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„Du bist so tapfer, mein Liebes, so tapfer.“ Großtante Edvina stieß einen merkwürdigen Laut aus, der vermutlich ihr Mitleid ausdrücken sollte, jedoch nach dem Gurren einer an Keuchhusten leidenden Taube klang. Dass Großtante Edvina ein oder zwei Gläser Champagner zu viel genossen hatte, war für ihre Artikulation ebenfalls nicht von Vorteil. Dank ihres Alkoholkonsums und ihres texanischen Akzents war sie nur schwer zu verstehen. „Lexie, mein Liebes, ich bewundere dich. Sei stark.“

Stumm prostete Lexie Collins ihrer Großtante zu und rang sich dabei ein schwaches Lächeln ab, auch wenn ihre Mundwinkel bereits schmerzten, schließlich tat sie seit Stunden nichts anderes. Sie lächelte und lächelte und lächelte – als gäbe es für sie nichts Schöneres, als hier zu sein und dabei Zeuge zu werden, wie ihre Cousine ihren Exfreund heiratete.

Nicht nur ihre Mundwinkel schmerzten.

Weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ihr schönstes Kleid anzuziehen, um heute besonders hübsch auszusehen, hatte sich Lexie von den Knien bis zu ihren Brüsten in einen figurformenden Body gequetscht, der auch als mittelalterliches Folterwerkzeug hätte herhalten können. Sie konnte in dem Ding kaum atmen und schwitzte und hätte alles dafür getan, um jetzt in ihren gemütlichsten Jogginghosen auf der Couch zu sitzen und mit ihrem Kater zu schmusen. Diese Spanx musste jemand erfunden haben, der Vergnügen daran fand, Frauen dafür zu bestrafen, dass sie gern Schokolade aßen und keine Lust aufs Fitnessstudio hatten.

Kaum zu glauben, dass sie fast zweihundert Dollar bezahlt hatte, um unter ihrem Kleid diese grauenvolle Konstruktion zu tragen, von der Lexie befürchtete, dass sie platzen könnte, wenn sie sich hinsetzte. Dazu kam, dass sie schlimme Schmerzen an ziemlich delikaten Stellen empfand und keine Ahnung hatte, wie sie auf die Toilette gehen sollte. Wenn sie das Ding nämlich erst einmal los war, würde sie es nur mithilfe einer Angelschnur und einer Heißklebepistole wieder anziehen können. Und beides hatte sie leider nicht dabei.

Und weil sie fast die ganze Zeit stand, taten ihr zudem die Füße weh.

Lexie befand sich in einer Zwickmühle. Weil ihr die Füße wehtaten, wollte sie sich hinsetzen, aber weil der Body zu eng war und zu platzen drohte, konnte sie sich nicht hinsetzen. Also stand sie an der Bar, verfluchte die hohen Schuhe, verfluchte den figurformenden Body und lächelte, wann immer einer ihrer schrecklich neugierigen Verwandten ihr zuraunte, wie tapfer sie doch sei und wie gut sie sich hielt, während Megan in ihrem Brautkleid zauberhaft aussah und Chris der stolzeste aller Bräutigame war.

Er konnte seine Augen nicht von seiner Braut nehmen, die vor Glück übersprudelte und ein Kleid trug, das Lexie nicht einmal dann hätte tragen können, wenn sie zehn figurformende Bodys übereinander angezogen hätte. Megan gehörte nämlich zu den beneidenswerten Frauen, die nicht gleich fünf Kilogramm zunahmen, wenn sie sich ein Dessert gönnten und nicht auf ihre täglichen zehntausend Schritte kamen. Sie war groß, schlank, blond und so schön wie eine Hollywoodschauspielerin, die sich noch nicht bis zur Unkenntlichkeit mit Botox zugekleistert hatte. Lexie dagegen war etwas kleiner, weniger schlank, brünett und durchschnittlich hübsch. Während Megans Augen strahlend blau waren, waren Lexies schlicht und ergreifend braun – nicht honigbraun, nicht mit einem goldenen Schimmer auf der Iris, nicht hellbraun mit dunkleren Reflexen, sondern braun. Ein ganz gewöhnliches Braun.

Und während ihre Cousine bezauberndes lockiges Haar besaß, das ihr bis zur Taille reichte, trug Lexie ihr glattes, braunes Haar zu einem Bob in Kinnlänge, mit dem sie nicht viel anfangen konnte. Meistens bändigte Lexie ihr Haar mit einem Zopfband oder hielt es mit einem Haarreifen zurück, weil sie es nicht mochte, wenn es ihr beim Arbeiten am Computer ins Gesicht fiel.

Heute hatte sie versucht, ihr Haar in Wellen zu legen, was anfangs auch geklappt hatte, doch nach einigen Stunden waren die Wellen fast komplett verschwunden, obwohl sie den teuren Schaumfestiger benutzt hatte, der ihr empfohlen worden war, als sie vorgestern im Salon von Bergdorf Goodman gewesen war, um sich die Haare schneiden und sich die Nägel machen zu lassen. Der Besuch hatte mehr gekostet als ihr erster Computer, aber angesichts der Schönen und Reichen, die sich dort hatten frisieren lassen, war Lexie davon ausgegangen, endlich das Geheimnis von perfekten Frisuren entdeckt zu haben – ein Schaumfestiger für einhundertzwanzig Dollar.

Nun ja, die einhundertzwanzig Dollar hätte sie lieber für den Schokoladentemperierer ausgeben sollen, den sie erst letztens im Internet entdeckt hatte und den sie längst bestellt hätte, wenn sie nicht von der fixen Idee besessen gewesen wäre, bis zu Megans Hochzeit ein paar Kilogramm abzunehmen.

Tagelang hatte sie sich von Selleriesaft und Eiweißomeletts ernährt, war so ungenießbar wie der widerliche Selleriesaft gewesen, hatte nachts von wohl temperierter Schokolade und buttrigen Croissants geträumt, war dank rasender Kopfschmerzen und schlimmster Magenkrämpfe nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Satz zu Papier zu bekommen, und hatte die Uhr danach stellen können, wann sie aufs Klo rennen musste, weil der Selleriesaft besser als jedes Abführmittel wirkte. Am Ende dieses Albtraums von einer Blitzdiät hatte sie sich in einen figurformenden Body quetschen müssen, weil ihr Bauch dank des Selleriesaftes ziemlich aufgequollen war, und Lexie fragte sich mit einem Anflug von Scham und Unglauben, warum sie diesen ganzen Unsinn überhaupt angestellt hatte.

Erstens mochte sie sich selbst – trotz der zusätzlichen fünf Kilo und ihrer gewöhnlichen braunen Augen sowie ihrer stinknormalen Frisur. Eigentlich fand Lexie nicht, dass sie sich ändern musste. Und zweitens freute sie sich für Megan und für Chris, die beide ein schönes Paar abgaben.

Ja, er war ihr Exfreund, und ja, sicherlich hatte es eine Zeit gegeben, in der sie davon geträumt hatte, dass sie beide irgendwann einmal heiraten würden, aber das hieß nicht, dass sie hier den Part der verbitterten, eifersüchtigen und missgünstigen Exfreundin einnahm, die dem glücklichen Brautpaar die Pest an den Hals wünschte.

Lexie war noch nie auf Megan eifersüchtig gewesen, denn sie liebte ihre Cousine, und ihre Cousine liebte sie. Die beiden waren mehr oder weniger miteinander aufgewachsen, hatten früher ständig Pyjamapartys geschmissen und hatten sich zusammen ihre ersten BHs gekauft. Megan war auch diejenige gewesen, die Lexie dazu ermutigt hatte, ihr erstes Buch an einen Agenten zu schicken, wofür sie ihr ewig dankbar sein würde. Vermutlich wäre Lexie nicht in der glücklichen Position, von zu Hause zu arbeiten, dabei Kuschelsocken zu tragen und ihren Traum als Schriftstellerin zu leben, wenn Megan nicht gewesen wäre. Und die schöne Wohnung in der Upper East Side mit Blick auf den Central Park würde ihr auch nicht gehören, wenn Megan nicht so hartnäckig darauf gepocht hätte, dass Lexie es nach der ersten Absage noch einmal versuchen sollte. Ohne Megan wäre Lexie nicht bei ihrer Agentur gelandet, wo sie Chris kennengelernt hatte, der zuerst ihr Agent und dann ihr Freund wurde – und der seit heute offiziell zur Familie gehörte.

Nein, sie war auf Megan nicht eifersüchtig, sondern freute sich für sie, dass sie glücklich war, aber angesichts der vielen mitleidigen Blicke, die sie den ganzen Tag schon bemerkte, hätte sich Lexie wohler gefühlt, wenn sie die lästigen fünf Kilo, die sie in den letzten Monaten zugenommen hatte, losgeworden und nicht derart verschwitzt und eingeengt gewesen wäre. Und wenn sie heute in Begleitung eines gut aussehenden Mannes hergekommen wäre, den sie als ihren Freund hätte vorstellen können.

„Ich kann mir nur vorstellen, wie du dich jetzt fühlen musst, mein armer Schatz“, raunte ihre Großtante ihr zu. „Es tut mir so leid für dich.“

Nachdem ihre eigene Mutter ihr noch gestern Abend versichert hatte, dass niemand ihr böse wäre, wenn sie heute nicht zur Hochzeit käme, und nachdem ihre Großmutter ihr während der Zeremonie in der Kirche zugeflüstert hatte, dass auch sie bald einen netten Mann finden und dann endlich heiraten würde, fiel Lexies Lächeln vermutlich ein bisschen gequält aus.

„Tante Edvina, mir geht es fabelhaft, wirklich. Megan und Chris sind ein schönes Paar, und sie passen sehr gut zueinander. Ich freue mich für sie.“

„Natürlich tust du das.“ Mit ihrem trüben Auge zwinkerte sie ihr verschwörerisch zu.

„Nein, wirklich“, erwiderte Lexie beschwörend und starrte ihre Großtante an, die zur Feier des Tages ein Kleid trug, auf dem Dutzende Papageien in allen Farben des Regenbogens abgedruckt waren. „Ich freue mich tatsächlich für sie.“

„Sehr gut, mein Schatz“, flüsterte ihre Großtante. „Du klingst fast so, als würdest du es auch so meinen. Sehr glaubhaft.“

Lexie atmete tief durch und versicherte ihrer Großtante mit gesenkter Stimme: „Was ich sage, meine ich auch so, Tante Edvina. Ich hoffe, dass die beiden glücklich werden.“

„Sehr gut gesagt.“ Die ältere Frau tätschelte ihre Hand und riet ihr gleichzeitig: „Aber du solltest mehr lächeln, damit man dir auch abkauft, was du sagst, Liebes.“

Sie schnappte nach Luft und wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als Großtante Edvina ihr beachtliches Hinterteil in Bewegung setzte und sich auf ihr nächstes bedauernswertes Opfer stürzte – Großcousin Simon, der vermutlich nur gekommen war, weil er sich hier kostenlos betrinken konnte. Die irischen Gene ihres gemeinsamen Urgroßvaters waren bei Simon besonders ausgeprägt, was die Rauflust und das Trinken betraf, schließlich torkelte er bereits und war mit einem hübschen Veilchen am linken Auge zur Trauung erschienen.

Weil Lexie befürchtete, dass sie sich einen ungünstigen Standort ausgesucht hatte, als sie sah, dass sowohl ihr Onkel Melvin als auch Chris’ Schwager und Megans beste Freundin die Bar anpeilten, an der sie sich positioniert hatte, stellte sie ihr Glas beiseite und machte sich auf den Weg zur Toilette. Dabei sah sie sicherlich alles andere als damenhaft aus, immerhin taten ihr die Füße weh, und sie war es einfach nicht mehr gewohnt, in hohen Schuhen zu laufen. Ihre Arbeitskleidung bestand schließlich aus Socken oder ausgetretenen Pantoffeln.

Als sie um die Ecke bog und die eleganten Waschräume des gediegenen Countryclubs in Staten Island anpeilte, wäre sie beinahe in Megans frisch gebackene Schwiegermutter gelaufen, die dummerweise Lexies Weg kreuzte.

Bisher hatte Lexie es vermieden, auf Chris’ Mutter zu treffen, und sie musste zugeben, dass das Beste an ihrer damaligen Trennung von Chris gewesen war, seine herrschsüchtige Mutter nicht mehr ständig sehen zu müssen. Dass ausgerechnet die liebenswürdige Megan einen derartigen Besen zur Schwiegermutter bekommen hatte, war nicht fair.

„Lexie, Schätzchen. Wie schön, dich zu sehen.“

Ha! Großtante Edvina hätte lieber Rita Mansfield den Tipp geben sollen, mehr zu lächeln, um glaubhafter zu wirken, denn Lexie kaufte der anderen Frau keine Sekunde lang ab, dass sie sich darüber freute, sie hier zu sehen. Tatsächlich konnte sich Lexie an keine Begebenheit erinnern, bei der sich Rita Mansfield darüber gefreut hätte, Lexie zu sehen. Während ihrer gesamten Beziehung, die immerhin zwei Jahre gedauert hatte, war es immer Chris’ Mom gewesen, die Lexie deutlich gemacht hatte, dass sie in ihren Augen nicht gut genug für ihren Sohn war. Wie es sich mit Megan verhielt, konnte Lexie nicht sagen, denn ihre Cousine würde sich selbst dann nicht über ihre Schwiegermutter beschweren, wenn diese sie wie Aschenputtel behandelte und in einen dunklen Keller sperrte.

„Mrs. Mansfield, wie hübsch Sie heute aussehen“, begrüßte sie die Mutter des Bräutigams, die ihr niemals angeboten hatte, sie bei ihrem Vornamen zu nennen.

Gnädig nickte die ältere Frau mit dem Kopf, als wäre sie die Königin von England und nicht etwa eine Hausfrau aus Queens, deren Lasagne ungenießbar war. „Danke, dass du das sagst. Für diesen besonderen Tag habe ich mir extra ein neues Kostüm gekauft. Wenn der eigene Sohn endlich heiratet, will man schließlich gut aussehen.“

Lexies Lächeln verrutschte keinen Zentimeter. „Das kann ich sehr gut verstehen.“

Mrs. Mansfield klemmte sich ihre winzige Tasche unter den linken Arm und betrachtete Lexie ausführlich. „Ich finde es außergewöhnlich, dass du zu Christians Hochzeit gekommen bist. Unter den gegebenen Umständen hätten vermutlich die wenigsten die Einladung angenommen.“

Beinahe hätte sie die Augen verdreht, denn Rita Mansfield war alles andere als subtil. „Wieso hätte ich die Einladung nicht annehmen sollen? Megan ist meine liebste Cousine, und Chris ist nicht nur mein Agent, sondern schon lange ein sehr guter Freund. Unsere Trennung ist zwei Jahre her, und sie war einvernehmlich.“ Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, dass die biestige Mrs. Mansfield ihr nicht ansah, dass sie unter dem Body wie ein Schwein schwitzte.

„So kann man es natürlich auch sehen“, entgegnete die andere Frau mit einem überheblichen Nicken, das Lexie die Schuldgefühle daran nahm, der bösen Hexe in ihrem letzten Buch die gleichen Gesichtszüge wie Rita gegeben zu haben. Falls es Chris aufgefallen war, dass die gemeine Hexe Drucilla eine fatale Ähnlichkeit zu seiner Mutter besaß, hatte er nichts gesagt, was jedoch nicht viel hieß, schließlich besaß Chris eine große Portion Humor, die er auf jeden Fall nicht von seiner Mom geerbt hatte.

Gerade als sich Lexie bei Rita entschuldigen wollte, um diesem unangenehmen Gespräch endlich zu entkommen, erklärte die andere Frau plötzlich: „Mir gefällt es, dass du eure Trennung akzeptiert hast, ohne ein großes Drama daraus zu machen. Andere Frauen hätten wahrscheinlich anders reagiert und die persönlichen Probleme mit zur Arbeit genommen. Es war richtig von dir, Chris als deinen Agenten zu behalten und nicht einen anderen zu verlangen. Das war loyal von dir, auch weil Chris derjenige war, der dich aufgebaut hat und dem du deinen Erfolg zu verdanken hast. Ohne ihn hättest du es sicherlich nicht so weit gebracht.“

Wow! Nur Rita schaffte es, ein Kompliment wie eine Beleidigung klingen zu lassen.

Weil Lexie jedoch wusste, dass es Chris’ Mom schon immer ein Dorn im Auge gewesen war, dass sie erfolgreicher als ihr Sohn war und dass sie mehr Geld verdiente, als Chris es tat, antwortete sie nicht. Was sollte sie auch tun? Mit der Schwiegermutter ihrer Cousine eine Grundsatzdebatte über das Patriarchat und moderne Frauen führen, während sie sich vor den Toiletten eines Countryclubs befanden und Lexie den Body vollschwitzte, der mittlerweile so weit hochgerutscht war, dass sie befürchten musste, niemals eigene Kinder bekommen zu können?

Obwohl sie ein genügsamer Mensch war und sich meistens zu viel gefallen ließ, hatte sie die Nase voll davon, bereits den ganzen Tag wie ein bemitleidenswertes Etwas behandelt zu werden, das entweder unglaublich tapfer war oder dankbar sein sollte, zur Hochzeit ihres Exfreundes eingeladen worden zu sein. Sie würde jetzt in der Toilette verschwinden, diesen schrecklichen Body loswerden und anschließend nach Hause fahren, um dort den restlichen Selleriesaft wegzuschütten und sich eine Familienpizza zu bestellen.

Sobald sie diesen Entschluss gefasst hatte, ließ sie Rita stehen und verschwand in den Toiletten, die glücklicherweise leer waren.

In der letzten und größten Kabine verschwand sie, schloss die Tür ab und klappte den Toilettendeckel nach unten, um ihre Tasche dort abzulegen, bevor sie mit dem seitlichen Reißverschluss ihres figurbetonten Wickelkleides kämpfte, das die linke Schulter freiließ und in einem dezenten Khaki schimmerte. Zusammen mit der goldfarbenen Tasche und den goldfarbenen High Heels hatte sich Lexie geradezu mondän und sexy gefühlt, als sie heute Mittag zur Hochzeit aufgebrochen war, aber jetzt war von diesem Gefühl nichts mehr übrig geblieben, schließlich stand sie mit einem fleischfarbenen, durchgeschwitzten Body bekleidet in einer öffentlichen Toilette und verrenkte sich beinahe die Arme, um besagten Body endlich auszuziehen.

Sie hatte den sperrigen Stoff gerade bis zur Hüfte gezogen und hatte vor Anstrengung vermutlich einen knallroten Kopf bekommen, als sie hörte, wie die Tür zu den Toiletten geöffnet wurden und zwei Frauen miteinander kicherten.

„Aus diesem Grund hatten wir eine Big Band auf unserer Hochzeit. Es gibt einfach keine vernünftigen DJs, die man buchen kann. Wie oft will der Typ denn noch Michael Bublé spielen?“

„Vermutlich hofft er, eine der Brautjungfern abzuschleppen, wenn er oft genug diesen Schmusesänger spielt. Gott, ich bin so froh, nicht mehr Single zu sein und allein auf Hochzeiten auftauchen zu müssen. Mit einem Ring am Finger entgeht man vielen peinlichen Situationen.“

„Apropos Single …“ Die erste Frauenstimme gab ein Räuspern von sich, bei dem sich Lexies Nackenhaare aufstellten. „Was sagst du dazu, dass sich Lexie unter den Hochzeitsgästen befindet? Ich meine: Klar, sie ist Megans Cousine und so, aber Chris und sie waren schließlich ein Paar. Finde nur ich das merkwürdig?“

„Nein, überhaupt nicht. Ich finde das auch total komisch. Gibst du mir mal deinen Puder? Ich muss meinen zu Hause vergessen haben.“

Geradezu bewegungslos und mucksmäuschenstill stand Lexie in der Kabine, während das Klappern der Puderdose und das Rauschen von Wasser zu ihr herdrang. Ihr Herz schlug so laut, dass sie befürchten musste, dass die beiden Frauen es hören könnten. Sie wollte auf keinen Fall beim Lauschen ertappt werden, während sie hässliche Unterwäsche trug und ihr ein Stück Klopapier am Schuhabsatz hing.

„Kannst du dir vorstellen, auf die Hochzeit deines Ex und deiner Cousine zu gehen und Zeuge zu werden, wie die beiden den Bund fürs Leben schließen?“

„Ich würde mich eher erschießen! Glaubst du wirklich, dass Megan und Chris erst ein Paar wurden, nachdem Chris und Lexie getrennt waren? Das klingt doch total unglaubwürdig. Vermutlich hatten die beiden schon etwas miteinander, als Chris und Lexie noch ein Paar waren. Wenn meine Cousine mir meinen Freund vor der Nase wegschnappen würde, dann könnte sie etwas von mir erleben! Auf jeden Fall würde ich nicht auf ihre Hochzeit gehen und die ganze Zeit so tun, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen!“

„Arme Lexie“, entgegnete die andere seufzend. „Mir tut sie leid.“

„Mir auch. Es muss schwer für sie sein, Megan und Chris dabei zu beobachten, wie die beiden glücklich miteinander sind, während sie selbst niemanden hat und sogar allein zu dieser Hochzeit gekommen ist. Das ist, finde ich, das Schlimmste.“ Es folgten ein paar Sekunden, in denen geschwiegen wurde, bis sie fortfuhr: „Wenn sie wenigstens in Begleitung gekommen wäre, dann würde sie jetzt nicht jedem hier so verdammt leidtun.“

Lexie biss die Zähne zusammen, während ihr Tränen der Wut in die Augen stiegen.

Sie wollte niemandem leidtun, und sie wollte nicht bemitleidet werden, weil ihr Exfreund geheiratet hatte und sie Single war. Verdammt, sie war eine unabhängige Frau, die ihr eigenes Geld verdiente, sich eine Wohnung in New York leisten konnte und ihrem Traumberuf nachging! Inwiefern verdiente sie Mitleid? Warum wurde der Wert von Frauen noch immer danach bemessen, ob sie mit einem Mann zusammen waren oder nicht?

Wenn sie nicht in diesem fleischfarbenen Body gesteckt und ihr Kleid in der Hand gehalten hätte, wäre sie aus der Toilette gestürmt und hätte den beiden Frauen ihre Meinung gesagt, jedoch wollte sie sich nicht noch mehr blamieren, als sie es ohnehin schon getan hatte, weil sie solo zu einer Hochzeit gekommen war.

Also verhielt sie sich weiterhin ruhig, gab keinen Laut von sich und wartete, bis die beiden Lästerschwestern verschwunden waren. Erst danach schälte sie sich aus dem hautengen Body und kam sich von Sekunde zu Sekunde alberner vor – nur in Unterwäsche bekleidet in einer Toilettenkabine. Ihre Hände zitterten, während sie wieder in das Kleid schlüpfte.

Zwar wollte Lexie nichts darauf geben, was sie gerade gehört hatte, aber komplett ausblenden konnte sie es nicht. Ihre ohnehin gedämpfte Stimmung war auf einem Tiefpunkt, zumal sie nicht wusste, was sie mit dem bescheuerten fleischfarbenen Body anstellen sollte. Sie konnte ihn sich schließlich nicht wie eine Stola über die Schulter werfen. Er passte gerade so in ihre Tasche hinein, jedoch ließ sie sich dann nicht mehr schließen. Weil Lexie nicht die Absicht hatte, bedeutend länger hierzubleiben und noch mehr Mitleid zu kassieren, war es ihr egal.

Es war ihr ebenfalls egal, ob sie ohne den figurformenden Body dicklicher in ihrem Kleid aussah und breitere Hüften zeigte. Sie wollte einfach nur noch zurück nach Manhattan und den heutigen Tag vergessen.

Kaum hatte sie die Damentoiletten verlassen, stolperte sie förmlich in Chris hinein, der bereits seine Krawatte gelockert hatte und sich zu freuen schien, sie zu sehen. Dank der ziemlich großen Hochzeitsgesellschaft hatte sie es bislang geschafft, ihm und Megan aus dem Weg zu gehen. Eigentlich hatte sie gehofft, dass es dabei bleiben würde.

Wenn die Dinge anders gelaufen wären, hätte Megan sie sicherlich zur Brautjungfer gemacht, aber welche Braut wollte schon eine Brautjungfer neben sich stehen haben, von der man wusste, dass sie die sexuellen Vorlieben ihres Bräutigams kannte? Lexie jedenfalls war verdammt froh, dass sie nicht gefragt worden war, denn die vielen neugierigen Blicke in ihrem Rücken hätte sie nicht ertragen, während sie mit Megans Brautstrauß in den Händen darauf gewartet hätte, dass der Pfarrer sie zu Mann und Frau erklärte.

„Da bist du ja! Megan sucht dich schon die ganze Zeit. Sie will gleich den Brautstrauß werfen.“

Lexie schnitt eine Grimasse und tätschelte seine Hand, während sie sich bewusst war, dass der fleischfarbene Body jederzeit aus ihrer Tasche fallen konnte und sie in schrecklichste Peinlichkeit stürzen würde. Sie schaute in sein freundliches Gesicht und war froh, dass sie bei seinem Anblick weder ein Flattern in der Herzgegend noch ein Prickeln in ihrem Magen fühlte. Sie war schon lange nicht mehr in Chris verliebt, was nicht nur hilfreich war, weil er jetzt der Mann ihrer Cousine war, sondern weil es auch ihre gemeinsame Zusammenarbeit erleichterte. „Kann Megan das bitte ohne mich tun? Ich wollte mich eigentlich auf den Weg nach Hause machen.“

Seine linke Augenbraue wanderte in die Höhe. „So früh schon? Wir haben nicht einmal die Torte angeschnitten.“

„Willst du mich gerade etwa mit Kuchen dazu bestechen, noch nicht zu gehen?“

Sein Lächeln war durch und durch reuelos. „Funktioniert es denn?“

„Überraschenderweise nein.“ Lexie seufzte und rümpfte die Nase. „Um ehrlich zu sein, tun mir die Füße weh, und ich habe es satt, von allen mit Mitleid überschüttet zu werden, weil du Megan geheiratet hast und nicht mich. Zwar bemühe ich mich darum, immer wieder zu versichern, dass Megan Mitleid verdient hat, weil du schlecht im Bett bist und ständig vergisst, neue Zahnpasta zu kaufen, aber niemand will mir glauben.“

Chris gluckste auf und lachte über ihren Kommentar. Sie hatte nichts anderes erwartet, weil Chris stets gut gelaunt war und über sich selbst lachen konnte. Außerdem musste er wissen, dass er nicht schlecht im Bett war. Nun ja, in den letzten Monaten ihrer Beziehung hatte er es nicht immer geschafft, ein explosives Feuerwerk in ihr zu entfachen, aber das war eine andere Geschichte.

„Gut zu wissen, dass ich auf deine Diskretion zählen kann, Lexie.“

„Gern geschehen.“ Lexie verdrehte die Augen und wurde ein bisschen ernster. „Es war eine wundervolle Trauung, Chris, und die Hochzeitsfeier ist gigantisch. Sei mir nicht böse, dass ich mir jetzt ein Taxi schnappe und nach Hause fahre. Megan wird das bestimmt verstehen.“

„Das denke ich auch.“ Er legte eine Hand auf ihren Rücken. „Komm, ich bringe dich raus.“

„Solltest du nicht bei deiner Braut und deinen Gästen bleiben?“, wollte sie von ihm wissen, während er sie durch den Flur eskortierte und den Weg durch die Seitentür einschlug, anstatt mit ihr durch den Bankettsaal zu gehen.

„Die können für ein paar Minuten auf meine Gegenwart verzichten“, erwiderte er gelassen und hielt ihr die Tür auf. „Außerdem wollte ich noch kurz mit dir über deinen Auftritt am Dienstag bei der Morning Show sprechen.“

Dank ihrer schmerzenden Füße und der hohen Schuhe stakste sie wie ein frisch geschlüpftes Fohlen neben ihm her und verkündete abfällig: „Falls du es vergessen haben solltest, aber du hast gerade geheiratet und bist ab morgen in den Flitterwochen. Also hör auf, an die Arbeit zu denken.“

Es war, als hätte Chris nicht gehört, was sie sagte, weil er besorgt murmelte: „Wenn ich geahnt hätte, dass wir dich in der Morning Show unterbringen würden, dann hätten Megan und ich die Flitterwochen um ein paar Tage verschoben. Bist du sicher, dass …?“

„Ja“, entgegnete Lexie, schließlich war es nicht das erste Mal, dass Chris sie fragte, ob es auch wirklich in Ordnung war, dass er außer Landes war, während sie zu Gast in einer der beliebtesten Frühstückshows des Staates war und ihr neues Buch vorstellte. „Ja, ich bin sicher, dass ich das hinbekomme, ohne dass du hinter der Bühne sitzt und die Daumen drückst.“

„Sandy wird dich begleiten und dafür sorgen, dass alles rund läuft. Außerdem hat sie für den Fall der Fälle meine Nummer.“

„Untersteh dich, dein Handy eingeschaltet zu lassen, während ihr auf den Bahamas flittert.“ Lexie schüttelte den Kopf und gab sich völlig gelassen, obwohl sie bei der Vorstellung, in wenigen Tagen live im Fernsehen aufzutreten, in Schweiß ausbrach. Chris musste jedoch nicht wissen, wie groß ihr Lampenfieber war. „Sandy und ich schaffen das schon allein. Wir beide helfen uns gegenseitig mit Frauenpower“, entgegnete sie zuversichtlich.

„Das weiß ich doch. Du bist nun einmal das beste Pferd im Stall und Sandy wird das sowieso besser machen als ich.“

Seine bescheidene Antwort war nicht gespielt, weil Chris nun einmal kein Aufschneider war, sondern eher der gutmütige Typ von nebenan. Dass er als Literaturagent gleichzeitig so erfolgreich war, lag daran, dass er jedoch ein knallharter Verhandlungspartner sein konnte, der sich nicht über den Tisch ziehen ließ. Außerdem hatte er damals ihr Manuskript entdeckt, es gelesen und seinen Chef so lange bearbeitet, bis er ihr eine Chance gegeben hatte. Mittlerweile war Lexie eine New York Times-Bestsellerautorin und Chris war zum Juniorpartner des Verlags avanciert. Beide waren weit gekommen.

„Falls dennoch irgendetwas sein sollte und du jemanden zum Reden brauchst, dann ruf mich bitte an, Lexie. Das meine ich ernst.“

„Jawohl.“ Sie salutierte gespielt vor ihm, während sie den überdachten Auffahrtsbereich des Country Clubs erreichten, in dem ein paar Taxis standen und auf Fahrgäste warteten. Der Anblick der gelben Taxis ließ sie innerlich jubeln, weil sie bereits die Sekunden zählte, bis sie ihre Schuhe ausziehen konnte. Sie …

Chris zog sie so plötzlich in eine Umarmung, dass Lexie fast ihre Tasche fallen gelassen hätte und ausgerutscht wäre. Sie schnappte nach Luft, während er sie fest an sich drückte. „Chris, du …“

„Ich habe dir nie gesagt, wie glücklich und dankbar ich bin, dass du meine Freundin geblieben bist, Lexie. Auch wenn es mit uns nicht geklappt hat, hätte ich es furchtbar gefunden, dich zu verlieren. Du bedeutest mir eine ganze Menge.“

Verstört blinzelte sie und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Nur wusste sie nicht, was sie darauf hätte sagen sollen.

Es war nicht nur das erste Mal seit ihrer Trennung, dass sie sich umarmten, sondern auch das erste und einzige Mal, dass Chris so offen über die Trennung sprach. Zwar war sie nicht mehr in ihn verliebt, dennoch stieg ein Funke Melancholie in ihr auf. Seine Umarmung fühlte sich vertraut an und seine Worte waren voller Zuneigung. Da sie eh nah am Wasser gebaut war und wegen jeder Kleinigkeit zu heulen anfing, wollte sie verhindern, dass Chris weitersprach und womöglich etwas sagte, was sie zum Weinen brachte. Hier und jetzt wollte sie nicht in Tränen ausbrechen und wie die verzweifelte Exfreundin wirken, die ihrer großen Liebe nachtrauerte.

Deshalb räusperte sie sich und wollte ungläubig wissen: „Wirst du etwa rührselig?“

„Kann schon sein“, murmelte er verlegen, ließ sie los und machte einen Schritt zurück. Dabei nestelte er an den Ärmeln seines Hemdes herum. „Hochzeiten machen mich immer so sentimental. Außerdem vertrage ich keinen Champagner.“

Das war eine Lüge, und sie beide wussten es.

„Dann solltest du lieber auf Wasser umsteigen, bevor du Großtante Edvina um den Hals fällst, die du dann nicht mehr loswirst.“ Lexie lächelte schwach und verschob den Riemen der Tasche auf ihrer Schulter, um ihre Hand beschäftigt zu halten.

Weil Chris nichts sagte und das Schweigen zwischen ihnen peinlich wurde, räusperte sie sich ein weiteres Mal und deutete auf die Taxis hinter sich. „Also … Ich werde mich auf den Heimweg machen. Sagst du Megan alles Liebe von mir?“

„Mache ich.“ Chris atmete aus und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Und lass dich vom Taxifahrer nicht abzocken, wenn er dir einreden will, über die Verrazzano-Bridge zu fahren und nicht …“

„Ich weiß, Chris“, unterbrach sie ihn vergnügt. „Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich aus New York komme und hier seit dreißig Jahren lebe.“

Er machte eine entschuldigende Geste und unterließ es glücklicherweise, sie zum Abschied ein weiteres Mal an sich zu drücken. Stattdessen winkte er ihr lediglich und sah ihr nach, als sie endlich auf der Rückbank des Taxis saß und nach Hause fuhr.

Während der ungefähr einstündigen Fahrt nach Manhattan dachte sie über den heutigen Tag und vor allem über die merkwürdige Begegnung mit Chris nach. Lexie wusste nicht, welche plötzliche Anwandlung von Sentimentalität über ihn gekommen war, aber sie hoffte, dass es bei dem einen Mal blieb und dass er tatsächlich nur ein bisschen zu viel getrunken hatte. Obwohl sie miteinander befreundet waren und Chris weiterhin ihr Agent war, vermieden sie private Themen, so gut es nun einmal ging. Was blieb ihnen denn auch anderes übrig?

Zwar war ihre Trennung freundschaftlich und ohne Drama verlaufen, aber das hieß nicht, dass es Lexie nicht unangenehm fand, wenn Chris darüber sprach, wie viel sie ihm bedeutete. Sie hatte daran zu knabbern gehabt, dass Chris erst mit ihr Schluss gemacht hatte, weil er sich auf seinen Job konzentrieren und sich nicht fest binden wollte und sie nur drei Monate später gefragt hatte, ob es für sie okay war, wenn er mit Megan ausging.

Was hätte sie damals sagen sollen?

Lexie hatte verstanden, dass er Karriere machen wollte und dass es für ihn zu früh war, an eine Heirat und an eine Familiengründung zu denken. Das hatte sie akzeptiert, und weil sie beide in ihrer Beziehung nicht so aufgegangen waren, wie sie hätten aufgehen sollen, wenn sie glücklich gewesen wären, war sie nicht am Boden zerstört gewesen, als Chris Schluss machte. Was sie jedoch nicht verstanden hatte, war die Tatsache gewesen, dass er kein Problem damit hatte, sich mit Megan fest zu binden und an eine Heirat zu denken. Die beiden waren nach kurzer Zeit ein Paar geworden, das sehr schnell zusammenzog und sich nach gerade einmal sechs Monaten verlobte. Lexie und Chris waren fast zwei Jahre lang zusammen gewesen, hatten jedoch nie übers Zusammenziehen geredet. Nicht einmal einen Schlüssel hatte sie zu seiner Wohnung gehabt.

Lexie hatte nicht gezeigt, wie verletzt sie sich gefühlt hatte, dass Chris ihr eine Lüge aufgetischt hatte, als er davon sprach, sich auf seine Karriere zu konzentrieren und keine Zeit für eine feste Beziehung zu haben. Er hatte einfach nicht mit ihr eine feste Beziehung führen wollen.

Sie war in seinen Augen nicht die Frau gewesen, die für eine Heirat und für gemeinsame Kinder infrage kam. Anders als Megan.

Während sie aus dem Fenster des Taxis auf die anderen Autos schaute, die ebenfalls auf dem Weg nach Manhattan waren, grübelte sie darüber nach, warum sie ausgerechnet jetzt daran dachte und den alten Schmerz empfand. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie heute ständig aufs Brot geschmiert bekommen hatte, wie tapfer sie doch war und wie leid sie den anderen tat. Es wäre wahrscheinlich wirklich besser gewesen, wenn sie in Begleitung gekommen wäre und so verhindert hätte, dass man hinter ihrem Rücken darüber tuschelte, wie armselig und allein sie war.

Sie fragte sich jedoch, wen sie hätte mitnehmen sollen, um das Gerede verstummen zu lassen.

Als Autorin verbrachte sie den größten Teil ihrer Zeit zu Hause, wo sie an ihrem Schreibtisch saß, arbeitete und mit ihrem Kater kuschelte. Sie war nicht einmal während ihres Studiums eine wilde Partymaus gewesen, sondern hatte oft und vor allem gern in der Bibliothek oder im Studentenwohnheim gelernt sowie an ihren ersten Geschichten gesessen. Zwar würde sie sich nicht unbedingt als Stubenhockerin bezeichnen, aber Lexie war gern daheim in ihrer schönen Wohnung. Sie musste nicht ständig unterwegs sein, Freunde treffen und ausgehen.

Das Problem war, dass man daheim in seinen eigenen vier Wänden keinen Mann kennenlernte.

Vom Online-Dating wollte sie erst gar nicht anfangen!

Bei einer vertrauenerweckenden Seite hatte sie sich angemeldet und ihr Profil drei Tage später wieder gelöscht, nachdem ihr rund ein Dutzend Penisbilder – unaufgefordert! – zugeschickt wurden, ein ungefähr sechzig Jahre alter Mann sie darum bat, ihm ihre getragene Unterwäsche zu schicken, und ein anfangs sympathischer Mets-Fan aus New Jersey sie völlig aus dem Blauen heraus zu einer Swinger-Party im Keller seiner Eltern einlud. Lexie konnte sich täuschen, aber fanden erste Dates nicht normalerweise in einem Café statt?

Über die Frage, ob seine Eltern die Veranstalter dieser Swinger-Party waren und ob zwei Generationen einer Familie gleichzeitig an solch einer Party teilnahmen, hatte sie nicht allzu intensiv nachdenken wollen.

Im Internet konnte man tolle Dinge finden – Schokoladentemperierer, Kochrezepte und billige Flugtickets, aber Männer waren nicht dabei.

Die Stimme des Taxifahrers, der sich in Manhattan nicht besonders auszukennen schien, weil er nicht durch den Central Park gefahren war, sondern den Columbus Circle genommen hatte, unterbrach ihre Gedanken. „Miss, ich muss einmal um den Block fahren, weil die siebzigste Straße eine Einbahnstraße ist.“

„Lassen Sie mich ruhig hier raus. Ich laufe die restliche Strecke“, entschied sie mit einem Blick nach draußen auf die Madison Avenue. Von hier aus waren es nur ein paar hundert Meter bis zu ihrem Wohnhaus. Zwar taten ihr nach wie vor die Füße weh, aber an der gegenüberliegenden Ecke entdeckte sie einen Hotdog-Stand, den sie mit ihrer Gegenwart beehren würde, bevor sie den ungefähr zweiminütigen Fußweg zu ihrem Zuhause antreten würde.

Sie bezahlte, stöckelte über die Straße und bestellte sich am Hotdog-Stand einen Hotdog mit allem Drum und Dran, bevor sie in ihre Straße einbog und dabei den Hotdog sowie ihre Tasche in ihren Händen balancierte. Zum Glück hielt Benny, der Portier ihres Wohnhauses, ihr die Tür auf, als sie endlich zu Hause ankam, und wünschte ihr lediglich einen schönen Abend, anstatt die Tatsache zu kommentieren, dass Lexie noch im Foyer aus ihren Schuhen schlüpfte und barfuß den Aufzug anpeilte.

Lexie seufzte erleichtert auf, sobald sie sich unbeobachtet fühlte, und lehnte sich im Aufzug gegen die verspiegelte Wand. Gleichzeitig klemmte sie ihre halb offene Tasche unter den linken Arm, ließ die Schuhe von ihren Fingern baumeln und hielt den Hotdog in ihrer rechten Hand.

Als der Aufzug in ihrer Etage hielt, gähnte sie ausgiebig, stieß sich von der Innenwand ab und schlurfte mehr, als dass sie ging, durch den Flur zu ihrer Wohnung. Gerade als sie vor ihrer Wohnungstür angekommen war, öffnete sich die Tür zur gegenüberliegenden Wohnung und fröhliches Kindergelächter erklang.

„Ich wette, ich bin schneller beim Aufzug als … Lexie! Hallo! Wow, hast du ein schönes Kleid an!“

Beim Klang der fröhlichen Mädchenstimme hob Lexie den Kopf und lächelte automatisch, als sie ihre achtjährige Nachbarin Cayla entdeckte, die offenbar gerade aus der Wohnung hatte stürmen wollen. Die Kleine war immer auf Achse und ein regelrechter Wirbelsturm, jedoch so ungefähr das niedlichste Mädchen, das Lexie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Und sie wusste, wovon sie sprach, schließlich hatte sie berufsbedingt ständig mit Kindern zu tun.

Weil der Blondschopf mit dem entzückenden Puppengesicht sie aus großen, hellgrünen Augen ansah, drehte sich Lexie einmal im Kreis und knickste kurz – darauf bedacht, den Hotdog nicht fallen zu lassen.

Cayla kicherte vergnügt, bevor sie ernst erklärte: „Wenn ich groß bin, will ich auch so hübsch sein wie du und so schöne Kleider tragen.“

Wenn Lexie eine Hand frei gehabt hätte, hätte sie das Mädchen vermutlich umarmt, denn das kindliche Kompliment ging ihr runter wie Öl. Wahrscheinlich war es armselig, wie sehr sie sich darüber freute, dass eine Achtjährige sie hübsch nannte, aber Lexie nahm das, was sie kriegen konnte.

„Es ist lieb, dass du das sagst, Schätzchen. Ich war auf einer Hochzeit und habe mich deshalb in Schale geworfen“, erklärte sie dem Mädchen, das erst vor ein paar Tagen in Lexies Küche ein heilloses Durcheinander veranstaltet hatte, als sie gemeinsam für Caylas Fußballmannschaft Kekse gebacken hatten.

„War es deine Hochzeit?“

Lexie musste lachen, denn Cayla war ein kleiner Clown. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sonst wäre mein Kleid weiß und ich würde nicht allein mit Mr. Darcy hier wohnen.“

Augenblicklich strahlten die Augen des Mädchens auf. „Dürfen Cory und ich bald wieder zu dir kommen und mit Mr. Darcy spielen?“

Lexie beugte sich vertrauensvoll zu Cayla hinunter und raunte gespielt verschwörerisch: „Ich denke, dass Mr. Darcy schon darauf wartet, dass du und dein Bruder mal wieder mit ihm spielt. Er gibt es zwar nicht zu, aber ich bin mir sicher, dass er euch vermisst und …“ Sie stockte mitten im Satz, weil plötzlich Caylas Dad hinter ihr erschien und mit einiger Belustigung auf sie hinabsah.

Wie sollte sie das Zucken seiner Mundwinkel sonst interpretieren?

Lexies Herz setzte für einen winzigen Moment aus, um dann in Rekordgeschwindigkeit zu schlagen, was dummerweise immer passierte, wenn sie auf ihren neuen Nachbarn traf. Obwohl sie von Geburt an ein Jets-Fan war, war auch sie nicht dagegen immun, Nachbarin eines Profi-Footballspielers zu sein, selbst wenn er für das falsche Team spielte. Meistens verlor sie die Fähigkeit, einen vernünftigen Satz zustande zu bringen, wenn sie auf Owen Adams traf, was glücklicherweise nicht allzu häufig vorkam, weil er oft unterwegs war.

Vielleicht wäre Lexie aber auch dann in seiner Gegenwart rot geworden und hätte sich wie eine Idiotin mit Wortfindungsstörungen benommen, wenn er kein berühmter Runningback gewesen wäre, weil er der mit Abstand heißeste Mann auf diesem Planeten war.

Und dieser heiße Mann ließ seine erstaunlich hellgrünen Augen neugierig über sie wandern und schenkte ihren nackten Füßen sowie dem Hotdog in ihrer Hand besondere Aufmerksamkeit.

Mit einem Ruck richtete sich Lexie auf und fragte sich, warum ausgerechnet sie das Pech hatte, auf ihren Nachbarn immer dann zu treffen, wenn sie verboten aussah und sich lächerlich machte.

Bei ihrem Kennenlernen hatte sie gerade den Müll hinunterbringen wollen, ihre Brille auf der Nase gehabt und ein T-Shirt mit der Aufschrift It’s Wine-Day getragen, als Owen Adams mit seinen Kindern aus dem Aufzug kam und sich als die neuen Nachbarn vorstellte. Und dann war da das beschämende Mal gewesen, als er an ihre Tür geklopft hatte, weil er ihr ein Paket vorbeibrachte, das unten beim Portier abgegeben worden war und das er netterweise nach oben geschleppt hatte, als er seine eigene Post geholt hatte. Es war drei Uhr nachmittags gewesen, sie hatte einen Pyjama getragen, ihr Haar war ungewaschen gewesen, auf ihr Gesicht hatte sie mehrere Pickel-Patches geklebt und sie hatte Pizza gegessen, während er einen neuen Kratzbaum für Mr. Darcy in ihre Wohnung trug, die wiederum aussah, als hätten dort die Vandalen gehaust.

Von dieser Peinlichkeit hatte sie sich noch nicht erholt, und jetzt stand sie barfuß und mit einem Hotdog in der Hand vor ihm, während er aussah, als wäre er einem Werbeplakat für die Mr.-Universe-Wahl entstiegen – groß, muskulös, mit Grübchen in den Wangen, die von einem Dreitagebart bedeckt waren, und mit diesen bemerkenswerten hellgrünen Augen unter den geraden Augenbrauen, die eine Spur dunkler waren als sein blondes Haar.

Obwohl er lässige Bluejeans, ein ausgefranstes T-Shirt, eine schwarze Jeansjacke und Turnschuhe trug, machte er eine fabelhafte Figur, während sich Lexie seit Tagen auf den heutigen Tag vorbereitet hatte und sich dennoch wie ein begossener Pudel fühlte.

Das Leben war nicht fair.

„Ich hoffe, dass du Lexie nicht nervst, Cayla“, erklärte er mit seiner tiefen Stimme, der man anhörte, dass er einige Jahre in Texas verbracht hatte.

„Tue ich nicht, Dad“, erwiderte das Mädchen unbekümmert. „Lexie hat gesagt, dass Cory und ich vorbeikommen können, um mit ihrem Kater zu spielen. Mr. Darcy vermisst uns nämlich.“ Und auskunftsfreudig, wie Achtjährige nun einmal waren, verkündete sie fröhlich: „Lexie war auf einer Hochzeit und hat sich dafür in Schale geworfen. Ist sie nicht hübsch?“

Es war offiziell: Lexie würde sich morgen auf die Suche nach einer neuen Wohnung machen, schwor sie sich und wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken.

„Sehr hübsch“, entgegnete er zwar ernst und nickte zustimmend, jedoch zuckten seine Mundwinkel belustigt, was in Lexie das Verlangen aufkommen ließ, sich in Luft aufzulösen. Wieso musste er auch so gut aussehen und wieso musste sie ausgerechnet jetzt einen Hotdog in der Hand halten?

Owen zupfte am Pferdeschwanz seiner Tochter herum und räusperte sich: „Vielen Dank, dass Cayla zum Backen vorbeikommen durfte.“ Er gab dem Mädchen eine spielerische Kopfnuss und zog es an sich. „Diese vergessliche Nervensäge hier rückte auf den letzten Drücker damit raus, dass wir für die Kekse verantwortlich waren, als ich schon auf dem Weg zur Arbeit war. Leider war ihr Babysitter keine große Hilfe und konnte selbst nicht backen.“

Lexie beobachtete, wie die Achtjährige eine Grimasse schnitt, während ihr Dad liebevoll den Arm um ihren Hals legte und seiner Tochter ein Lächeln schenkte, das davon zeugte, wie viel ihm diese vergessliche Nervensäge bedeutete.

Beim Anblick seines Lächelns wurde Lexie mulmig zumute – mulmig im Sinne von heiß und sexy. In Gegenwart eines Kindes hätte Lexie sicherlich nicht darüber nachdenken sollen, wie heiß und sexy der Vater des besagten Kindes war, und bestimmt verstieß es gegen den guten Ton unter Nachbarn, dass Lexie in letzter Zeit mehr als einmal Owen Adams als Schlagwort in ihre Internetsuchleiste eingegeben hatte, um sich Fotos von ihm anzusehen, aber es kam auch nicht alle Tage vor, dass man gegenüber einem verdammt gut aussehenden Footballspieler wohnte.

Seine Gegenwart brachte sie ziemlich durcheinander, obwohl sie sich niemals getraut hätte, ihn um ein Date zu bitten. Erstens war sie alles andere als offensiv, wenn es um Dates ging, und zweitens gingen Männer wie er mit Supermodels oder Schauspielerinnen aus, aber nicht mit Kinderbuchautorinnen, die süchtig nach Schokolade waren und die meiste Zeit ungeschminkt herumliefen.

Als er seine Augen auf sie richtete, befürchtete Lexie, dass er Gedanken lesen konnte, aber anscheinend wartete er nur auf eine Antwort, weshalb sie ein kurzes, gestottertes Gern geschehen über die Lippen brachte. Währenddessen protestierte Cayla lautstark dagegen, von ihrem Dad als Nervensäge bezeichnet zu werden, bevor sie sich wieder an Lexie richtete.

„Lexie, darf ich deine neue Geschichte lesen, wenn sie fertig ist? Du weißt schon – von der kleinen Hexe und ihrem Kampf gegen ihre böse Mutter.“

Lexie bemühte sich darum, sich auf Cayla zu konzentrieren und deren Dad auszublenden, als sie erwiderte: „Natürlich darfst du. Sobald die Geschichte fertig ist, wirst du meine Testleserin. Versprochen.“

Wie nicht anders zu erwarten, jubelte die Achtjährige vor Freude, schließlich begeisterte sie sich für so ziemlich alles.

Ihr Dad schmunzelte und beugte sich hinunter, um seine Tochter auf den Kopf zu küssen. „Noch ist es nicht so weit, Testleserin. Vorher müssen wir deinen Bruder vom Baseballtraining abholen. Also hab ein bisschen Geduld.“

„Okay.“ Cayla grinste Lexie zufrieden an.

Sie erwiderte das Lächeln des Mädchens und winkte lässig mit der Hand, in der sie ihre Schuhe hielt. „Grüß Cory von mir und …“

Der dumpfe Aufschlag ihrer Tasche, die sie sich zuvor unter den Arm geklemmt hatte und die nun zu Boden gefallen war, ließ sie verstummen. Mit dem Hotdog in der einen und den Schuhen in der anderen Hand konnte sie ihre Tasche nicht aufheben, jedoch musste sie sich darum keine Gedanken machen, schließlich beugte sich Owen gentlemanlike hinunter, um ihr auszuhelfen. Er griff nach der kleinen Tasche, die sich geöffnet hatte und aus der der fleischfarbene, figurformende Body herausgefallen war …

Entsetzt verfolgte Lexie, wie er sich wieder aufrichtete und diesen abscheulichen Body von seinem Zeigefinger baumeln ließ.

Während ihr Gesicht wahrscheinlich feuerrot anlief, blieb seines völlig gelassen. Auch seine Stimme verriet keine Gefühlsregung, als er leichthin erklärte: „Der muss dir aus der Tasche gefallen sein.“

Lexie öffnete den Mund, jedoch kam kein Laut heraus. Vor Peinlichkeit war sie nicht in der Lage, auch nur einen Satz zu formulieren.

Owen dagegen schien die Situation alles andere als peinlich zu finden, schließlich begannen seine Augen mit einem Mal zu funkeln, und er ließ sie von ihren Zehenspitzen bis zu ihrem Scheitel wandern, während sich seine Lippen zu einem trägen Lächeln verzogen. „Nicht, dass du so etwas nötig hättest, Frau Nachbarin.“
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„Findest du es gut, dass du sie schon wieder allein lässt, Owen? Ganz allein in New York?“

Da sich seine Mom am anderen Ende des Landes befand und nicht sehen konnte, was er tat, verdrehte er angesichts der mütterlichen Melodramatik die Augen und erwiderte mit liebevollem Spott: „Bislang habe ich die beiden nicht mitten im Central Park ausgesetzt, Mom. Sie sind zu Hause, liegen gleich in ihren Betten und werden schlafen, während eine Babysitterin im Wohnzimmer sitzen und aufpassen wird, dass Cayla und Cory keine wilde Party feiern. Wie klingt das für dich?“

„Es klingt danach, dass du meine Enkelkinder einer fremden Person überlässt, weil du schon wieder nicht zu Hause bist.“

Owen lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kücheninsel, die er gerade noch aufgeräumt hatte, und war froh über sein ausgeglichenes Wesen, weil es ihn davon abhielt, seiner Mom in deutlichen Worten zu sagen, dass sie einen Haufen Schwachsinn von sich gab, um ihm ein schlechtes Gewissen einzureden. Da sie nun einmal einen Hang zu Melodramatik hatte, kannte er es von ihr nicht anders und ging am besten damit um, indem er ihre Vorwürfe großzügig ignorierte. Und ein schlechtes Gewissen ließ er sich erst recht nicht von ihr einreden.

Morgens hatte er Cayla zu einem Fußballspiel begleitet, war danach mit Cory unterwegs gewesen, um für ihn neue Schuhe zu kaufen, hatte mit den beiden anschließend Hausaufgaben gemacht und nach Corys Baseballtraining waren sie Pizza essen gewesen. Jetzt war es später Abend, die Zwillinge putzten sich gerade die Zähne, bevor sie ins Bett gingen, und er würde für ein paar Stunden ausgehen. Auch alleinerziehende Väter hatten ein Anrecht darauf, ab und zu auszugehen, fand er.

Vor allem wenn sie erst einunddreißig Jahre alt waren, sich mit ihren neuen Kollegen treffen wollten und darum bemüht waren, im Team Anschluss zu finden.

„Es ist Samstag, Mom“, entgegnete er ruhig. „Die beiden haben morgen keine Schule, und sie werden gar nicht merken, dass ich nicht zu Hause bin, weil sie schon schlafen, wenn ich die Wohnung verlasse. Ein Teamkollege hat Geburtstag und feiert in seiner Wohnung eine kleine Party. Da sollte ich dabei sein.“

„Du solltest bei deinen Kindern sein, Owen.“

Er knirschte mit den Zähnen und hielt es für besser, das Thema zu wechseln, bevor er einfach auflegen und seine Mom vor den Kopf stoßen würde. „Wie geht es Dad?“

„Er vermisst Cayla und Cory. Wir alle tun das. Es war nicht richtig von dir, sie einfach mit nach New York zu nehmen und von ihrem Zuhause zu trennen. Die beiden leiden sicherlich sehr darunter, nicht mehr in ihrer gewohnten Umgebung zu sein und ihre Freunde verloren zu haben.“

Da er diese Litanei kannte, erwiderte er betont fröhlich: „Also geht es Dad gut, ja? Schön zu hören.“

„Du nimmst mich nicht ernst, Owen“, entgegnete seine Mom verärgert. „Wir müssen darüber reden, dass du die Kinder aus ihrem Zuhause gerissen und in eine fremde Stadt mitgenommen hast, wo sie niemanden kennen. Dein Dad, ich und Samantha sind ihre wichtigsten Bezugspersonen …“

„Ich bin ihr Dad“, unterbrach er seine Mom sehr ruhig, jedoch sehr bestimmt. „Ich bin ihre wichtigste Bezugsperson.“

„Und wir sind ihre Großeltern“, entrüstete sich seine Mom. „Sie brauchen uns, aber wir können sie jetzt nicht mehr täglich sehen, weil sie fast dreitausend Meilen entfernt leben. Das hättest du nicht allein entscheiden dürfen!“

Owen starrte an die Decke und zählte innerlich bis zehn.

Seine Mom tat gerade so, als hätte er Cayla und Cory in zwei Säcke gepackt, verschnürt und dann nach New York entführt, wo er sie ohne Freunde und bei Brot und Wasser in der Wohnung vor sich hinvegetieren ließ. Nichts lag dem ferner! Dass er sich mit seinen Kindern hingesetzt und mit ihnen darüber geredet hatte, ob sie nach New York ziehen sollten, und dass sie einheitlich dafür gestimmt hatten, ignorierte sie vollkommen. Es war ihre gemeinsame Entscheidung gewesen.

Obwohl er ein fabelhaftes Angebot der New York Titans bekommen hatte, wäre er niemals auf die Idee gekommen, es anzunehmen, wenn seine Kinder dagegen gewesen wären. In erster Linie war er ein Dad und nur in zweiter ein Footballspieler, der bereits viele lukrative Angebote ausgeschlagen hatte, weil er an seine Kinder gedacht und ihr Wohl an die erste Stelle gesetzt hatte.

In den vergangenen fünf Jahren hatte er seine Karriere nicht so vorangetrieben, wie er es hätte tun können, weil ihm Caylas und Corys Wohl am wichtigsten gewesen war. Er hatte für sie da sein und ihnen Stabilität sowie Sicherheit geben wollen. Deshalb war er von Dallas zurück in seine Heimatstadt, die eine Stunde südlich von Seattle lag, gezogen und hatte für die Seahawks gespielt. Sein Vertrag war bei Weitem nicht so gut gewesen wie der, den er von den Cowboys bekommen hatte, und bei anderen Vereinen, die in den letzten Jahren immer wieder seinen Agenten kontaktiert hatten, hätte er mehr Geld verdient, aber Owen hatte seinen Kindern keinen Umzug zumuten wollen, wenn man bedachte, was sie mitgemacht hatten.

Aber jetzt waren sie acht Jahre alt und nicht mehr die dreijährigen Knirpse, die eine Rundumbetreuung brauchten. Sie waren zu selbstständigen und abenteuerlustigen Kindern herangewachsen, die es cool fanden, mit ihrem Dad in New York zu wohnen, und die auf Anhieb neue Freunde gefunden hatten. Obwohl die drei erst seit zwei Monaten in New York lebten, war Cayla bereits zur Kapitänin ihres Fußballteams gewählt worden, Cory spielte nicht nur Baseball in einer Mannschaft, sondern war auch den Pfadfindern beigetreten, und beide liebten ihre neue Schule, die nur wenige Blocks entfernt lag. Und Owen genoss die Herausforderung, in einem anderen Verein zu spielen und dort zu zeigen, was in ihm steckte. In Seattle hatte er sich mehr und mehr wie ein Bittsteller gefühlt, der sich zwar Woche für Woche den Arsch aufriss, jedoch nicht die Anerkennung erhielt, die er sich erhofft hatte. Und die er verdient hätte.

Ja, sein Vertrag war zwar immer verlängert worden, aber die Konditionen waren nicht wirklich angemessen gewesen, wenn man bedachte, wie gut und wie konstant er spielte. Owen hatte immer abgeliefert, aber im Gegensatz zu anderen Spielern hatte er weniger verdient, was vermutlich auch daran gelegen hatte, dass man in Seattle gewusst hatte, wie sehr er aufgrund seiner privaten Situation eingeschränkt war und dass er deshalb nicht ständig den Verein und damit auch den Wohnort wechseln konnte.

Owen hatte Cayla und Cory nicht zumuten wollen, ständig von einem Bundesstaat in den anderen zu ziehen, weil er als ihr Dad wie andere Footballspieler andauernd den Verein wechselte oder verkauft wurde. Deshalb hatte er den schlechteren Vertrag gewählt, um in Seattle bleiben zu können. Andere Väter, die in der NFL spielten, hätten in seiner Situation vielleicht ihre Kinder bei den Großeltern wohnen lassen, während sie dem Ruf der Vereine gefolgt wären, und hätten den eigenen Nachwuchs nur alle paar Wochen sowie in der Spielpause gesehen, aber das war für Owen niemals infrage gekommen. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, denn seine Kinder gehörten zu ihm.

Mit ihrem Umzug nach New York konnte er endlich aufatmen.

Es tat verdammt gut, in seinem neuen Verein anerkannt zu werden und sich nicht mehr wie ein Bittsteller zu fühlen. Aber noch mehr als das Gefühl der beruflichen Anerkennung gefiel es ihm, mit seinen Kindern allein zu leben. Nur sie drei, die alles allein machten und allein in ihrem Zuhause waren, ohne dass ständig seine Mutter bei ihnen auftauchte, sein alter Herr vorbeikam, um den Rasen zu mähen, oder seine Schwiegermutter die Küche besetzte, um für sie zu kochen.

Owen wollte nicht undankbar sein, denn sie alle waren ihm eine große Hilfe gewesen, als er plötzlich allein mit zwei dreijährigen Kindern gewesen war, die beiden versorgen musste und gleichzeitig als Runningback in der NFL spielte. Ohne die Unterstützung seiner Familie, die Cayla und Cory zum Kindergarten brachte, das Mittagessen kochte und immer dann einsprang, wenn Not am Mann war, hätte Owen es vielleicht nicht geschafft.

Nein, das war falsch, denn er wusste, dass er es geschafft hätte, seine Kinder zu versorgen, sie zu betreuen und gleichzeitig zu arbeiten. Er hätte sich ein Bein ausgerissen, um alles unter einen Hut zu bringen, nur hatte er das nicht gemusst, weil immer jemand da gewesen war, um ihm unter die Arme zu greifen.

Heute wollte er das jedoch nicht mehr.

Es war an der Zeit, sein Leben und die Leben seiner Kinder selbstständig zu führen, für Cayla und Cory allein verantwortlich zu sein und nicht ständig seine Familie im Nacken sitzen zu haben, während er das Gefühl nicht loswurde, dass sie ihn mehr oder weniger beaufsichtigten. Er liebte seine Eltern und auch seine Schwiegermutter konnte er gut leiden, aber in ihrer Nähe war es verdammt schwer, ein eigenverantwortlicher Vater zu sein, dem nicht der Arsch nachgetragen wurde. Vor allem seine Mom liebte es, ihn wie einen leicht zurückgebliebenen Teenager zu behandeln, den man daran erinnern musste, seine Hausaufgaben zu machen. Wie die meisten Mütter auf dieser Welt bildete sie sich ein, zu wissen, was das Beste für ihn war – und was das Beste für seine Kinder war. Dass Owen in vielen Dingen anderer Meinung war, schuf ab und zu Konfliktpotenzial, was auch dazu geführt hatte, dass er es für das Beste gehalten hatte, endlich aus der unmittelbaren Nachbarschaft zu seinen Eltern wegzuziehen.

Eine afrikanische Weisheit besagte zwar, dass es ein Dorf brauchte, um ein Kind großzuziehen, aber wenn dieses Dorf aus neugierigen Müttern und Schwiegermüttern bestand, die sich in jeden Aspekt seines Lebens einmischten und seinen Erziehungsstil nicht nur kritisierten, sondern ihn auch regelrecht unterminierten, dann musste Owen jener afrikanischen Weisheit leider widersprechen.

Er hatte das Dorf verlassen.

Und das hatte seine Mom ihm noch nicht verziehen. Am liebsten wäre es ihr, wenn er mit den Zwillingen weiterhin in direkter Nachbarschaft zu ihr wohnte und sie ihn sowie die Kinder den ganzen Tag umsorgen konnte.

Für sie war er vermutlich noch immer der Zweiundzwanzigjährige, der wenige Tage nach dem NFL-Draft erfahren hatte, dass er seine Freundin geschwängert hatte, und der daraufhin die Hosen gestrichen voll gehabt hatte. Für Owen war es damals eine große Sache gewesen, als Rookie zu den Dallas Cowboys zu kommen und bereits in der ersten Runde gedraftet zu werden. Der Druck war enorm gewesen. Und als ob das nicht beängstigend genug gewesen wäre, hatte er plötzlich erfahren, dass er bald Vater sein würde.

Natürlich hatte er das getan, was von ihm erwartet worden war. Innerhalb weniger Monate war er Ehemann, Footballprofi und Vater geworden, hatte in Dallas ein Haus gekauft und niemanden wissen lassen, wie oft er nachts nicht schlafen konnte, weil er den Allmächtigen bat, ihn sich nicht verletzen zu lassen, bevor er genug Geld verdient hatte, um seine Familie versorgen zu können. Ein Baby zu bekommen, war teuer, aber zwei Babys auf einmal zu bekommen, war eine ganz andere Hausnummer. Dazu kamen die Sorgen, bei der Kindererziehung zu versagen, Windeln nicht wechseln zu können, die Knirpse fallen zu lassen oder sie zu Soziopathen zu erziehen und somit als schlechtester Vater der Welt in die Geschichte einzugehen.

Die Sorgen seines zweiundzwanzigjährigen Ichs ließen Owen heute lächeln, denn um seine Finanzen musste er sich mittlerweile keine großen Sorgen mehr machen, und er war inzwischen ein Profi darin, Windeln zu wechseln, Streitigkeiten zu schlichten, verschwundene Hausaufgaben zu finden und Brotkrusten genau so abzuschneiden, wie es sich seine Sprösslinge wünschten. Mal abgesehen davon, dass er Caylas Frisuren nie so hinbekam, wie sie diese haben wollte, und dass er dem Wunsch seiner Kinder nach einem Haustier nicht nachkam, verlief das Familienleben der drei problemlos und harmonisch.

Sie waren ein eingespieltes Team, das zwar regelmäßig auf die Hilfe von Babysittern zurückgreifen musste, aber das seinen Alltag gut im Griff hatte. Cayla und Cory verstanden, dass Owen sie nicht immer zur Schule bringen oder abholen konnte und dass er manchmal für zwei Tage nicht zu Hause war, weil er auf einem Auswärtsspiel war. Für sie war es okay, von einem Kindermädchen oder einer Babysitterin betreut zu werden, wenn ihr Dad nicht da war. Und Owen wusste, dass er kein schlechter Vater war, weil er seine Kinder zur Selbstständigkeit erzog, weil er nun einmal nicht vierundzwanzig Stunden pro Tag für sie da sein konnte und weil es abends auch einmal Pizza gab anstatt ökologisch angebautes Gemüse mit veganem Käse.

„Mom, die beiden sind keine kleinen Kinder mehr. Mit ihren acht Jahren sind sie schon sehr selbstständig und mittlerweile mehr daran interessiert, ihre Zeit mit Freunden zu verbringen als mit ihren Großeltern oder ihrem Dad“, entgegnete er gelassen, versöhnlich und mit einem Lachen in der Stimme.

Er hätte wissen müssen, dass sie seine Antwort in den falschen Hals bekam. „Soll das heißen, dass wir unsere Enkelkinder nicht mehr sehen dürfen?“

„Davon ist doch gar nicht die Rede“, widersprach er müde.

„Ach nein?“

„Ihr könnt sie besuchen, wann immer ihr wollt, Mom, und wir werden euch besuchen kommen. Das habe ich euch versprochen.“

„Owen, um euch zu sehen, müssen wir quer über den Kontinent fliegen. Wie stellst du dir das eigentlich vor?“

„Nonstop dauert der Flug gerade einmal sechs Stunden“, erwiderte er trocken. „Außerdem sammelt Dad doch gerne Meilen, weil er ein Auge auf diesen Kompressor geworfen hat. Warum buchst du nicht einen Flug und kommst für ein paar Tage vorbei?“

„Für ein paar Tage vorbeizukommen ist nicht dasselbe, wie nebenan zu wohnen und meine Enkelkinder immer sehen zu können.“

Jetzt schnitt er tatsächlich eine Grimasse, erwiderte jedoch leichthin: „Cory hat mir erzählt, dass ihr gestern eine halbe Stunde lang geskypt habt.“

„Auch das ist nicht dasselbe.“

Owen seufzte schwer. „Mom, diese Diskussion hatten wir doch schon.“ Er schaute an die Decke der Küche und griff gleichzeitig nach einem der übrig gebliebenen Kekse, die Cayla in ihre Keksdose gefüllt hatte und von denen sie behauptete, dass sie die leckersten Kekse wären, die sie jemals gegessen hätte. Er musste ihr recht geben, denn die buttrigen, leicht nach Zitrone schmeckenden Kekse in Herzform waren köstlich. So köstlich, dass er nur mit einem Ohr zuhörte, wie seine Mom darüber jammerte, dass er ihr die Enkelkinder weggenommen hatte.

„Wir als Großeltern haben auch Rechte.“

„Niemand verweigert euch das Recht, die Großeltern der beiden zu sein.“ Er hörte selbst, dass seine Stimme härter und ungeduldiger als zuvor klang, aber das war ihm egal, weil er keine Lust hatte, sich bei jedem einzelnen Gespräch mit seiner Mutter Vorwürfe machen zu lassen. „Es ist nun einmal so, dass mein Job jetzt in New York ist. Also mussten wir nach New York ziehen. In anderen Familien leben Enkelkinder und Großeltern auch in verschiedenen Bundesstaaten.“

„Wir sind nicht wie andere Familien. Wir haben Cayla und Cory großgezogen.“

Langsam verlor er die Beherrschung und hätte am liebsten ins Telefon gebrüllt. Aber er brüllte nicht. Niemals. Und bei seiner Mom wollte er nicht damit anfangen, obwohl sie ihn mittlerweile zur Weißglut trieb.

„Mom …“

„Du hättest an deine Kinder denken müssen, Owen, die es hier in ihrem richtigen Zuhause besser hatten als in dieser schrecklichen Stadt. Hier hatten sie ein Haus mit Garten und mussten nicht in einer Hochhauswohnung leben …“

„Du weißt, dass mein Makler bereits nach einem Haus sucht“, unterbrach er sie, wie sie ihn zuvor unterbrochen hatte. „Abgesehen davon gefällt es Cayla und Cory sehr gut in New York und in unserer Hochhauswohnung. Das würdest du mit eigenen Augen sehen, wenn du herkommen und uns besuchen würdest.“

Sie schnaubte. „Wenn ich nach New York käme, um euch zu besuchen, hättest du sowieso keine Zeit für mich, weil du doch ständig unterwegs bist. Ich würde in deiner Wohnung mit den Kindern und einer Babysitterin sitzen und Däumchen drehen. Was soll ich dort auch tun? Wenn du eine Frau oder zumindest eine Freundin hättest, dann …“

„Ich lege jetzt auf, Mom. Grüß Dad von mir.“

Owen hörte noch, wie seine Mutter nach Luft schnappte, bevor er den Anruf unterbrach.

Anschließend atmete er tief durch und zwang sich dazu, seine verspannte Schultermuskulatur zu lockern, bevor er einen steifen Nacken und Kopfschmerzen bekam. Die hatte er in letzter Zeit nämlich ständig – immer dann, wenn er mit seiner Mutter telefonierte. Sein Leben könnte so schön sein, wenn da nicht die Vorwürfe wären, die er sich in den vergangenen Monaten anhören musste. Dazu kamen die ungefragten Ratschläge, auf die er gern verzichtet hätte.

Er durfte seinen Eltern nicht die Kinder wegnehmen.

Er sollte sich mehr um seine Kinder kümmern.

Er durfte nicht nur seine Karriere im Kopf haben.

Er sollte seine Kinder nicht ständig bei Babysittern lassen.

Er musste anfangen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und eine neue Beziehung eingehen.

Als es an der Tür klingelte, schob er sein Handy in die hintere Hosentasche seiner Jeans und steckte sich einen letzten Keks in den Mund, bevor er die Babysitterin hereinließ, sie begrüßte und ihr mitteilte, wie lange er heute Abend fort sein würde und wo er im Fall der Fälle erreichbar wäre. Da er auf die Dienste der zuverlässigen Studentin, die ihm durch eine Agentur vermittelt worden war, schon einige Male zurückgegriffen hatte, rechnete er mit keinerlei Schwierigkeiten. Die Studentin, die einen einwandfreien Leumund und ein unauffälliges Führungszeugnis vorweisen konnte, würde im Wohnzimmer an ihrer Abschlussarbeit arbeiten, während seine Kinder schliefen. Und Owen musste sich keine Sorgen machen, sondern konnte den Abend zusammen mit seinen Teammitgliedern genießen.

Bevor er jedoch zum Geburtstag seines Mitspielers aufbrechen wollte, würde er Cayla und Cory zu Bett bringen, was er immer tat, wenn er zu Hause war. Manche Tage waren so verdammt hektisch und chaotisch, dass es ihm wichtig war, die beiden abends in aller Ruhe ins Bett zu bringen.

Cayla lag in ihrem Bett und hatte die Nase in einem Buch vergraben, während ihr die Augen bereits zufielen, was Owen mit einem Lächeln registrierte. Er klopfte gegen die offene Tür, machte einen großen Schritt über Caylas Fußball, der mitten im Zimmer lag, und setzte sich auf die Bettkante seiner Tochter, während er ihr das Buch aus den Händen nahm und die Bettdecke bis an ihr Kinn zog.

„Ich will die Geschichte noch zu Ende lesen, Daddy“, protestierte sie gähnend und verzog dabei den Mund, der dem ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich sah. Ansonsten konnte er von Anna nicht viel entdecken. Beide Kinder hatten seine blonden Haare und seine hellgrünen Augen geerbt, Cory war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten und Cayla war ihm in so vielen Dingen ähnlich, dass er meistens nicht wusste, ob er stolz oder erschrocken sein sollte. Bis auf Caylas Mund und Corys Muttermal hinter dem rechten Ohr gab es nicht viel, was sie von Anna geerbt hatten. Owen glaubte nicht einmal, dass die beiden sich an ihre Mom erinnern konnten.

„Welche Geschichte liest du denn gerade?“, wollte er vergnügt wissen, obwohl der Gedanke an Anna sich wie ein Schlag in den Magen anfühlte. Vor seiner Tochter wollte er sich nicht anmerken lassen, dass die Erinnerung an seine Frau vor allem schmerzhaft war und in ihm ein ungutes Gefühl hinterließ.

„Eine Detektivgeschichte.“

„Ist die Geschichte denn gut?“

„Hm.“ Wieder gähnte Cayla, beeilte sich jedoch, ihm zu versichern: „Sie ist sehr spannend, Daddy. Ich will unbedingt wissen, wer das Fahrrad aus der Garage gestohlen hat, um es dann zu verkaufen. Bis zum Ende sind es nur noch ein paar Seiten.“

Lächelnd beugte er sich über sie, um ihr einen Kuss auf den Kopf zu drücken. „Du hast noch fünf Minuten. Dann wird geschlafen. Okay?“

„Okay.“ Sie blinzelte zu ihm hoch. „Können wir morgen Pancakes zum Frühstück machen und sie vor dem Fernseher essen?“

Seit er ihr bei ihrer letzten Erkältung erlaubt hatte, den ganzen Tag auf der Couch zu liegen, dort ihre Cornflakes zu essen und dabei eine Folge Pippa und Persephone nach der nächsten zu sehen, versuchte Cayla es immer wieder damit, ihn davon zu überzeugen, vor dem Fernseher zu essen. Da sie es meistens schaffte, ihn um den kleinen Finger zu wickeln, musste er bei solchen Grundsatzdebatten streng bleiben, damit bei ihnen nicht irgendwann Anarchie herrschte. „Gegen Pancakes zum Frühstück ist nichts einzuwenden, aber wir werden dabei nicht den Fernseher einschalten“, erwiderte er daher geduldig. „Ich will mich schließlich mit euch unterhalten und nicht zuhören müssen, wie eine Zeichentrickfigur Selbstgespräche mit ihrem Pony führt.“

Cayla kicherte und rümpfte dabei die Nase. „Daddy, Persephone ist ein sprechendes Einhorn und kein Pony. Es ist verzaubert, und nur Pippa kann es verstehen.“

„Wenn du das sagst.“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und erhob sich. „Nicht vergessen: in fünf Minuten wird geschlafen. Ich habe dich lieb.“

„Ich dich auch, Daddy.“

Mit einem letzten Blick auf seine Tochter schloss er ihre Tür hinter sich und wollte das Zimmer seines Sohnes betreten, das gleich nebenan lag, als er bemerkte, dass Cory nicht etwa schon im Bett lag, sondern sich noch im Badezimmer die Zähne putzte. Owen gesellte sich zu ihm, hob ein Handtuch vom Boden auf und hängte es über den Handtuchhalter, während er insgeheim seinem Makler dankte, dass er ein Apartment mit zwei Badezimmern gefunden hatte, weil Cayla und Cory es jedes Mal schafften, ihr Bad zu verwüsten. In Owens Badezimmer hatte alles seine Ordnung, es war aufgeräumt und so behaglich, dass er sich ab und zu ein Schaumbad gönnte, wenn sein Nachwuchs schlief und es in der Wohnung ruhig war. In solchen Momenten kam er sich zwar wie das wandelnde Klischee einer überbeanspruchten Mutter vor, die mit einem Glas Wein in der Wanne entspannte, aber das war ihm egal. Wenn man von morgens bis abends auf Achse war, als alleinerziehender Vater sein Bestes gab und einen Job hatte, der einen an seine Leistungsgrenzen brachte, dann brauchte man ab und zu ein Schaumbad, bei dem man ein Glas Wein trank und ein gutes Buch las oder einfach nur Musik hörte.

In seinem Badezimmer lagen keine dreckigen Socken herum und seine Zahnpastatube verschloss er immer, anstatt sie einfach aufs Waschbecken zu werfen, damit die Paste dort verschmiert wurde, wie es sein Herr Sohn gerade tat. Owen seufzte innerlich, bevor er die Socken in den Wäschekorb warf und die Tube verschloss. In den nächsten Tagen würde er sich mit den beiden gezielt über Ordnung und Sauberkeit unterhalten müssen, weil er nicht wollte, dass Cayla und Cory glaubten, dass ihre Putzfrau dafür zuständig war, den Dreck der beiden wegzuräumen. Heute Abend wollte er jedoch keine Diskussion über dreckige Socken vom Stapel lassen, also ließ er das Chaos im Badezimmer unerwähnt.

Er stellte sich hinter Cory, strubbelte durch dessen Haar und sah ihn im Spiegel an. „Bist du gleich fertig?“

Der Zahnpasta verschmierte Mund verzog sich zu einem Grinsen, während sich Cory mit Inbrunst die Zähne putzte. Er nickte und erklärte fröhlich: „Ja, gleich, Dad.“

Dass er dabei die Hälfte seiner Zahnpasta auf den Spiegel spuckte, schien ihn nicht zu stören. Owen nahm sich vor, mit den beiden morgen das Bad zu putzen, bevor sie in den Park gingen, um dort Fahrrad zu fahren.

„Du, Dad?“ Cory beugte sich über das Waschbecken und spuckte den Rest der Zahnpasta hinein, bevor er sich den Mund mit Wasser ausspülte. „Darf Mark nächstes Wochenende bei mir schlafen?“

Owen beobachtete, wie sein Sohn sich den Mund mit einem Handtuch abwischte und es anschließend über den Handtuchhalter hängte, bevor er das Waschbecken auswusch. Offenbar war bei seinen Kindern noch nicht Hopfen und Malz verloren, was deren Ordnungssinn betraf. Zufrieden betrachtete er Cory, der einen Pyjama des unglaublichen Hulks trug und sich zu ihm umdrehte, um ihn fragend anzuschauen.

„Welchen Mark meinst du?“, wollte er von seinem Sohn wissen. „Mark Remington aus deiner Schulklasse oder Mark Stevenson aus deiner Pfadfindergruppe?“

Verächtlich schnaubte Cory auf und runzelte dabei die Stirn. „Mark Remington ist ein Idiot, Dad. Den will ich bestimmt nicht bei mir schlafen lassen! Ich kann ihn nicht ausstehen!“

Da Cory normalerweise ein sehr genügsamer Zeitgenosse war, überraschte es Owen, dass er derart heftig reagierte und seinen Klassenkameraden einen Idioten nannte. Er zog eine Augenbraue in die Höhe und betrachtete das finstere Gesicht seines Sohnes. „Wieso kannst du ihn nicht ausstehen?“

Erst zuckte Cory lediglich mit den Schultern, aber dann brummte er widerstrebend: „Er ist ein Angeber und macht sich über andere lustig, wenn sie eine schlechte Note haben oder im Sportunterricht langsamer sind als er. Deshalb kann ich ihn nicht ausstehen.“

Davon hörte Owen heute zum ersten Mal, denn normalerweise sprach aus Cory nichts anderes als pure Begeisterung, wenn es um seine neue Schule, seine Lehrer oder seine Klasse ging. Da er jedoch seit der Einschulung der Zwillinge gelernt hatte, dass Streitigkeiten innerhalb einer Klasse meistens nicht länger als eine große Pausenlänge dauerten, wollte er Corys Bemerkung erst einmal keine große Bedeutung beimessen. „Das klingt nicht sehr sportlich. Was sagen die anderen Kinder in deiner Klasse dazu?“

Wieder zuckte Cory mit den Schultern, wich seinem Blick aus und seufzte dann schwermütig. „Nichts. Mark Remington ist schließlich der beliebteste Junge in unserer Klasse. Mia Matthews lässt ihn sogar an ihrem Tisch sitzen und gibt ihm ihren Nachtisch ab, obwohl er sie schubst, wenn wir alle auf dem Schulhof sind, und er sie immer an den Haaren zieht.“

Owen musste sich zusammenreißen, um seine ernste Miene beizubehalten, denn es war eindeutig, wo seinen Sohn der Schuh drückte, schließlich schwärmte Cory für Mia Matthews, die ganz offensichtlich eine Schwäche für Mark Remington hatte. Die Grundschule konnte in Liebesdingen ein hartes Pflaster sein. Insgeheim hoffte Owen, dass Cory, der ihm äußerlich so ähnlich war, sich ein bisschen mehr Zeit ließ und nicht mit vierzehn Jahren das erste Mal Sex hatte und bereits mit Anfang zwanzig Vater wurde. Auch wenn Owen es nicht bereute, der Dad dieser wunderbaren Kinder geworden zu sein, wünschte er sich für seinen eigenen Sohn eine andere, ruhigere und weniger angsteinflößende Situation als die, in der er damals gesteckt hatte, als er erfahren hatte, dass Anna von ihm schwanger war.

„Es ist nur wichtig, dass du keine anderen Kinder herumschubst oder sie an den Haaren ziehst. Irgendwann werden Mädchen wie Mia begreifen, dass die Jungen viel netter sind, die sich anständig benehmen und keine Aufschneider sind. Glaub mir – spätestens auf dem College wird Mark Remington keine Freundin haben.“

Cory verzog den Mund. „Also darf Mark am Wochenende bei mir übernachten? Mark aus meiner Pfadfindergruppe?“

Anscheinend wollte sich sein Sohn nicht länger seine Tipps in Liebesdingen anhören. Owen seufzte. „Lass mich erst in den Terminplaner schauen und mit Marks Eltern sprechen. Ich weiß nicht, was am nächsten Wochenende ansteht. In Ordnung?“

„Mhm“, murmelte Cory und schob das Kinn vor. „Wenn du arbeiten musst, darf Mark dann nicht hier schlafen, Dad? Wir wollen nämlich Filme sehen und Pizza bestellen und mit dir im Park Baseball spielen.“

Owen legte seinem Sohn einen Arm um den Hals und zog ihn an sich. Dass Cory seine Arme um ihn schlang, fühlte sich verdammt gut an und sagte ihm, dass er als Dad kein völliger Versager war. „Ich telefoniere gleich morgen mit Marks Eltern. Wir finden schon einen Termin für euer Männerwochenende, Kumpel.“

„Okay“, murmelte sein Sprössling in Owens Shirt hinein. „Dann müssen wir nur noch Cayla loswerden, damit sie uns nicht nervt. Mädchen dürfen nicht an einem Männerwochenende teilnehmen.“

Owen gluckste auf. „Das sieht deine Schwester vermutlich anders.“

Sein Sohn stöhnte auf und machte sich von ihm los. „Vermutlich. Aber sie will immer bestimmen.“

Da Cory recht hatte, konnte Owen nichts einwenden und klopfte ihm sacht auf die Schulter. „So, dein Bett ruft, Sportsfreund. Deine Schwester schläft wahrscheinlich längst.“

„Wenn sie nicht wieder unter der Bettdecke liest.“ Cory verdrehte die Augen und trottete aus dem Badezimmer heraus.

Nachdem Owen seinen Sohn zu Bett gebracht und sich von der Babysitterin verabschiedet hatte, schnappte er sich ein Taxi und fuhr ins West Village, wo sein Teamkollege Ian Carlisle wohnte und heute seinen Geburtstag feierte. Während der ungefähr zwanzigminütigen Taxifahrt quer durch Midtown Manhattan fragte sich Owen, ob sein Teamkollege Gefallen an dem fünfzehn Jahre alten Scotch finden würde, den er dem Geburtstagskind schenken wollte. Da er seine neuen Teamkollegen noch nicht besonders gut kannte, jedoch bereits urkomische Geschichten über Ians Alkoholexzesse gehört hatte, hoffte er, dass er ins Schwarze traf. Und weil er auch bei Ians besserer Hälfte Eindruck schinden wollte, hatte er einen Blumenstrauß dabei, den er Ians Freundin Taylor mitbringen wollte. Der Blondine war er schon einige Male über den Weg gelaufen, schließlich arbeitete sie als Cheerleaderin bei den Titans.

Eine Cheerleaderin war es auch, die ihm die Tür zu Ians Wohnung öffnete, aus der bereits laute Musik sowie durchdringendes Gelächter erscholl. Die Brünette war hübsch, für Owens Geschmack ein bisschen zu auffällig geschminkt und ziemlich knapp bekleidet, schließlich überließ ihr hautenges Kleid nichts der Vorstellungskraft. Und angesichts des breiten Lächelns, das sie ihm schenkte, als sie ihn hereinließ, sowie des interessierten Blickes war sich Owen sicher, dass sie nicht die Absicht hatte, heute allein nach Hause zu gehen.

„Owen, richtig? Wir sind uns im Verein schon einmal über den Weg gelaufen. Hi, ich bin Tammy“, stellte sie sich vor und warf ihre volle Lockenpracht über die Schulter. „Darf ich dir die Jacke abnehmen?“

Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, auch wenn er nicht die Absicht hatte, mit ihr nach Hause zu gehen oder sie womöglich mit zu sich zu nehmen. Seinen Einstand bei seinem neuen Arbeitgeber würde er nicht feiern, indem er mit einer Cheerleaderin des gleichen Vereins schlief. „Lass mich zuerst die Geschenke loswerden, Tammy, dann komme ich vielleicht auf dich zurück.“

„Nun gut. Lass es mich wissen, wenn ich etwas für dich tun kann.“ Keineswegs eingeschnappt, sondern eher unverhohlen musterte sie ihn, während eine weitere Cheerleaderin den Flur betrat, die nicht weniger aufgedonnert und knapp bekleidet war als Tammy. Die Blondine bemerkte ihn, straffte augenblicklich die Schultern und schenkte ihm einen Augenaufschlag, der bemerkenswert schwülstig wirkte.

„Tammy, willst du den attraktivsten Mann der Party etwa für dich behalten?“ Sie schnalzte mit der Zunge, stellte sich vor Owen und rückte ihre Brüste direkt in sein Sichtfeld. „Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst. Kann ich dir etwas zu trinken besorgen, Owen? Ich bin Cordelia.“

Es hätte nicht viel gefehlt und Tammy hätte Cordelia angefaucht, als sie ihr entgegnete: „Keine Sorge, ich kümmere mich schon um ihn.“

„Anscheinend tust du das nicht, weil er noch keinen Drink in der Hand hält.“

Das hier sah ganz eindeutig nach dem Anfang der Lieblingsfantasie eines jeden männlichen Erdenbewohners aus – zwei Frauen, die sich um einen Mann stritten und sich im nächsten Moment aufeinander stürzen würden. Owen wusste nicht, ob er den Streit der beiden schlichten oder sich ein Bier holen sollte.

Offenbar besaß Ian ein Radar, was Zickenkriege betraf, weil er um die Ecke bog und mit einem Blick die Situation erfasste. Der blonde Wide Receiver, der auf den meisten Fotos von ihm mit einem Veilchen herumlief und kein Kind von Traurigkeit war, stöhnte auf und verdrehte die Augen.

„Hey, lasst den armen Mann erst einmal Luft holen, bevor ihr euch gleichzeitig auf ihn stürzt.“ Er drängte sich buchstäblich zwischen die beiden Frauen und tätschelte ihnen die Rücken. Dabei sah er Owen entschuldigend an. „Seid so lieb und helft Taylor in der Küche. Ich kümmere mich währenddessen um Owen, der euch später bestimmt mit dem größten Vergnügen zur Verfügung stehen wird.“

Sowohl Tammy als auch Cordelia schmollten sichtlich, verzogen sich jedoch wieder.

„O Mann, ich hätte dich warnen sollen.“ Ian schlug ihm gutmütig auf die Schulter. „Anscheinend bist du heute der einzige Single, was dich zur Zielscheibe aller anwesenden Ladys macht, die noch keinen Ring am Finger haben.“ Er räusperte sich und senkte die Stimme, während er ihm die Flasche Scotch abnahm. „Vor Tammy und Cordelia solltest du dich in Acht nehmen. Die beiden machen keine Gefangenen, wenn du verstehst, was ich meine. Ein paar der Jungs munkeln sogar, dass Cordelia eines ihrer Opfer ins Koma gevögelt hat. Der arme Kerl lag ein paar Wochen im Streckverband.“

Owen zog eine Augenbraue in die Höhe und musterte seinen Teamkollegen neugierig. „Bist du sicher, dass du nicht aus Erfahrung sprichst?“

„Hey.“ Keinesfalls reuig grinste der andere Footballspieler. „Ich bin geläutert. Die einzige Cheerleaderin, die mir an die Wäsche darf, hat mir heute Morgen das Kissen an den Kopf geworfen, als ich meinte, dass es in meinem Heimatland Schottland Tradition sei, einem Mann an seinem Geburtstag einen Blowjob zu geben. Dummerweise wollte sie mir nicht glauben.“

„Ja, echt blöd für dich“, entgegnete Owen amüsiert und räusperte sich skeptisch, während er einen Schritt zur Seite machte und Ian gespielt misstrauisch anstarrte. „Ich kenne mich mit schottischen Bräuchen nicht besonders gut aus, deshalb kann ich nur hoffen, dass du von mir nicht erwartest, hier und jetzt auf die Knie zu gehen und …“

„Nein!“

„Bist du sicher?“ Vergnügt lachte Owen auf.

Ian schnaubte und boxte ihn gegen den Oberarm. „Komm schon rein, du Armleuchter, bevor ich es mir anders überlege.“ Er starrte auf die Flasche in seinen Händen und pfiff anerkennend. „Ein edler Tropfen. Danke, Mann. Den werde ich mit meinem Schwiegervater trinken, um mich bei ihm beliebt zu machen. Bis dahin muss ich die Flasche nur vor Blake verstecken. Der würde nicht einmal den Unterschied zwischen Seifenlauge und einem achtzehn Jahre alten Macallan erkennen, der alte Schluckspecht. Hier dürfte er sie nicht finden.“ Ian öffnete die rechte Tür und schien die Flasche dort abzuladen, während er ihm über die Schulter hinweg erklärte: „Meine Schwester Casey ist momentan zu Besuch und geht erst nächste Woche wieder zurück ans College. Bis dahin wohnt sie bei uns. In ihrem Zimmer wird Blake nie nach Alkohol suchen, schließlich denkt er, dass Casey auf ihn steht, dabei ist sie lediglich völlig verrückt nach Football und belästigt ihn deshalb mit Fragen. Sie ist erst neunzehn. Im Vergleich dazu ist Blake ein alter Sack.“

Owen erinnerte Ian nicht daran, dass er selbst nach der eigenen Logik ein alter Sack sein müsste. „Abgesehen davon ist Blake frisch verheiratet.“

„Ja, auch das.“ Ian schloss die Tür. „Lass uns zu den anderen gehen, bevor sie eine Vermisstenanzeige schalten. Und wie gesagt: Bei Tammy und Cordelia wäre ich an deiner Stelle vorsichtig, wenn du nicht im Streckverband landen willst.“

Obwohl Owen noch nie davon gehört hatte, dass ein Mann nach wildem Sex im Streckverband landete, wollte er nicht die Probe aufs Exempel machen. Stattdessen begrüßte er Taylor, überreichte ihr den Blumenstrauß und gesellte sich zu den anderen Gästen, nachdem er sich ein Bier genommen hatte.

Die Mehrzahl der Gäste bestand aus Vereinsangehörigen, auch wenn einige der Spieler fehlten. Es war schließlich Mai und somit keine offizielle Saison. Ein paar seiner Teamkollegen waren im Urlaub oder verbrachten Zeit mit ihren Familien. Das hatte auch Owen vor. Sobald das Schuljahr der Zwillinge beendet war, würde er mit den beiden in den Urlaub fahren. Er wusste noch nicht, wohin sie fahren würden, aber für ihn stand fest, dass sie eine kleine Auszeit brauchten und ungestört Zeit miteinander verbringen mussten. Und sie würden an die Westküste fliegen, um die Familie zu besuchen, auch wenn Owen nach dem heutigen Telefonat mit seiner Mom keine große Lust auf diese Reise hatte.

„Wenn ich gewusst hätte, dass Tammy und Cordelia hier sein würden, wäre ich nicht gekommen“, raunte ihm Hunter Stone zu, der erst vor wenigen Minuten die Wohnung betreten hatte und sich geradezu schutzsuchend neben ihn stellte. Obwohl sie beinahe gleichaltrig waren, kam sich Owen plötzlich wie ein Vater oder zumindest wie ein älterer Bruder vor, als Hunter ihm dicht auf die Pelle rückte und dabei über seine Bierflasche hinweg wie ein vor Schreck erstarrtes Kaninchen, das sich einer ausgehungerten Python gegenübersieht, in Richtung der beiden Cheerleaderinnen schaute.

Owen runzelte die Stirn, denn Hunter hatte bislang nicht den Eindruck gemacht, sich von zwei Frauen ins Bockshorn jagen zu lassen. Der Wide Receiver war wohl eher für sein unerschütterliches Selbstbewusstsein bekannt, das die meisten Zeitgenossen als Arroganz beschrieben hätten, wenn Hunter nicht tatsächlich ein fantastischer Footballspieler gewesen wäre, der allen Grund hatte, aufgrund seiner Leistung selbstbewusst zu sein. Was jedoch nicht erklärte, weshalb er Tammy und Cordelia sichtlich aus dem Weg ging.

Räuspernd drehte sich Owen ein Stück zur Seite, bevor er seinen Teamkollegen noch huckepack nehmen musste, und fragte betont gelassen: „Sind die beiden nicht dein Typ?“

Hunter warf ihm einen schrägen Blick zu. „Abgesehen davon, dass ich meinen letzten Dreier mit zwei Cheerleaderinnen auf dem College hatte und danach traumatisiert war, weil ich mir ziemlich überflüssig vorkam, will ich so viel Abstand wie möglich zwischen die beiden und mich bringen. Wenn der Coach hört, dass ich mit Tammy und Cordelia gesehen wurde, die im ganzen Verein als männerfressende Nymphomaninnen bekannt sind, nimmt er das Schlimmste an, und ich bekomme seinen Zorn zu spüren. Und das nicht nur im Job.“ Er verzog das Gesicht zu einer leidenden Miene. „Es ist ganz schön beschissen, wenn dein Coach gleichzeitig der Vater deiner Freundin ist. Das kannst du mir glauben!“

Da Owen bereits Zeuge geworden war, wie der Coach seinen Schwiegersohn in spe beim Training niedergebrüllt und fast zum Heulen gebracht hatte, glaubte er es ihm unbesehen. „Soll das heißen, dass du bei den beiden männerfressenden Nymphomaninnen etwas versuchen würdest, wenn der Coach nicht der Vater deiner Freundin wäre?“, wollte er mit milder Neugier wissen.

Sein Teamkollege wirkte geradezu beleidigt. „Natürlich nicht! Die beiden könnten sich hier und jetzt entblättern und miteinander rummachen, und ich würde nicht einen einzigen Blick wagen, wenn du es genau wissen willst. Riley ist die einzige Frau, deren Körper ich nackt sehen will.“

Ungläubig zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Nicht einen einzigen Blick?“

„Jedenfalls nicht freiwillig“, behauptete Hunter und nahm einen hastigen Schluck von seinem Bier.

„Aber sicher“, erwiderte Owen mit einem Anflug von Sarkasmus. „Welcher Mann steht auch schon darauf, wenn zwei nackte Cheerleaderinnen vor seinen Augen lesbische Spiele miteinander treiben?“

„Ihr sprecht nicht zufälligerweise von Tammy und Cordelia, oder?“ Graham Carter gesellte sich zu ihnen und schaute – anders als Hunter, der sichtlich nervös wirkte – zu den beiden Frauen hinüber, die sich gerade miteinander unterhielten und dabei ein Glas Wein nach dem anderen leerten. „Wenn ich Cooper erzähle, dass die beiden hier waren, wird sie ziemlich angefressen sein, dass sie nicht mitgekommen ist. Nachdem Tammy und Cordelia auf der Weihnachtsfeier zusammen mit Frank aus der Buchhaltung erwischt wurden, wie sie alle drei nackt und betrunken irgendeine Abstellkammer entweiht haben, glaubt meine liebe Frau, dass sie mich vor den beiden Damen beschützen muss.“

Owen hätte sowohl Tammy als auch Cordelia zwar nicht als Damen bezeichnet, aber er wollte keine Haarspalterei betreiben. Stattdessen horchte er nach: „Ist Frank der arme Kerl, der laut Ian im Streckverband gelandet ist, nachdem er ins Koma gevögelt wurde?“

„Nein, Frank ist der arme Trottel, der jetzt in einem Schuhkarton haust, nachdem seine Frau ihn daheim rausgeworfen hat“, warf Brian Palmer auskunftsfreudig ein, während er zu ihnen trat. Er war die Ruhe selbst, als er fortfuhr: „Teddy hätte Tammy und Cordelia nach dem Vorfall in der Abstellkammer am liebsten gefeuert, aber komischerweise verstößt ein Dreier auf dem Vereinsgelände während einer Weihnachtsfeier nicht gegen die Statuten des Vereins.“

Hunter machte große Augen. „Ernsthaft?“

Der Mannschaftskapitän der Titans, der zudem mit der Besitzerin des Vereins verheiratet war, nickte. „Ja, glaubt mir. Wir haben schließlich nachgeschaut und die Anwälte drüberschauen lassen.“

Mit einem angelegentlichen Räuspern fragte Hunter nach: „Heißt das auch, dass man nicht gefeuert werden kann, wenn man – rein hypothetisch natürlich – einen Quickie im Trainingsraum hat, obwohl man eigentlich eine Physiotherapiestunde hätte?“

„Im Trainingsraum?“, blökte Graham los und verzog dabei angeekelt das Gesicht. „Vergiss nicht, dass du nicht der Einzige bist, der dort auf den Matten Übungen machen muss!“

„Ich bin mir sicher, dass sich Hunters Mattenübungen fundamental von unseren unterscheiden“, warf Owen amüsiert ein, während Hunter rot anlief.

Verteidigend schnappte der nach Luft. „Hey, ich spreche doch gar nicht von mir, sondern frage für einen Freund!“

„Natürlich.“ Brian verdrehte die Augen. „Lass bloß den Coach nicht hören, was Riley und du dort auf den Matten veranstaltet. Ich denke nicht, dass John begeistert wäre, wenn er wüsste, was du für perverse Spiele mit seiner Tochter treibst.“

Hunters Grinsen war an Selbstgefälligkeit nicht zu überbieten, als er erwiderte: „Ich will nicht zu viel verraten, aber eigentlich ist es Riley, die perverse Spiele mit mir treibt. Und nicht andersherum. Frauen aus Kalifornien wissen, was sie wollen, und sie haben keine Skrupel, es sich zu holen.“

„Um ehrlich zu sein, will ich lieber nicht wissen, was genau du meinst, wenn es um eure perversen Spiele geht“, kommentierte Graham trocken. „Außerdem bin ich mir sicher, dass der Coach auch nicht begeistert wäre, wenn er wüsste, was seine Tochter für perverse Spiele mit dir treibt.“

„Da könntest du recht haben.“ Hunter seufzte und schüttelte geradezu bemitleidenswert den Kopf. „Nachdem Riley ihrem Dad erzählt hat, dass wir fast dabei erwischt wurden, wie wir es auf der Rückbank meines Autos gemacht haben, hat er mich tagelang angeschaut, als würde er mich liebend gern als Tackling-Dummie benutzen.“

Owen blinzelte und starrte Hunter ungläubig an. „Riley erzählt ihrem Vater von eurem Sexleben?“

Hunter verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt: Sie kommt aus Kalifornien.“

„Aha. Das erklärt natürlich alles“, entgegnete Brian trocken.

„Worüber redet ihr?“, verlangte Blake O’Neill zu wissen, als er zu ihnen trat und dabei eine Grimasse schnitt. „Sagt mir bitte, dass ihr nicht auch darüber rätselt, ob Tammy und Cordelia Unterwäsche tragen! Darüber zerreißen sich bereits Madison und Taylor zusammen mit Caroline das Maul, obwohl meine liebe Ehefrau heute selbst keine Unterwäsche trägt.“

Wie aufs Stichwort fuhren die Köpfe aller Männer herum, um Blakes Ehefrau in Augenschein zu nehmen, die am anderen Ende des Zimmers stand und sich mit ihrer Cousine sowie mit Caroline Carter unterhielt. Owen war vermutlich nicht der Einzige, der auszumachen versuchte, ob Madison unter ihren Hosen und dem bauchfreien Top Unterwäsche trug. Leider war nur schwer zu erkennen, ob Blake ihnen einen Bären aufband oder die Wahrheit erzählte. Dem schien es nichts auszumachen, dass sie alle seine Ehefrau abschätzend begutachteten und Vermutungen über ihre Unterwäsche anstellten.

Brian dagegen seufzte auf. „Blake, lass dir von einem bereits seit einigen Jahren glücklich verheirateten Mann sagen, dass deine liebe Ehefrau es sehr wahrscheinlich nicht gut findet, dass du so auskunftsfreudig bist, was ihre Unterwäsche betrifft. Das gibt nur Ärger. Glaub mir!“

Owen konnte ihm diesbezüglich zustimmen, tat es jedoch schweigend, während Blake protestierte und eine Grundsatzdiskussion mit seinem Teamkollegen begann. Aus dieser Grundsatzdiskussion hielt sich Owen raus und dachte stattdessen darüber nach, wie wütend Anna geworden war, als sie herausgefunden hatte, dass Owen Details ihres Sexlebens in der Kabine ausgeplaudert hatte. Damals war er noch auf dem College und erst Anfang zwanzig gewesen und hatte es nicht besser gewusst. Aber es war ihm eine Lehre gewesen. Seither hatte er sich stets bedeckt gehalten, was Einzelheiten seines Liebeslebens betraf. Nicht, dass er zurzeit ein reges Liebesleben hatte. Es war eine beschämend lange Zeit her, dass er die Unterwäsche einer Frau gesehen hatte, obwohl …

Ganz automatisch musste er lächeln, als er an die heutige Begegnung mit seiner Nachbarin dachte. Er hätte Lexie Collins nicht für eine Frau gehalten, die ihre Unterwäsche in ihrer Handtasche spazieren trug – dafür war sie zu niedlich und zu introvertiert. Bisher hatte sie in seiner Gegenwart kaum ein Wort herausbekommen, und nach der heutigen Episode, bei der er ihre figurformende Unterwäsche vom Fußboden aufgehoben hatte, glaubte er auch nicht, dass sie in Zukunft mehr als ein schüchternes Hallo ihm gegenüber über die Lippen bekommen würde.

Das, was er von Lexie Collins wusste, sagte ihm, dass sie alles andere als eine Femme fatale war.

Sie war Kinderbuchautorin, besaß eine Katze, backte ausgezeichnete Kekse und hatte heute zum ersten Mal, seit Owen sie kannte, etwas anderes als Jogginghosen und unförmige Shirts getragen. Außerdem war sie frisiert und geschminkt gewesen. Im ersten Moment hatte er sie kaum erkannt. Im zweiten Moment hatte er sich gefragt, warum ihm nie aufgefallen war, wie hübsch und ansehnlich ihre Kurven waren. Dass sie ein überaus hübsches Gesicht besaß, war ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, aber die weiblichen Rundungen sowie die schmale Taille waren ihm neu. Unter dem Kleid hatte er ihre Silhouette ganz genau erkennen können und war froh gewesen, dass sie die schreckliche figurformende Unterwäsche nicht getragen hatte.

Er mochte Frauen, die nicht abgemagert und ausgezehrt aussahen und die nicht gleich zerbrachen, wenn er sie anfasste. Weil er von Natur aus ein großer Mann war und sich dank seines Jobs gewaltige Muskeln antrainiert hatte, konnte er mit winzigen Frauen nichts anfangen, die dünn, mager und schmal waren. Anna war groß, jedoch ziemlich schlank gewesen, als er sie kennengelernt hatte, und hatte nach der Geburt der Zwillinge stets über die zusätzlichen zehn Kilos gejammert, die sie nicht loswurde. Owen hatte nie verstanden, warum Anna eine Diät nach der anderen machte, denn in seinen Augen war sie mit den zusätzlichen Kilos schöner als zuvor gewesen, was er ihr auch immer wieder gesagt hatte. Natürlich hatte sie ihm nie geglaubt und stattdessen mit der nächsten Diät begonnen.

Sicherlich hatte auch Lexie Collins seinen Kommentar nicht ernst genommen, als er ihr gesagt hatte, dass sie die figurformende Unterwäsche nicht nötig hatte. Was ihre Figuren betraf, waren Frauen verdammt kompliziert. Sie glaubten Männern schlichtweg nicht, wenn diese beteuerten, wie gut sie aussahen, sondern brauchten Gewissheit, indem Männer ihnen im Schlafzimmer bewiesen, wie heiß sie sie fanden. Nicht, dass Owen mit dem Gedanken spielte, sich in Lexie Collins Schlafzimmer einzuladen, schließlich wirkte seine Nachbarin nicht wie die Sorte Frau, die auf unkomplizierte One-Night-Stands aus war.

Vermutlich lag Owen richtig, wenn er davon ausging, dass Lexie Collins der Typ für eine feste Beziehung inklusive Gefühle und einer gemeinsamen Zukunft war. Dummerweise wollte Owen für sich selbst weder eine feste Beziehung inklusive Gefühle noch eine gemeinsame Zukunft mit einer Frau. Das Ganze hatte er bereits hinter sich und bevorzugte mittlerweile unkomplizierte Dates, die im Bett endeten.

Wenn er mit einer Frau ausging, dann wussten beide Parteien, dass sie nach dem Abendessen Sex haben und dass sie am nächsten Morgen nicht gemeinsam frühstücken würden, weil Owen dann längst wieder zu Hause wäre. Sex war für ihn Sex – nicht mehr und nicht weniger. Als alleinerziehender Vater hielt sich die Anzahl seiner Dates in Grenzen, schließlich hatte er nur selten Zeit und zog nicht jeden Freitag um die Häuser, um eine Frau aufzureißen. Wenn er mit einer Frau schlief, dann war er sich sicher, dass diese Frau nicht mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war. Eine niedliche, häusliche Frau wie Lexie Collins, die mit den Nachbarskindern Kekse backte und einen Kater hatte, der nach einer Figur aus einem Roman von Jane Austen benannt war, war für ihn daher tabu.

Leider.

„Du bist erst seit Kurzem verheiratet, Blake“, erklärte Brian und unterbrach Owens Gedanken rund um seine Nachbarin. „Du kannst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass verheiratete Frauen …“

„Meine Madison ist anders“, widersprach Blake ihm augenblicklich.

Da Owen der Diskussion nicht gefolgt war, sondern stattdessen eigene Überlegungen angestellt hatte, wusste er nicht, worüber sich die beiden uneins waren. Daher sah er interessiert von einem zum anderen. Brian schüttelte strafend den Kopf, während Blake beleidigt den Unterkiefer nach vorn geschoben hatte.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass keine Ehefrau hören will, von welcher Frau ihr Mann einen Sextraum hatte“, entgegnete Graham trocken und verdrehte dabei die Augen. „Kein Wunder, dass Madison heute ohne Unterwäsche herumläuft und dir die kalte Schulter zeigt, wenn du ihr morgens am Frühstückstisch erzählst, dass du im Traum einen Dreier mit Kris Jenner und Sofia Vergara hattest.“

Offenbar hatte Owen ein ziemlich interessantes Gespräch verpasst, während er seinen Gedanken nachgegangen war. „Kris Jenner? Ist die nicht ein bisschen zu alt für dich?“

Es war nicht zu übersehen, dass sich Blake gekränkt fühlte, da er erwiderte: „Wenn du in ihrem Alter nur halb so knackig aussiehst, reden wir weiter!“

Abwehrend hob Owen eine Hand in die Höhe, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. „Schon verstanden! Keine Witze auf Kosten von Kris Jenner.“

„Ich bitte darum! Kris Jenner ist schließlich der Hammer“, gab Blake ernst zurück. „Sie sieht nicht nur super aus, sondern ist auch eine erfolgreiche Geschäftsfrau.“

„O Mann, Blake, du bist echt ein komischer Kauz“, brummte Graham verständnislos. „Du bist mit einer der schärfsten Frauen verheiratet, die mir je über den Weg gelaufen ist, und schwärmst von einer anderen Frau, die locker deine Mutter sein könnte. Was stimmt nicht mit dir?“

Hunter gluckste auf. „Echt, Blake. Du bist wirklich ein komischer Vogel! Ist das irgendein Virus, den man sich nur dann einfängt, wenn man vor den Traualtar tritt? Falls das der Fall ist, werde ich lieber niemals heiraten.“ Er schlug Owen freundschaftlich auf die Schulter. „Wie sieht es aus, Owen? Bleiben wir beide unverheiratet, damit wir davon verschont bleiben, Sexträume mit Frauen zu haben, die unsere Mütter sein könnten?“

In den Gesichtern der drei anderen Männer konnte Owen lesen wie in einem Buch. Sie zuckten nämlich gleichzeitig zusammen, wirkten fahrig und wussten anscheinend nicht, wie sie reagieren sollten, nachdem Hunter derart ins Fettnäpfchen getreten war. Aber woher sollte der Wide Receiver auch Owens Familiengeschichte wissen?

Da es nicht das erste Mal war, dass Owen diese oder ähnliche Situationen erlebte, blieb er gelassen und schenkte Hunter ein knappes Lächeln. „Das wird wohl nicht möglich sein.“

In Hunters Gesicht war die pure Ahnungslosigkeit zu erkennen. „Was meinst du?“

Ohne auf die alarmierten Mienen der anderen zu achten, schenkte er Hunter einen freundlichen Blick. Was sollte er auch sagen, wenn nicht die schonungslose Wahrheit? „Ich bin Witwer. Meine Frau ist vor fünf Jahren gestorben.“

Auf seinen Kommentar folgte entsetztes Schweigen, während Hunter erschreckend bleich wurde und nichts mehr sagte.

Die anderen wichen Owens Blicken aus.

O ja.

Owen wusste wirklich, wie man die Partystimmung zunichtemachte.
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Lexie hatte gewusst, dass sie nervös sein würde. Es kam schließlich sehr selten vor, dass sie bei einer Fernsehshow mit durchschnittlich fünfhunderttausend Zuschauern zu Gast war. Um ehrlich zu sein, war es das erste Mal, dass sie zu solch einer Sendung eingeladen war. Und sie hoffte, dass es das letzte Mal sein würde, denn das Lampenfieber war so schlimm, dass sie fürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen, während sie in einem Sessel saß, von grellen Scheinwerfern angestrahlt wurde und sich bewusst war, dass die Kameras um sie herum jede noch so kleine Mimik von ihr einfingen – einschließlich ihres vor Aufregung zitternden Kinns.

Sie fragte sich, ob sie das richtige Outfit gewählt hatte, ob ihr Gesicht so rot war, wie es sich anfühlte, ob sie sich blamierte und ob sie nicht einen Blinddarmdurchbruch simulieren sollte, um dem hier zu entgehen.

Und sie fragte sich, ob alle Welt vergessen hatte, dass die Frau, die neben ihr saß und seit geschlagenen fünf Minuten darüber schwafelte, wie sehr die Mutterschaft sie geprägt und erfüllt hatte und dass es für eine Frau nichts Schöneres geben konnte, als ein Baby zu bekommen, vor drei Jahren dafür berühmt geworden war, dass sie bei einer Gangbangparty mit drei Kongressabgeordneten, dem CEO einer Technikfirma und dem Sohn einer europäischen Monarchin als Hauptattraktion aufgetreten war. Während sie heute in einem biederen Pünktchenkleid neben Lexie auf dem Sofa saß, stolz Bilder ihres sechs Monate alten Sohnes in die Kamera hielt und über das Wunder der Geburt philosophierte, hatte sie auf besagter Gangbangparty Dinge gesagt und getan, die Lexie die Schamesröte in die Wangen getrieben hatten.

Vermutlich war Lexie prüder, als sie gedacht hatte, denn sie fand es ein bisschen anrüchig, dass die siebenundzwanzigjährige Brünette namens Maya, die mit der Veröffentlichung des Sexvideos, diversen Auftritten in Pornos und mit der Vermarktung ihrer eigenen Sexspielzeugkollektion Millionen verdient hatte, sich jetzt als Mami-Influencerin und als Ausgeburt der heiligen Mutter Maria präsentierte.

Nein, Lexie hatte nichts gegen Pornos oder gegen Sexspielzeug. Zwar würde sie weder in einem Porno mitspielen wollen noch es gut finden, wenn ihr Gesicht auf der Verpackung eines Dildos namens Giant Rammler prangen würde, aber auch sie hatte schon den einen oder anderen Porno geschaut und auf der feuchtfröhlichen Sexspielzeug-Party ihrer Tante Regina einen Mini-Vibrator bestellt, der angeblich gut für die Beckenbodengymnastik war. Warum sie ausgerechnet jetzt an ihre angesäuselte Tante denken musste, die damals mit einem riesigen pinkfarbenen Dildo in der Luft herumgewedelt und lauthals verkündet hatte, dass Lexies Onkel die Nacht seines Lebens erleben würde, konnte Lexie nicht sagen.

„Wenn man Mutter wird, will man natürlich alles richtig machen“, säuselte die ehemalige Markenbotschafterin für lebensechte Kautschuk-Dildos in die Kamera hinein. „Mir war wichtig, dass mein Sohn von Anfang an nur das Beste bekommen sollte, und deshalb habe ich eine eigene Kollektion entworfen, damit mein Charly immer gut gekleidet ist. Gerade in der heutigen Zeit kommt es sehr darauf an, wie man sich anderen Menschen präsentiert und wie man von ihnen wahrgenommen wird. Das äußere Erscheinungsbild ist sehr wichtig. Ebenfalls für Babys. Auch Babys wollen hübsch sein.“

Während die Moderatorin, die selbst in anderen Umständen war, und ein weiterer Gast, eine Mutter von Fünflingen, verständnisvoll nickten, musste sich Lexie beherrschen, dass ihr nicht die Gesichtszüge entglitten. Seit wann wollten Babys hübsch sein und legten Wert auf ihr äußeres Erscheinungsbild? Die Babys, die sie kannte, waren in ihren ersten Lebensmonaten damit beschäftigt gewesen, zu essen, zu schlafen und in die Windel zu machen. Und oftmals hatten sie ihre Strampler vollgekotzt. Lexie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie ihren Kleiderschrank farblich sortiert und ihre Outfits aufeinander abgestimmt hatten.

„Wenn ich Charly etwas angezogen habe, was nicht zueinanderpasste oder verwaschen war, hatte er direkt schlechte Laune und schrie wie am Spieß. Aber sobald er die hübschen Strampler und Bodys von Little Angel trug, war er der reinste Sonnenschein.“

Gleichzeitig wurden Fotos des kleinen Charly eingeblendet, was ein kollektives Seufzen im Publikum hervorrief.

Angesichts des pausbäckigen Babys musste auch Lexie lächeln, denn sie liebte Babys und fand den kleinen Charly ausgesprochen niedlich mit seiner spitz zulaufenden Haartolle und den riesigen Augen. Gleichzeitig bereitete es ihr Bauchschmerzen, wie der sechs Monate alte Junge, der schon vor seiner Geburt einen eigenen Kanal auf Instagram bekommen hatte, vermarktet wurde. Generell konnte sie es nicht leiden, wenn solch kleine Kinder von ihren Eltern ins Rampenlicht gezerrt wurden. Auch die Mutter der Fünflinge hatte keine Scheu, das Leben mit ihren Kindern publik zu machen und die Kleinen in allen erdenklichen Phasen zu zeigen. Zwar mochte es entzückend sein, Freunden und Familienangehörigen Fotos seiner nackten Kinder zu präsentieren, wie sie sich gegenseitig mit Fingerfarbe anmalten, aber Lexie fand, dass solche Bilder nichts im Netz zu suchen hatten, wo jeder Pädophile sich die Finger rieb, weil er diese Aufnahmen in die Hände bekam.

„Schon als kleines Mädchen habe ich es geliebt, meinen Puppen hübsche Outfits anzuziehen, und als ich dann schwanger wurde, habe ich sofort angefangen, Babykleidung zu kaufen. Natürlich war ich anfangs enttäuscht, dass ich einen Jungen und kein Mädchen bekam, weil ich davon geträumt hatte, mit meiner kleinen Tochter Partnerlook zu tragen. Welches Mädchen träumt nicht davon, später die gleichen Sachen wie die Tochter zu tragen? Aber es gibt mittlerweile wirklich schöne Sachen für Jungs. Ich liebe zum Beispiel den grauen Kuschelpullover von Little Angel, den man mit vielen verschiedenen Hosen kombinieren kann“, erklärte Maya weiter, als wäre das hier ein Homeshopping-Kanal.

„Das ist wirklich lustig“, warf die Fünffach-Mutter mit ihrer schrillen Stimme ein. „Denn wir veranstalten auch mindestens einmal in der Woche einen Partnerlook-Tag, an dem wir dann alle das Gleiche tragen.“ Sie lachte wahnsinnig laut, als hätte sie den lustigsten Witz der Welt gerissen.

„Und wir bei Little Angel bieten den gleichen Pullover auch für die Mamas und Papas an, damit die ganze Familie das gleiche Kleidungsstück tragen kann“, ergänzte Maya und klatschte dabei begeistert in die Hände.

Lexie rutschte auf ihrem Sessel hin und her und zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie eigentlich gähnen wollte.

Die Sendung lief bereits seit gut zwanzig Minuten und früher oder später würde die Moderatorin auf sie und auf ihr neues Kinderbuch zu sprechen kommen. Bisher hatte die Fünffach-Mutter lang und breit von ihrer Fruchtbarkeitsbehandlungs-Odyssee berichtet, was sie anfangs sehr sympathisch hatte wirken lassen, bevor sie dazu übergegangen war, Leihmutterschaften für homosexuelle Paare zu verurteilen und das mit ihrem Glauben zu begründen. Anschließend war die siebenundzwanzigjährige Maya an die Reihe gekommen, die seit Minuten nichts anderes tat, als ihre Baby-Kollektion von Little Angel zu bewerben.

Irgendwann in den nächsten Minuten wäre dann Lexie dran, um über ihr neues Buch zu sprechen und daraus vorzulesen, immerhin war das Thema der heutigen Sendung Kinder sind unsere Zukunft. Und obwohl Lexie den Titel sehr kitschig gefunden hatte, war sie eigentlich gespannt gewesen, wie die Sendung ablaufen würde und welche anderen Gäste eingeladen sein würden. Sie hatte sich sogar Input für ihre nächsten Bücher erhofft, weil sie naiverweise davon ausgegangen war, dass jemand eingeladen wäre, der etwas Interessantes zu erzählen hatte. Das war leider nicht der Fall.

„Das wäre doch eine schöne Idee, wenn die Fünflinge die neuen Pullover von Little Angel bewerben würden“, schlug die Moderatorin mit einem fröhlichen Lachen in der Stimme vor.

„O ja! Die Fünflinge lieben es, vor der Kamera zu stehen und zu posieren. Sie alle haben bereits beachtliche Modelmappen und werden gern für Werbung gebucht“, entgegnete die stolze Mutter enthusiastisch. „Sie werden total begeistert sein, wenn sie die neuen Werbegesichter für Little Angel sein dürften.“

Lexie war sich sicher, dass die Moderatorin den Vorschlag eher scherzhaft gemeint hatte, jedoch nahmen die beiden Vorzeigemütter ihn ernst, was auch den kritischen Gesichtsausdruck der Siebenundzwanzigjährigen erklärte, die den Mund verzog und langsam den Kopf schüttelte. „Ich denke, daraus wird nichts werden. Die Fünflinge sind ja ganz süß, aber für eine landesweite Werbekampagne fehlt ihnen, wie ich fürchte, das gewisse Etwas – anders als bei meinem Charly, der ein besonders hübsches Baby ist. Außerdem sind sie schon vier Jahre alt. In dem Alter beginnen sie, ihre Niedlichkeit zu verlieren und alt auszusehen. Niemand kauft Babykleidung, deren Models alt aussehen und nicht mehr niedlich sind.“

Es war beinahe komisch, mitanzusehen, wie der Mund der Fünffachmutter vor lauter Entsetzen nach unten fiel und die Moderatorin sichtlich panisch hin und her sah, während der ehemaligen Gangbangparty-Queen nicht bewusst zu sein schien, was sie soeben von sich gegeben hatte. Sie lächelte nämlich unentwegt in die Kamera und klimperte mit den Wimpern.

Auch im Zuschauerraum war es so leise geworden, dass das wütende Atmen der fünffachen Mutter besonders deutlich zu hören war.

„Äh … Lexie!“ Geradezu hoffnungsvoll schaute die Moderatorin ihr ins Gesicht und sprach hastig weiter, als könnte sie dadurch den Eklat vermeiden, der vermutlich kurz bevorstand. „Wir haben noch gar nicht über Sie gesprochen! Dabei haben Sie uns heute Ihr neues Kinderbuch mitgebracht und wollen daraus vorlesen. Darauf habe ich mich besonders gefreut, und ich denke, dass ganz viele Eltern, die uns heute zuschauen, Ihre Bücher kennen und sie ihren Kindern vorlesen. Eine Ihrer Geschichten wird sogar verfilmt und soll dann im Kids Channel laufen. Ist das richtig?“

Von der hastigen Einleitung war Lexie ein bisschen überrumpelt, und sie fürchtete noch immer, dass sie in Kürze Zeugin werden würde, wie die zwei Bilderbuchmütter aufeinander losgingen, weshalb sie zwischen den beiden hin und her sah, zwinkerte und dann an die Moderatorin gewandt erklärte: „Äh, ja. Mein neues Buch Die Hexen sind los ist soeben erschienen und wird im kommenden Jahr als Serie im Kids Channel laufen. Darauf freue ich mich schon sehr.“

Mit einem strahlenden Lächeln nickte die Moderatorin und konzentrierte sich ganz auf sie. „Und wir freuen uns ebenfalls darauf, die Verfilmung Ihres Buches zu sehen. In den letzten Jahren sind Sie mit den Geschichten rund um einen Kater bekannt geworden, der mit anderen Tieren Freundschaften schließt und Abenteuer erlebt. Die Geschichten waren zuckersüß und machten Sie zu einer festen Größe im Bereich der Kinderbücher. Jetzt schreiben Sie über eine kleine Hexe, die vor eine schwere Aufgabe gestellt wird, als sie herausfindet, dass ihre Mutter eine böse Hexe ist. Diese Geschichte ist ernster und auch etwas gruseliger. Sie betreten damit ein neues Terrain. Ist Ihnen dieser Schritt schwergefallen? Und warum haben Sie sich dazu entschlossen, eine ernstere Geschichte zu schreiben?“

Lexie setzte sich ein bisschen aufrechter hin und neigte den Kopf zur Seite. Die Antwort auf diese Frage fiel ihr nicht schwer, weil sie mit ihr gerechnet hatte. „Ich denke, dass nicht nur die Kinder, die in den letzten Jahren meine Bücher gelesen haben, wachsen und älter werden, sondern dass dies auch auf meine Geschichten zutrifft. Je älter Kinder werden, desto aufregendere Abenteuer wollen sie erleben. Und ich wollte diese aufregenden Abenteuer aufschreiben. Deshalb fiel es mir nicht schwer, mich von meinen alten Figuren zu verabschieden und mich neuen zuzuwenden. Mir war von Anfang an wichtig, dass die Hauptfigur ein Mädchen ist. Oft richten sich Abenteuergeschichten vor allem an Jungen, während die Mädchenbücher auf dem Ponyhof spielen oder von Prinzessinnen handeln. Deshalb habe ich die kleine Hexe Zipi geschaffen, mit der sich Mädchen identifizieren können. Sie ist mutig, entschlossen und tapfer. Sie geht ihren Weg und ist vielleicht ein Vorbild für viele Mädchen und Jungen, die diese Geschichte lesen.“

„Als zukünftige Mutter eines Mädchens stimme ich Ihnen aus ganzem Herzen zu. Ich persönlich finde es wunderbar, dass Ihre Hauptfigur ein Mädchen ist.“ Die schwangere Moderatorin lächelte ihr ehrlich zu, bevor sie wie aus dem Nichts nachhakte: „Meistens hört man von Kinderbuchautoren, dass sie zu schreiben angefangen haben, als sie sich Geschichten für ihre Kinder ausdachten. Sie, Lexie, sind Single und haben keine Kinder. Welches Motiv steckt hinter Ihren Geschichten?“

Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet.

Also doch … irgendwie. Es war nicht das erste Mal, dass sie mehr oder weniger danach gefragt wurde, weshalb sie Kinderbücher schrieb, obwohl sie keine Kinder hatte. Aber zum ersten Mal kam diese Frage derart aus dem Nichts. Vor mehreren Kameras und dazu auch noch live auf Sendung.

Während die Frage sie mitten ins Herz traf, konzentrierte sich Lexie darauf, ihr Lächeln nicht zu verlieren, und entgegnete geradezu fröhlich: „Ich finde es sehr wichtig, dass Kinder Geschichten kennenlernen, die ihre Fantasie beflügeln und sie in ihrer persönlichen Entwicklung stärken. Dazu möchte ich einen Beitrag leisten, damit sie nicht nur eine schöne Kindheit voller Abenteuergeschichten haben, sondern auch zu tollen Erwachsenen heranreifen, die wiederum ihren Kindern das Lesen nahebringen.“

Offenbar hatte sie das Richtige gesagt, weil das Publikum klatschte.

Lexie fühlte, dass ihr ein Stein vom Herzen fiel, und sie hoffte, dass das Thema damit abgeschlossen war. Ganz sicher wollte sie nicht, dass in einer TV-Show darüber diskutiert wurde, wie gern sie Mutter geworden wäre und wie sehr sie sich ein Baby wünschte und …

„Also ich weiß nicht so recht.“ Die siebenundzwanzigjährige Brünette betrachtete sie kritisch und rümpfte dabei die Nase. „Irgendwie finde ich es nicht richtig, für Kinder Bücher zu schreiben, wenn man selbst keine hat. Ist das nicht so etwas wie Heuchelei?“

Innerlich verkrampfte sich Lexie und merkte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Einerseits war sie wütend und hätte Maya am liebsten gefragt, ob sie es nicht für Heuchelei hielt, sich heute als Mutter Maria darzustellen, obwohl sie ihr Vermögen als Wichsvorlage gemacht hatte. Andererseits war sie tief getroffen. Lexie liebte Kinder, und sie liebte es, Geschichten für Kinder zu schreiben, auch wenn sie keine eigenen hatte. War das Heuchelei?

Ein bisschen vor den Kopf geschlagen und aus der Fassung gebracht, fragte sie mit einem Krächzen nach: „Wie bitte?“

„Können Sie überhaupt ein Buch für Kinder schreiben, wenn Sie keine eigenen Kinder haben? Wie funktioniert das?“

Obwohl sie innerlich zitterte, konterte sie übertrieben fröhlich: „Solange ich mit einem Laptop umgehen kann und das Alphabet beherrsche, funktioniert es tadellos, wie meine Leserinnen und Leser bestätigen können.“

Anscheinend stellte ihre Antwort die jüngere Frau nicht zufrieden, weil die ihre Stirn runzelte. „Aber wenn Sie keine Kinder haben, können Sie gar nicht wissen, was Kinder denken und fühlen und welche Geschichten ihnen Spaß machen. Sie haben keine Erfahrung und wissen ja gar nicht, worüber Sie schreiben. Menschen ohne Kinder sollten keine Kinderbücher schreiben.“

Lexie hoffte, dass die Moderatorin endlich eingreifen und dem absurden Einwand der Siebenundzwanzigjährigen ein Ende setzen würde, doch die schien gespannt auf Lexies Antwort zu warten. Das machte sie nicht nur betroffen, sondern auch wütend. Deshalb fiel ihre Erwiderung etwas schärfer als beabsichtigt aus. „Das ist doch Unsinn! Nach dieser Logik müsste jeder Krimiautor mindestens einen Mord begangen haben, bevor er einen Krimi schreiben kann. Das würde die Mordrate in diesem Land in astronomische Höhen schnellen lassen.“

Im Publikum kicherte der eine oder andere.

Maya dagegen schien Lexies Einwand nicht verstanden zu haben. „Aber …“

Anscheinend besann sich die Moderatorin endlich auf ihre eigentliche Aufgabe, weil sie Maya das Wort abschnitt und an Lexie gewandt wissen wollte: „Lassen Sie uns das Thema wechseln. Ich würde gern wissen, ob Sie uns bereits mehr über Ihr nächstes Buch erzählen wollen, Lexie?“

Lexie wollte nichts so sehr, wie endlich diese unangenehme Sendung hinter sich zu bringen, und nickte daher stumm.

Bevor sie jedoch antworten konnte, räusperte sich die fünffache Mutter und stimmte der Moderatorin zu. „Ich finde auch, dass wir das Thema wechseln sollten, wenn ich ehrlich bin.“

Trotz ihrer teilweise homophoben Anschauungen war Lexie der anderen Frau dankbar und schenkte ihr ein knappes Lächeln.

Das erwiderte die fünffache Mutter mit einem mitleidigen Ausdruck im Gesicht und meinte verzagt: „Vermutlich leiden Sie an einer Art Überkompensation wegen eines unerfüllten Kinderwunsches.“

Entsetzt starrte Lexie sie an und konnte beim besten Willen keine Antwort geben.

Die schien die andere Frau auch nicht zu erwarten, weil sie übergangslos weitersprach. „Ich kenne das sehr gut aus den vielen Jahren, in denen ich versucht habe, schwanger zu werden. Damals habe ich für alle Babys und Kinder in meinem Freundeskreis Socken gestrickt, Kleidung genäht und Babybrei gekocht. Zu Weihnachten habe ich ihnen allen ein Geschenk gemacht und zu Ostern einen kleinen Osterkorb vorbeigebracht. Weil ich keine Kinder hatte, habe ich mich um die Kinder anderer gekümmert. Etlichen Frauen geht es ebenso, liebe Lexie, Sie sind nicht allein. Es ist sehr tapfer, dass Sie für fremde Kinder Bücher schreiben, weil Sie es für eigene nicht können.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und faltete die Hände zusammen. „Ich werde Sie in meine Gebete einschließen, damit sich für Sie irgendwann der Traum der Mutterschaft erfüllt. Verlieren Sie nicht den Glauben.“
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„Sam Richards würde dich gern persönlich kennenlernen, Owen. Das allein zeigt, wie sehr Olympic daran interessiert ist, dich als Werbegesicht zu gewinnen. Wenn jemand wie der alte Richards extra nach New York kommt, um jemanden kennenzulernen, dann heißt das etwas. Seine Sekretärin schlug den Freitag in zwei Wochen vor. Wie klingt das für dich?“

Es klang für Owen wie eine wahnsinnig tolle Chance, die er unbedingt ergreifen wollte. Tatsächlich war er ein bisschen sprachlos, weil er nicht damit gerechnet hatte, aus heiterem Himmel einen Anruf seines Agenten zu bekommen, der ihm erzählte, dass eine der größten und umsatzstärksten Sportmarken der USA ihn als Werbepartner haben wollte. Mit allem hatte er gerechnet, aber ganz sicher nicht mit dieser Nachricht, die sich wie ein Sechser im Lotto anfühlte. Offenbar war seine Entscheidung, nach New York zu gehen, um für die Titans zu spielen, goldrichtig gewesen.

„Das klingt verdammt gut“, offenbarte er seinem Agenten und spürte, dass er breit grinste, während er sein Portemonnaie in die hintere Tasche seiner Jeans schob. Eigentlich war er auf dem Sprung gewesen, um Cayla vom Fußballtraining abzuholen, als Nick angerufen hatte, und er würde sich gleich beeilen müssen, um nicht zu spät zu kommen. Aber eine Nachricht wie diese bekam man nicht alle Tage.

„Es klingt mehr als verdammt gut“, erklang Nicks durchdringende Stimme durchs Telefon. „Also kann ich den Termin bestätigen? Das Treffen zwischen dir und Sam Richards?“

„Natürlich“, entgegnete Owen wie aus der Pistole geschossen und machte sich gedanklich eine Notiz, dass er sich um eine Babysitterin kümmerte, die Cayla und Cory an jenem Tag aus der Schule abholen und anschließend betreuen würde.

„Owen?“

„Ja?“

„Das ist eine große Sache und vermutlich eine einmalige Chance.“

Owen seufzte leise und verdrehte die Augen. „Ich weiß.“

„Gut. Dann sind wir uns ja einig.“ Es klickte und Nick hatte aufgelegt.

Kopfschüttelnd schob Owen sein Handy in seine Jeanstasche. Nick musste ihm nicht sagen, dass ein möglicher Werbevertrag mit Olympic eine große Sache war – das wusste Owen auch von allein, immerhin waren seine bisherigen Sponsoringpartner eher Mittelmaß gewesen. Umso mehr wollte er diese Werbekampagne.

Ein kurzer Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass er sich beeilen musste, wenn er halbwegs pünktlich sein wollte, um Cayla abzuholen. Zu früh wollte er zwar auch nicht dort sein, weil das bedeutet hätte, von den Müttern der anderen Kinder belagert zu werden, aber falls er zu spät sein würde, gäbe es ein Donnerwetter seiner Tochter. Cayla konnte verdammt penibel sein, was ihre heiß geliebte Fußballmannschaft betraf.

Im Wohnzimmer lief noch immer der Fernseher, den er ausschaltete, während er sich nach Cory umsah, der gerade am Wohnzimmertisch gesessen und etwas gekritzelt hatte. Als Owen im Zimmer seines Sohnes nachsehen wollte, fiel ihm ein, dass Cory beim Mittagessen etwas von seiner Schularbeit gefaselt hatte, die er Lexie Collins zeigen wollte. Seufzend schnappte er sich Corys Jacke und ahnte, dass er seinen Sohn in der benachbarten Wohnung finden würde, obwohl er ihm schon Dutzende Male gesagt hatte, dass er nicht einfach rübergehen sollte, ohne ihn vorher zu fragen. Leider waren Achtjährige unverbesserlich. Und sein Sohn gehörte zu den absolut unverbesserlichen Achtjährigen, die nicht auf die Idee kamen, dass sie womöglich ihre Nachbarin stören könnten, wenn sie ständig an deren Tür klopften.

Seine Eingebung war richtig gewesen, denn als Lexie ihm die Tür öffnete, konnte er hinter ihr Cory erspähen, der gerade Eis aus einem Becher Ben & Jerry’s löffelte und ziemlich zufrieden wirkte. Die Frau, die ihn mit Eis versorgt hatte, wirkte dagegen alles andere als zufrieden. Nach seiner fachmännischen Meinung sah sie danach aus, als wäre sie auf Krawall gebürstet und ziemlich schlecht gelaunt. Owens Schultern sackten hinunter, denn es war nicht seine Absicht gewesen, dass sein Sohn ihr auf die Nerven fiel, indem er ständig bei ihr auf der Matte stand.

Um die Frau, die ihn durch eine runde Brille ansah und ihr kinnlanges Haar ungewöhnlich hoch toupiert trug, nicht noch mehr zu verärgern, setzte er sein charmantestes Lächeln auf. „Hi. Ich suche meinen Sohn – acht Jahre alt, blondes Haar, sportlich, mit dem guten Aussehen seines Vaters gesegnet und offenbar fällt er gerade über deine Eisvorräte her.“

Ihr Schnauben klang alles andere als einladend, jedoch hielt sie ihm die Tür auf und ließ ihn hinein. Owen würde mit Cory ein ernstes Wort reden müssen, damit der Kleine ihrer Nachbarin in Zukunft nicht auf die Nerven fiel. Zwar schaute sich ein Makler bereits nach einem Haus für sie um, aber in der Zwischenzeit wollte Owen die Nachbarschaft nicht vergraulen, weil seine Kinder bei ihnen über deren Eisvorräte herfielen.

Als Lexie vor ihm herlief und er ihr folgte, kam er nicht umhin, seine Augen über ihre Rückseite wandern zu lassen. Das übergroße Sweatshirt, das sie trug, verdeckte zwar jede der hübschen Rundungen, die er erst am vergangenen Wochenende an ihr bewundert hatte, aber dafür war der Stoff ihrer Yogahose so dünn, dass er sich perfekt an ihren Po schmiegte. Vermutlich hätte er im Beisein seines Sohnes nicht derart unverblümt auf den Hintern einer Frau starren sollen, aber Cory würde früher oder später selbst wissen, was es hieß, gar nicht anders zu können, als Frauenhintern für so ungefähr die schönste Erfindung Gottes zu halten.

Und dieser Hintern gefiel ihm verdammt gut.

In Zeiten wie diesen, in denen Frauen täglich in die Muckibude rannten, um ihre Beine und ihre Hintern zu stählen, bis sie damit Walnüsse knacken konnten, war Lexies Po eine angenehme Abwechslung. Er war rund, weich und üppig. Genau so, wie der Po einer Frau sein sollte, wenn es nach ihm ging. Owen hatte in Umkleidekabinen mehr Zeit verbracht als sonst wo. Der Anblick eines nackten, muskelbepackten Männerarsches war ihm also nicht fremd. Wenn er mit einer Frau schlief und ihren Po anfasste, wollte er nicht an seine nackten Mannschaftskollegen denken müssen, weil er plötzlich zwei Muskelpakete in den Händen hielt. So einfach war das.

Warum er in Gegenwart seiner Nachbarin schon wieder an Sex denken musste, war ihm schleierhaft.

Er räusperte sich und nickte Cory streng zu, als er die Kücheninsel erreichte, an der sein Sohn saß und selig sein Eis aß. Weder der Achtjährige noch seine Nachbarin, die sich gegen die Kücheninsel lehnte und nach einem weiteren Becher Eiscreme griff, schienen bemerkt zu haben, dass seine Gedanken und seine Blicke auf Abwege geraten waren. „Hey, Kumpel. Du weißt doch, dass du mich zuerst fragen sollst, bevor du an Lexies Tür klopfst.“

Die hellgrünen Augen seines Sohnes rundeten sich. „Aber, Dad! Ich wollte Lexie doch meine Hausarbeit zeigen! Sie hat mir schließlich dabei geholfen.“

Mit einem Seitenblick auf Lexie, die ungerührt riesige Mengen Eiscreme vertilgte, erwiderte Owen seufzend: „Lexie hat bestimmt viel zu tun. Wir dürfen sie nicht immer stören.“

Während Cory betroffen aussah, erklärte Lexie wie aus der Pistole geschossen: „Cory und Cayla stören mich nie.“ Sie lächelte Cory an, der ihr einen dankbaren Blick schenkte. „Eigentlich bin ich sogar sehr froh, dass Cory vorbeigekommen ist, damit ich nicht allein das ganze Eis essen muss.“

„Siehst du, Dad“, entgegnete Cory triumphierend und schaufelte sich den nächsten Löffel Eis in den Mund.

Owen seufzte. „Okay, okay. Aber du scheinst vergessen zu haben, dass wir deine Schwester vom Fußballtraining abholen müssen und schon etwas spät dran sind. Also bedank dich bei Lexie, dass du ihr Eis essen durftest, damit wir loskönnen.“

Augenblicklich verzog sich Corys Gesicht zu einer leidenden Miene. „Kann ich nicht hierbleiben, Dad? Ich wollte mit Lexie an meiner Geschichte arbeiten und mit Mr. Darcy spielen.“

„Cory …“

„Bitte, bitte, Dad! Caylas Fußballtraining ist total langweilig, aber hier bei Lexie habe ich viel Spaß.“

Owen stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. „Lexie hat bestimmt noch viel zu tun und …“

„Cory kann gern hierbleiben“, unterbrach Lexie ihn und stellte ihren Eisbecher zurück auf die Theke – Karamel Sutra. Obwohl Owen kein großer Fan von Süßkram war, sah das Eis verdammt verlockend aus, zumal ein kleiner Fleck Eiscreme an ihrer Unterlippe klebte, den sie mit der Zungenspitze wegleckte. „Ich würde mich freuen, wenn er mir die Geschichte zeigt, an der er gerade arbeitet. Und Mr. Darcy sagt bestimmt nicht Nein, wenn Cory mit ihm spielen will.“

Ein Blick auf den dicklichen Kater, der gemütlich auf der Couch lag und schlief, sagte Owen zwar etwas anderes, aber er nickte widerstrebend und seufzte: „Okay, du kannst hierbleiben, Cory, aber du benimmst dich und hörst auf das, was Lexie sagt.“

Sein Sohn strahlte über das ganze Gesicht und sprang ungestüm von seinem Hocker. „Super! Ich hole nur schnell mein Geschichtenheft.“

Bevor er noch etwas hätte sagen können, war Cory schon aus der Wohnung gestürmt und ließ sie beide zurück.

Owens Schultern sackten nach unten, als er Corys Jacke auf den Hocker legte, auf dem gerade noch sein Sohn gesessen hatte. Mit einem Räuspern raunte er Lexie zu: „Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, auf Cory aufzupassen. Ich möchte nicht, dass du genervt bist und …“

„Mr. Adams“, unterbrach sie ihn schneidend und reckte dabei ihre zierliche Nase in die Luft. Vor lauter Entrüstung bebte ihre Stimme, aber Owen konnte nicht anders, als angesichts ihrer empörten Miene zu grinsen, denn er fühlte sich alles andere als eingeschüchtert von der niedlichen Frau mit den Eiscremeflecken an der Unterlippe. „Cory nervt mich nicht und …“

„Mr. Adams?“ Verwundert zog er seine Augenbrauen in die Höhe. „Seit wann sind wir so förmlich, Frau Nachbarin? Ich dachte, wir nennen uns beim Vornamen.“

„Mein Name ist nicht Frau Nachbarin“, wies sie ihn zurecht, während sich ihre braunen Augen hinter der runden Brille zu Schlitzen zusammenzogen.

„Ich weiß, Lexie“, entgegnete er fröhlich.

„Was du nicht weißt, ist, dass ich einen ziemlich beschissenen Tag hinter mir habe“, zischte sie ihm zu. Owen wusste nicht, was ihn mehr überraschte – dass die sonst so zurückhaltende Lexie Collins, die in seiner Gegenwart normalerweise kaum ein Wort sprach, beschissen sagte, oder dass sie ihn ansah, als würde sie ihm am liebsten eins auf die Nase geben. „Deshalb bin ich nicht besonders gut gelaunt und nicht in der Stimmung für Scherze auf meine Kosten.“

Es war verdammt schwer, nicht vor lauter Belustigung loszuprusten. „Was ist passiert?“

Sie funkelte ihn böse an. „Als ob du nicht wüsstest, was heute Morgen im Frühstücksfernsehen passiert ist“, ereiferte sie sich und gestikulierte mit ihren Händen herum.

Er konnte gar nicht anders, als belustigt zu glucksen. „Frühstücksfernsehen?“

„Ja!“ Lexie sah ihn an, als wäre er schwer von Begriff. „Good Morning, New York – die beliebteste Sendung der Stadt mit durchschnittlich fünfhunderttausend Zuschauern täglich, von denen heute jeder einzelne zugeschaut haben muss, wenn ich die vielen Anrufe richtig deute, die ich nach meinem Auftritt bekommen habe.“

„Du bist im Frühstücksfernsehen aufgetreten?“ Das erklärte vermutlich auch die toupierten Haare.

„Sag nicht, dass du nicht zugeschaut hast.“ Zweifelnd betrachtete sie ihn.

Vergnügt wiegte er sich auf seinen Fersen zurück, während er entschuldigend eine Hand hob. „Das Frühstücksfernsehen ist nicht meine bevorzugte TV-Show.“ Interessiert legte er den Kopf schief. „Die Sendung kann man bestimmt irgendwo im Netz finden, oder? Good Morning, New York, richtig?“

Wie nicht anders zu erwarten, wurde sie knallrot und riss die Augen vor lauter Entsetzen auf.

Owen wusste mit einhundertprozentiger Sicherheit, wonach er heute Abend im Internet suchen würde, wenn die Zwillinge im Bett lagen. Diese TV-Show, in der Lexie aufgetreten war, würde er unter keinen Umständen versäumen wollen.

Da Cory zurück in die Wohnung polterte, erübrigte sich ein weiteres Gespräch über ihren angeblich desaströsen Auftritt im Frühstücksfernsehen, der Owen verdammt neugierig gemacht hatte. Als er Lexies Wohnung verließ und Cory ermahnte, sich zu benehmen, kicherte er förmlich in sich hinein.

Anscheinend war er heute schneller unterwegs als sonst, weil er nicht nur pünktlich war, um Cayla abzuholen, sondern die letzten Minuten des Fußballtrainings beobachten konnte. Stolz verfolgte er, wie Cayla sich immer wieder den Ball erkämpfte, mit diesem geschickt über den Rasen dribbelte und sogar ein Tor schoss. Noch stolzer war er allerdings, als seine Tochter einer Teamkameradin auf die Füße half, nachdem diese gestolpert und hingefallen war. Caylas Sportlichkeit fiel natürlich auch den versammelten Müttern auf, die ihn umschwärmten, seit er den Platz betreten hatte, und darum wetteiferten, mit ihm zu flirten. Die Aufdringlichkeit war er – wie jeder andere Single-Vater, der sich hier herumtrieb – gewohnt, und er reagierte freundlich auf die Annäherungsversuche, würde jedoch einen Teufel tun und eines der offensichtlichen Angebote annehmen. Die alleinerziehenden Mütter, die ihm ihre Telefonnummern zusteckten oder ihn unter fadenscheinigen Gründen zu sich nach Hause einluden, waren meistens auf der Suche nach ihrem nächsten Ehemann, aber dafür kam Owen nicht infrage.

In den wenigen Minuten, in denen er am Spielfeldrand stand und seiner Tochter zusah, waren es drei Frauen, die ihm ihre Nummern gaben, damit sich die Mädchen zum Spielen verabreden konnten, zwei Mütter, die ihn wissen ließen, wie sehr sie sich freuen würden, ihn und seine Kinder zum Essen einzuladen, damit sie hier Anschluss fanden, und eine andere Mutter, die ihm vorschlug, abends auf ein Glas Wein bei ihr vorbeizukommen, damit er den Druck ablassen konnte, unter dem man als alleinerziehender Elternteil litt, weil man sich allein um die Kinder kümmerte.

Insbesondere die letzte Mutter war hartnäckig und klebte förmlich an ihm, während die Mädchen bereits das Training beendet hatten und ihre Rucksäcke oder Sporttaschen einsammelten. Höflich bedankte er sich für das Angebot, lehnte es freundlich ab und schnappte sich Cayla, um von hier zu verschwinden, bevor die nächste Single-Mom auf die Idee kam, ihn zu sich nach Hause einzuladen.

Offenbar bekamen achtjährige Kinder mehr mit, als Erwachsene gemeinhin annahmen, denn als er mit Cayla durch den Park spazierte, ihre Sporttasche in der einen Hand trug und mit der anderen ihre Hand umfasst hielt, erklärte sie völlig aus dem Blauen heraus: „Mia hat mir erzählt, dass ihre Mom dich sehr mag und ständig von dir spricht. Ich finde aber nicht, dass sie deine Freundin werden soll. Wenn sie lacht, tut es einem in den Ohren weh, und sie riecht immer wie ein ganzer Blumenstrauß.“

Owen blinzelte, während er gemeinsam mit Cayla stehen blieb, um einen Rollerblader vorbeizulassen. Verwundert schaute er auf den schiefen Pferdeschwanz seiner Tochter hinab und gab ihr im Stillen recht, denn das aufdringliche Parfüm hätte ihm beinahe Kopfschmerzen verursacht. Und das schrille Lachen war ebenfalls ziemlich aufdringlich und nervig gewesen. „Mia hat dir erzählt, dass ihre Mom ständig von mir spricht?“

Cayla nickte und beobachtete währenddessen einen Mann, der mit seinem Hund Frisbee spielte. Als sie ihren Weg fortsetzten, seufzte sie auf. „Ashleys und Lilys Moms mögen dich auch sehr. Lilys Mom hat mich schon dreimal gefragt, ob ich nicht zum Spielen vorbeikommen will, dabei sind Lily und ich gar nicht so gut befreundet. Ich denke, Lilys Mom will einfach nur, dass du mich bei ihnen abholen kommst, wenn ich in Lilys Zuhause spiele.“

Seine Tochter war anscheinend ein schlaues Kind.

„Ich denke, dass Lilys Mom nur höflich sein will“, wiegelte er ab.

„Sie will dich küssen und deine Freundin sein“, konterte Cayla ernst.

Owen verschluckte sich an einem Lachen. „Was weißt du denn übers Küssen, Krümel?“

„Da-ad!“ Cayla warf den Kopf in den Nacken und schenkte ihm einen Blick, als wäre er der rückständigste Mensch auf dem Planeten. „Wenn ein Junge eine Freundin hat, dann küsst er sie auch, und sie küsst ihn. Ashleys Schwester Alison hat einen Freund, und Ashley erzählt, dass die beiden nichts anderes tun, als sich zu küssen. Aber Alison ist auch schon zwölf.“

Jetzt fühlte sich Owen tatsächlich wie der rückständigste Mensch auf dem Planeten, weil ihm der kalte Schweiß ausbrach, wenn er daran dachte, dass sein kleines Mädchen, das gerade seine Hand hielt und neben ihm hersprang, in vier Jahren einen Freund haben könnte.

Er war noch völlig in der Horrorvision gefangen, in der Cayla einen Jungen mit nach Hause brachte, als sie unvermittelt fortfuhr: „Grandma sagt, dass du eine Freundin brauchst, Dad.“

„Was?“ Fast wäre er über seine eigenen Füße gestolpert.

Cayla nickte und musterte ihn eingehend, bevor sie plapperte: „Grandma hat mich am Telefon gefragt, ob du eine nette Frau kennengelernt hast. Ich habe ihr gesagt, dass es hier viele nette Frauen gibt. Aber sie sagte, dass sie eine richtige Freundin meint, weil sie findet, dass du eine brauchst. Du weißt schon, Dad“, erklärte sie altklug. „Eine Freundin, die du küssen und heiraten kannst.“

Moment mal!

Owen runzelte die Stirn und schob das Kinn nach vorn. „Hat Grandma dir gesagt, dass ich heiraten soll?“

„Ich glaube ja.“ Cayla zuckte mit den Schultern. „Wenn du heiratest, Dad, darf ich dann das Blumenmädchen sein? Tiffany hat mir erzählt, dass sie bei der Hochzeit ihrer Tante Blumenmädchen war und ein hübsches Kleid tragen durfte. Das will ich auch, wenn du heiratest.“

Er schluckte seine Wut über seine Mutter hinunter und schüttelte leichthin den Kopf. „Nein, Krümel. Ich denke nicht, dass ich heiraten werde.“

Ihre Mundwinkel fielen enttäuscht nach unten. „Warum nicht?“

Owen drückte ihre Hand und schnitt eine fröhliche Grimasse, obwohl er noch immer stinkwütend auf seine Mom war, die nicht einmal davor zurückschreckte, seinen Kindern diesen Floh über eine Hochzeit ins Ohr zu setzen. „Weil ich keine Freundin habe, die ich heiraten kann.“

„Und wenn du eine Freundin hättest?“

„So einfach ist das nicht, Cayla“, erwiderte er. Und weil er schon immer der Meinung gewesen war, seinen Kindern keinen Unsinn zu erzählen, sondern so gut wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben, fuhr er fort: „Es ist sogar ziemlich schwer, eine nette Freundin zu finden, mit der ich zusammen sein möchte. Bisher habe ich keine kennengelernt, seit eure Mom gestorben ist.“

„Wieso?“

Wieso – die Lieblingsfrage aller Eltern, dachte er mit einem innerlichen Seufzen.

„Na ja. Zuerst einmal muss ich die Frau mögen und sie mich. Wir sollten zusammen lachen können, Spaß haben und uns gut verstehen. Und …“

„Muss sie hübsch sein?“

Als Vater eines heranwachsenden Mädchens erwiderte er augenblicklich: „Es kommt nicht auf das Äußere eines Menschen an, sondern auf seinen Charakter.“

„Charakter?“ Ahnungslos sah Cayla ihn an.

„Damit sind die inneren Werte gemeint, Krümel. Ist jemand nett, hilfsbereit und freundlich. Kümmert er sich um andere Menschen oder …“

„Oder ist er nett zu Tieren?“

„Genau.“ Owen zwinkerte ihr zu. „Darauf kommt es an.“

„Also willst du nur dann eine Frau heiraten, wenn du sie magst, mit ihr lachst und sie nett zu Tieren ist?“

Er würde nie wieder heiraten, aber Owen fand, dass dies hier nicht der richtige Ort und Cayla nicht die richtige Person war, um darüber zu reden. Stattdessen erwiderte er leichthin: „Noch viel wichtiger wäre es, dass ihr sie mögt und dass sie nett zu euch ist. Cory und du solltet sie sehr gernhaben und Zeit mit ihr verbringen wollen, weil ihr schließlich das Wichtigste für mich seid. Wie könnte ich eine Freundin haben, die ihr nicht leiden könnt, weil sie nach einem Blumenstrauß riecht oder immer sehr schrill lacht?“

Cayla sah ihn nachdenklich an.

Zum Glück sagte sie nichts mehr zu dem Thema und begann über das anstehende Fußballspiel zu reden, für das ihr Team momentan trainierte. Owen war dankbar über den Themenwechsel. Er würde dafür sorgen, dass seine Mom Cayla und Cory gegenüber nicht länger erwähnen würde, dass er sich eine Freundin suchen und heiraten sollte.

So weit würde es in naher Zukunft sowieso nicht kommen. Und auch nicht in weit entfernter Zukunft.
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Eigentlich hatte Lexie ihren Frust über die desaströse TV-Show mit einer Familienpackung Eis, einer romantischen Komödie und mit ein paar Kuscheleinheiten mit Mr. Darcy bekämpfen wollen, aber dann hatte Cory vor ihrer Tür gestanden. Das niedliche Gesicht des Achtjährigen, seine übersprudelnde Herzlichkeit und seine Begeisterung für ihre Geschichten waren der beste Frustkiller, den es geben konnte. Außerdem war es eine grandiose Ablenkung, mit dem Jungen am Esstisch zu sitzen, sich eine Geschichte auszudenken und dabei mit ihm über seinen Tag zu reden. Lexie merkte, wie die Anspannung von ihr abfiel, während sie zusah, wie Cory ganz vertieft in seine Zeichnung war und gleichzeitig ihren Kater streichelte, der auf den Schoß des Jungen gehüpft war, auf dem Rücken lag und ein genüssliches Schnurren von sich gab.

Sie lächelte, denn nicht nur Mr. Darcy genoss es, Cory hier zu haben.

Lexie mochte ihren achtjährigen Nachbarsjungen, der ausgesprochen gut zeichnen konnte und über eine lebhafte Fantasie verfügte, wenn es darum ging, Geschichten zu erfinden. Dass er heute sofort zu ihr gekommen war, um ihr seine Schularbeit zu zeigen, für die er von seiner Lehrerin gelobt worden war, weil es der beste Aufsatz der ganzen Klasse gewesen war, hatte sie gerührt. Während seine Schwester ein liebenswerter Wildfang war und kaum stillsitzen konnte, besaß Cory eine etwas ruhigere und entspannte Art, die sich auch auf Lexie auswirkte, da der Ärger der letzten Stunden von ihr abfiel, je länger sie hier mit dem Jungen saß und mit ihm lachte.

Das änderte sich leider, als das Telefon klingelte und ihre Mom anrief.

Weil sie die vergangenen drei Anrufe ihrer Mutter weggedrückt hatte, befürchtete Lexie, dass ihre Mom ihr ein Einsatzkommando auf den Hals hetzen könnte, wenn sie diesen Anruf nicht entgegennahm, denn ihre Mom neigte leicht zur Übertreibung und nahm stets das Schlimmste an, was während Lexies Highschoolzeiten dann und wann zu peinlichen Situationen geführt hatte, wenn ihre Mom alle ihre Freundinnen alarmiert und sogar im hiesigen Krankenhaus angerufen hatte, weil sie sich um eine halbe Stunde verspätet hatte.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als Cory am Tisch sitzen zu lassen und mit dem Handy in ihre Küche zu gehen. Von dort hatte sie einen Blick auf den Jungen und konnte halbwegs ungestört mit ihrer Mutter telefonieren, ohne dass der arme Junge das vermutlich äußerst unangenehme Gespräch mitanhören musste.

„Lexie, ich versuche schon, dich den ganzen Tag lang anzurufen“, rief ihre Mom melodramatisch. Vermutlich fasste sie sich sogar ans Herz, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, obwohl niemand in der Nähe war, um Zeuge dieser Geste zu werden. „Wieso bist du nicht ans Telefon gegangen? Du musst doch wissen, dass ich mir Sorgen um dich mache!“

Lexie griff nach dem Spüllappen und begann einen Flecken, der verdächtig nach getrockneter Schokolade aussah, damit zu bearbeiten. „Mom“, erwiderte sie so leichthin wie möglich. „Ich war ziemlich beschäftigt und konnte deshalb nicht ans Telefon gehen. Du weißt, dass du dir keine Sorgen um mich machen musst.“

Ihre Mom schnappte hörbar nach Luft. „Liebling, mir musst du nichts vormachen. Diese schreckliche Sendung muss dir furchtbar zugesetzt haben. Die ganze Zeit habe ich gehofft, dass der Strom im Großraum New York ausfällt, damit dieses peinliche Interview ein Ende hat!“

Ja, ihre Mom wusste wirklich, wie sie Lexie aufmuntern konnte.

Lexie atmete tief durch und dankte ihrer Mom nicht, dass sie ihr vor Augen geführt hatte, wie entsetzlich demütigend ihr heutiger Auftritt gewesen war. Nachdem sie als bemitleidenswerte Single-Frau mit unerfülltem Kinderwunsch dargestellt worden war, für die man beten sollte, war Lexie derart durch den Wind gewesen, dass sie sich ständig verhaspelt hatte, als sie aus ihrem Buch vorlas. Die Demütigung wäre nur dann schlimmer gewesen, wenn sie plötzlich nackt gewesen wäre.

Eigentlich hätte dieser Auftritt ihr neues Buch bewerben sollen, aber der Schuss war vermutlich nach hinten losgegangen, denn die ganze Zeit, in der sie im Studio gesessen und Fragen beantwortet hatte, hatte sich alles einzig und allein um ihr Privatleben gedreht. Das Buch war offenbar lange nicht so interessant wie die Tatsache, dass sie mit dreißig Jahren noch keine Kinder hatte.

„Mom …“

„Tante Irene hat es auch gesehen. Wir haben gerade sehr lange telefoniert und waren beide einhellig der Meinung, dass diese schreckliche Frau mit der hässlichen Kinderkleidung nicht das hellste Licht am Kronleuchter ist. Und die Frau mit den Fünflingen ist eine religiöse Ereiferin, die nicht alle Latten am Zaun hat. Mach dir nichts draus. Du sahst toll aus, Schatz! Und du warst sehr sympathisch. Wenn ich deine Bücher nicht längst bei mir im Regal stehen hätte, würde ich noch heute in einen Buchladen gehen und sie alle kaufen.“

Lexie verdrehte die Augen, denn ihr war klar, dass ihre Mom ihr zuliebe log, damit sie sich besser fühlte. Das war nett, brachte aber nicht viel, weil Lexie wusste, dass sie dank ihres rot angelaufenen Kopfes und der ständigen Verhaspler keine gute Figur gemacht hatte. Am schlimmsten aber war, dass sie sich inmitten der drei Frauen tatsächlich wie eine bemitleidenswerte, ungewollt kinderlose Frau gefühlt hatte.

Wie eine Frau, die erst vor Kurzem auf der Hochzeit ihres Exfreundes zu Gast gewesen war, weit davon entfernt war, mal wieder ein Date zu haben, und ihre Abende auf der Couch mit ihrem Kater verbrachte, während sie romantische Komödien schaute und dabei die eine oder andere Träne verdrückte.

Verdammt, sie war ein wandelndes Klischee!

„Lexie, Liebling, du hast noch viel Zeit, um den richtigen Mann zu finden und Kinder zu bekommen.“ Ihre Mom hatte die Stimme gesenkt, als würde sie nicht wollen, dass jemand sie belauschte. „Großtante Patty war auch erst zweiunddreißig Jahre alt, als sie heiratete. Und sie war dreiunddreißig, als Buddy zur Welt kam. Gut, Buddy ist ein bisschen wunderlich und war schon dreimal im Gefängnis, aber ich denke nicht, dass seine kriminelle Karriere etwas damit zu tun hat, dass Großtante Patty bei seiner Geburt über dreißig war.“

Lexie kniff die Augen zusammen, denn der Sohn ihrer Großtante war mehr als ein bisschen wunderlich, immerhin war er mehrmals wegen Diebstahl von Frauenschuhen verhaftet worden und hatte seine letzte Verhaftung einem illegalen Reptilienzoo im Keller seiner Mutter zu verdanken. Die Lokalzeitung war voll von Artikeln und Fotos gewesen, die entstanden waren, als Polizei, Feuerwehr und das Veterinäramt all die Schlangen, Echsen, Schildkröten und sogar ein winziges Baby-Krokodil beschlagnahmt hatten, während Buddy nur in Unterhosen und Socken abgeführt worden war.

Bei der Vorstellung, ein Kind wie Buddy zu bekommen, bekam Lexie einen Moment lang Panik und überlegte, ihre guten Eier einfrieren zu lassen, bevor die wunderlichen Buddy-Eier an der Reihe waren.

„Ach Liebling.“ Ihre Mutter seufzte schwer. „Nur weil Chris Megan geheiratet hat, musst du nicht die Zuversicht verlieren, einen anderen netten Mann …“

„Mom, wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich Chris nicht hinterhertrauere? Wir haben uns im Einvernehmen getrennt, und jetzt ist er mit Megan verheiratet.“ Sie biss die Zähne zusammen und fragte sich, warum ihre Mutter immer wieder über Chris sprach. Wie oft sollte sie ihrer Familie noch erklären, dass sie ihrem Ex nicht hinterhertrauerte?

„Ich weiß, ich weiß“, entgegnete ihre Mutter schnell. „Du sollst nur wissen, dass wir alle hinter dir stehen. Irgendwo da draußen ist der richtige Mann für dich, mit dem du eine Familie gründen kannst. Tante Irene hat mir von dem sehr gut aussehenden Sohn ihrer Bekannten erzählt, der in Yonkers lebt und in einer Bank arbeitet. Und Großonkel Louis kennt einen Restaurantbesitzer, den er dir vorstellen könnte, und Großcousine Miranda …“

Grob unterbrach Lexie die Verkupplungsversuche ihrer Mutter, bevor sie noch einen Schreikrampf bekommen würde. „Entschuldige, Mom, aber ich habe leider keine Zeit mehr. Ich rufe dich morgen an, ja?“

Bevor ihre Mutter ihr weitere Junggesellen nennen konnte, die sie unbedingt kennenlernen sollte, drückte sie den Anruf weg und stellte das Handy auf lautlos. Zu ihrem heutigen Glück hätte nur gefehlt, wenn ihre Steuerberaterin angerufen und ihr mitgeteilt hätte, dass bei ihr eine Steuerprüfung durch das Finanzamt anstand.

Sie öffnete den Kühlschrank, war froh über die kalte Luft, die ihr entgegenkam und sich auf ihrem heißen Gesicht wunderbar anfühlte, und nahm eine Kanne Eistee heraus, die sie ins Wohnzimmer trug, um Cory und ihr jeweils ein Glas einzuschenken. Der Junge streichelte noch immer Mr. Darcy mit der linken Hand und zeichnete mit der rechten Hand einen Superhelden, der ein Cape trug und über ein paar Hochhäuser flog.

„Ist das Superman?“

Cory schüttelte seinen blonden Schopf und sah sie aus funkelnden hellgrünen Augen an. Der Junge würde irgendwann ein wahrer Herzensbrecher sein, wenn er so weitermachte und das schelmische Lächeln beibehielt, das er ihr gerade schenkte. „Nein, das ist Super-Boy. Er ist erst zehn Jahre alt, geht noch zur Schule und spielt Baseball. Eigentlich wirkt er wie ein ganz normaler Junge, aber in Wirklichkeit hat er Superkräfte und kämpft gegen das Böse.“

Lexie schenkte ihm nach und betrachtete die Zeichnung, die Cory überraschend präzise und detailgetreu gemalt hatte. Das hier war keine Kinderkritzelei, sondern zeugte von großem Talent. „Super-Boy sieht richtig klasse aus. Du kannst unglaublich gut zeichnen, Cory. Und deine Geschichte hört sich sehr spannend an.“ Lexie ließ sich auf ihren Stuhl sinken und lehnte sich zurück, während sie an ihrem Glas nippte. „Würdest du mir mehr über Super-Boys Abenteuer erzählen, wenn ich dir verspreche, die Idee nicht zu stehlen?“

„Was willst du denn wissen?“ Auch Cory nahm einen Schluck von seinem Eistee und sah Lexie neugierig an. Das laute Schnurren von Mr. Darcy bewies, wie wohl er sich auf dem Schoß des Jungen fühlte.

„Lass mich mal nachdenken“, bat sie ihn und legte den Kopf schief, bevor sie nachfragte: „Welche Superkräfte hat Super-Boy denn?“

„Er kann fliegen, ist wahnsinnig stark und er kann eine ganze Pizza in weniger als fünf Minuten aufessen.“

Lexie musste lachen und zwinkerte ihm zu. „Wenn das so ist, bin ich Pizza-Girl, denn ich kann auch eine ganze Pizza in weniger als fünf Minuten aufessen.“

Der Achtjährige schaute sie geradezu bewundernd an. „Ehrlich? Eine ganze Pizza?“

„Ich schwöre.“ Sie hob feierlich eine Hand in die Höhe. „Danach wäre mir zwar schlecht, aber ich wette, dass ich jedes Pizza-Wettessen des Landes gewinnen würde.“

Corys fröhliches Kichern wärmte ihr Herz. „Gibt es überhaupt Pizza-Wettessen?“

„Es gibt Hotdog-Wettessen, also sollte es auch Pizza-Wettessen geben, findest du nicht?“

„Ich schätze schon. Glaubst du, dass man einen Pokal bekommt, wenn man ein Wettessen gewinnt?“

Ihre Mundwinkel zuckten. „Warum sonst sollte man dort teilnehmen, wenn nicht wegen eines Pokals?“

„Vielleicht wegen der Pizza?“

Lexie schmunzelte, denn kostenlose Pizzen waren in ihrem Alter nicht mehr so verlockend, dass sie sich dafür den Magen verdarb. Sie deutete auf seine Zeichnung und kam zurück auf Super-Boy zu sprechen. „Wusste er schon immer, dass er Superkräfte hat?“

„Nein, ich denke nicht.“ Cory seufzte und zuckte mit den Schultern. „Ich fände es cool, wenn er in der Schule wäre, wenn er herausfindet, dass er Superkräfte hat. Vielleicht … vielleicht gibt es Streit mit einem Jungen, der andere Kinder herumschubst und so, und Super-Boy will die Kinder, die herumgeschubst werden, verteidigen. Dabei stellt er fest, dass er viel stärker ist als die anderen.“

„Die Idee gefällt mir.“

„Ich mag Superhelden.“

„Ich auch“, entgegnete Lexie und betrachtete Cory lächelnd. „Wärst du manchmal gern ein Superheld?“

Nachdenklich legte Cory die Stirn in Falten und rümpfte die Nase. „Mhm … Ich denke schon. Es wäre super, wenn ich fliegen könnte und wenn ich so stark wäre, dass ich einen Schulbus allein hochheben könnte.“ Sein Seufzen war geradezu dramatisch. „Dann würde Mark Remington aus meiner Klasse vielleicht damit aufhören, sich immer über andere lustig zu machen und sie zu ärgern, wenn er Angst vor mir hätte. Er ist ein Idiot.“ Der letzte Satz kam geradezu verärgert aus dem Mund des Achtjährigen.

Lexie wusste, wie es war, wenn man von einem Klassenkameraden verspottet wurde. Bei ihr war es während der Grundschulzeit Maisie O’Brien gewesen, die sich ständig über Lexies damaliges Lispeln lustig gemacht hatte. Mitfühlend schaute sie Cory an und fragte nach: „Das klingt nicht sehr nett. Macht sich dieser Mark Remington auch über dich lustig?“

Cory schüttelte den Kopf. „Nein, nicht über mich. Aber er nennt Rosie Parker immer Schweinchen Rosie, weil sie ein bisschen dick ist und ständig rosafarbene Sachen trägt. Und er grunzt, wenn sie an ihm vorbeigeht.“

Kopfschüttelnd erwiderte Lexie: „Das klingt, als wäre Mark Remington ein totaler Idiot.“

„Ja, das ist er.“ Cory betrachtete sie zögernd. „Letztens musste Rosie weinen, weil Mark im Sportunterricht so gemein zu ihr war. Am liebsten hätte ich ihn verprügelt, aber Dad sagt immer, dass man seine Probleme nicht mit den Fäusten regeln darf.“ Darüber schien der Junge nicht besonders begeistert zu sein, weil er das Kinn nach vorn schob und die Lippen aufeinanderpresste.

Für einen Mann, der sein Geld damit verdiente, andere auf dem Footballfeld niederzutrampeln, war das eine überraschende Aussage, fand Lexie. „Da hat dein Dad recht“, stimmte sie zu. „Auch wenn Mark Remington ein Idiot und gemein zu anderen Kindern ist, wäre es keine gute Idee, ihn zu verprügeln.“

„Trotzdem hätte ich gerne ein paar Superkräfte“, brummte Cory. „Nur um ihm so viel Angst einzujagen, dass er alle anderen in Ruhe lässt.“

Wie konnte ein Achtjähriger so liebenswert sein, fragte sie sich und spürte, dass sie den hübschen Blondschopf am liebsten an sich gedrückt hätte. „Ich denke, dass jeder Mensch seine eigene Superkraft besitzt.“

Er sah sie überrascht an.

Lexie nickte mit einem sanften Lächeln. „Du kannst zwar nicht fliegen oder Schulbusse anheben, aber stattdessen kannst du besonders gut zeichnen, Cory. Ich wette, dass Mark Remington nicht annähernd so gut zeichnen kann wie du.“

Die Mundwinkel des Achtjährigen zuckten. „Nein, das kann er wirklich nicht. Außerdem ist er in Mathe eine Niete. Eigentlich ist er in allen Fächern nicht besonders gut.“

Sie schnalzte mit der Zunge. „Siehst du? Ich schätze, dass Mark Remington sich nur deshalb über alle anderen lustig macht, weil er davon ablenken will, dass er in der Schule keine Leuchte ist.“

„Vermutlich.“ Cory schaute sie nachdenklich an. „Und was ist deine Superkraft, Lexie?“

Sie zwinkerte ihm zu. „Also ich kann den vermutlich leckersten Schokoladenkuchen der ganzen Welt backen.“

„Echt?“ Seine hellgrünen Augen strahlten. „Ich liebe Schokoladenkuchen!“

„Dann scheint das heute dein Glückstag zu sein, weil ich in der richtigen Stimmung bin, einen zu backen.“

„Darf ich dir dabei helfen?“, wollte der Achtjährige voller Begeisterung wissen und drückte dabei Mr. Darcy an sich.

„Natürlich darfst du, schließlich brauche ich einen Sous-Chef, und Mr. Darcy stellt sich beim Backen immer grauenvoll ungeschickt an!“

Der Junge lachte fröhlich auf, und Lexie bemerkte, dass der Kleine es tatsächlich schaffte, dass ihr beschissener Tag richtig nett wurde. Wer hätte das gedacht?
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Obwohl Owen dieses Gespräch am liebsten schon gestern geführt hätte, er aber seine eigene Mutter nicht in Anwesenheit seiner Kinder hatte anbrüllen wollen, wartete er auf den nächsten Morgen, um sie anzurufen. Er hatte Cayla und Cory zur Schule gebracht, anschließend den Makler getroffen, der ihm ein Haus in New Jersey zeigte, und war dann zum Verein gefahren, wo er trainieren wollte, einen Termin mit dem Physiotherapeuten hatte und an der anstehenden Team-Besprechung teilnehmen würde. Vorher würde er das Gespräch mit seiner Mom hinter sich bringen.

Er parkte vor dem Vereinsgebäude, schaltete den Motor aus und schwor sich, dieses Gespräch ruhig und vernünftig zu führen, auch wenn er noch immer tierisch wütend darüber war, dass seine Mom gegenüber Cayla und vermutlich auch Cory erwähnt hatte, dass er sich eine Freundin suchen und sie heiraten sollte.

Weil er wusste, dass seine Mom eine Frühaufsteherin war, griff er nach seinem Handy und rief sie an, obwohl es in Seattle erst acht Uhr morgens war. Es hatte nicht einmal zweimal geklingelt, als sie den Anruf entgegennahm und geradezu atemlos fragte: „Was ist passiert? Geht es den Zwillingen gut? Sind …?“

„Nichts ist passiert, Mom“, unterbrach er sie dumpf. Für ihr typisches Drama war er heute nicht in Stimmung.

„Es muss doch etwas passiert sein, wenn du so früh anrufst, Owen! Wo sind Cayla und Cory?“

Es fiel ihm schwer, heute genügend Geduld mit seiner Mutter aufzubringen, zumal der Termin mit dem Makler alles andere als erfolgversprechend gewesen war. Die Frustration ließ ihn schärfer als beabsichtigt erwidern: „Sie sind in der Schule. Wo sollten sie um diese Uhrzeit auch sonst sein?“

„Aber …“

„Ich muss mit dir reden, Mom.“

„Aha.“ Es lag eindeutig Misstrauen in ihrer Stimme. „Und worüber?“

Er zählte innerlich bis drei, bevor er sehr ernst und ruhig erklärte: „Cayla hat mir gestern erzählt, dass du zu ihr gesagt hättest, ich sollte mir eine Freundin suchen und sie heiraten.“

Anscheinend war sich seine Mutter keiner Schuld bewusst, weil sie leichthin erwiderte: „Und?“

Owen spannte die Schultern an und kniff die Augen zusammen. „Hast du meiner Tochter gegenüber wirklich davon geredet, dass ich eine Freundin brauche und heiraten soll?“

Er konnte hören, wie seine Mutter mit der Zunge schnalzte, bevor sie in diesem unerträglich geschwollenen Tonfall erwiderte: „Ich habe lediglich mit meiner Enkelin telefoniert und sie bei dieser Gelegenheit gefragt, ob du eine Freundin hast.“

„Dazu hattest du kein Recht.“

„Von dir erfahre ich ja schließlich nichts.“

„Mom“, grollte er aufgebracht. „Cayla ist erst acht Jahre alt, und du setzt ihr irgendwelche Flausen in den Kopf, dass ich heiraten soll! So geht das nicht, verdammt noch mal!“

Sie schnappte nach Luft und fragte ungläubig: „Bist du deshalb etwa wütend?“

„Natürlich bin ich wütend!“

„Warum in Gottes Namen? Ich habe lediglich wissen wollen …“

„Du mischst dich in Sachen ein, die dich nichts angehen, und ziehst meine achtjährige Tochter mit hinein! Cayla sollte sich keine Gedanken darüber machen, ob ihr Dad eine Freundin braucht.“

Empört warf sie ein: „Du bist mein Sohn! Ich interessiere mich nun einmal für dein Leben und für dein Glück.“

„Dann frag mich gefälligst nach einer Freundin, aber lass Cayla und Cory da raus.“

„Du blockst doch immer ab, wenn ich mit dir über dieses Thema reden will!“

Er umklammerte das Lenkrad seines Escalades. „Darüber gibt es auch nichts zu reden, Mom.“

„Das sehe ich anders“, konterte seine Mutter dickköpfig. „Wann hattest du zum letzten Mal ein Date? Ein richtiges Date mit einer netten Frau, die für dich für mehr infrage kam als nur fürs Bett?“

Owen senkte den Kopf, schnitt eine Grimasse und konnte nicht fassen, dass seine Mom tatsächlich mit ihm über sein Sexleben sprechen wollte – am Telefon. „Keine Sorge, ich lasse es dich wissen, wenn es so weit ist.“

„Das ist überhaupt nicht komisch, Owen!“

„Da stimme ich dir zu, denn ich finde es auch nicht komisch, dass meine Mutter mit mir über mein Sexleben reden will!“

Offenbar hatte seine Mom ihn nicht verstanden oder sie ignorierte ihn rigoros, weil sie fortfuhr: „Du brauchst eine Frau.“

Owen presste die Zähne zusammen, erwiderte jedoch nichts.

„Und die Zwillinge brauchen eine Mutter.“

Er schluckte schwer und holte tief Luft, während er bemerkte, dass seine Fingerknöchel schon ganz weiß waren, so fest hatte er das Lenkrad mittlerweile umklammert. „Ich hatte eine Frau, Mom. Und die Zwillinge eine Mutter.“

Sein Mom seufzte leise auf. „Anna ist tot, Owen.“

Daran musste er nicht erinnert werden, weshalb er grob entgegnete: „Kaum zu glauben, aber das weiß ich!“

„Du musst nicht ausfallend werden“, schoss seine Mutter zurück.

„Und du musst mich nicht daran erinnern, dass meine Frau gestorben ist.“

Beide schwiegen einen kurzen Moment, in dem sich Owen fragte, warum sie sich ständig im Kreis drehten, was dieses Thema betraf. Er wollte sich mit seiner Mom nicht im Streit überwerfen, aber er wollte auch nicht immer und immer wieder mit ihr über sein Leben und seine Entscheidungen diskutieren.

„Anna ist seit fünf Jahren tot.“ Seine Mom flüsterte beinahe: „Du bist ein junger Mann, der noch sein ganzes Leben vor sich hat. Und die Zwillinge können sich kaum an Anna erinnern. Wäre es nicht an der Zeit, dass du endlich nach vorn siehst?“

Owen ließ die Schultern nach unten fallen. Er wollte dieses Thema ein für alle Mal mit seiner Mutter klären, weshalb er bemüht ruhig erwiderte: „Wie oft hatten wir schon dieses Gespräch, Mom? Cayla, Cory und ich sind glücklich und führen ein tolles Leben. Ich muss nicht endlich nach vorn sehen“, erklärte er und atmete tief ein. „Das habe ich nämlich längst, wie du dich vielleicht erinnerst, schließlich bekomme ich meinen Job und meine Familie unter einen Hut! Hier in New York geht es für mich karrieretechnisch aufwärts und die Kinder sind glücklich. Besser könnte es überhaupt nicht laufen.“

„Für dich könnte es vielleicht nicht besser laufen, aber die Kinder sehen das sicherlich ganz anders.“

Er versteifte sich und merkte, dass seine Stimme schneidend klang. „Willst du mir damit etwa sagen, dass ich Cayla und Cory vernachlässige?“

„Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ja! Ich finde, du denkst zu viel an deine eigenen Bedürfnisse, anstatt dich zu fragen, was das Beste für deine Kinder wäre.“

Owen begann zu kochen – wortwörtlich. Sein Vorsatz, dieses Gespräch ruhig und gelassen anzugehen, war dahin. „Wie bitte?! Du weißt ganz genau, dass es für mich nichts Wichtigeres gibt als Cayla und Cory! Für die beiden würde ich alles tun.“

„Und warum reißt du sie dann aus ihrem gewohnten Zuhause, ziehst mit ihnen ans andere Ende des Landes und lässt sie von ständig wechselnden Babysittern betreuen?“

„Geht es hier etwa schon wieder nur um unseren Umzug?“, schnarrte er aufgebracht.

„Nein, es geht darum, dass du mehr an deine Kinder denken solltest! Sie haben es verdient, in einer Familie aufzuwachsen, in der sich eine Mom und ein Dad um sie kümmern.“

Ein pochender Schmerz setzte direkt hinter seinem linken Auge ein. „Es gibt aber keine Mom, die sich um sie kümmern kann. Sie haben nur mich – ihren Dad. Das muss reichen, Mom!“

„Es reicht aber nicht! Die Kinder brauchen …“

„Sag mir nicht, was meine Kinder brauchen“, fuhr er sie an. „Das weiß ich am besten!“

„Das tust du nicht“, widersprach sie ihm heftig. „Wenn du hiergeblieben wärst, wo die Kinder hingehören, dann müsste ich dir auch nicht sagen, was Cayla und Cory brauchen. Uns zum Beispiel, ihre Großeltern!“

Ging das schon wieder los? Langsam wurde er wütend. Richtig wütend. „Die Kinder gehören zu mir, Mom. Du musst akzeptieren, dass ich ein erwachsener Mann bin, der seine eigenen Entscheidungen trifft, und eine dieser Entscheidungen war nun einmal, mit meinen Kindern nach New York zu ziehen.“

„Das hättest du aber nicht allein entscheiden dürfen! Wir haben uns in den letzten fünf Jahren darum gekümmert, dass es Cayla und Cory gut geht, dass sie von der Schule abgeholt werden und dass sie glücklich sind. Wir sind immer da gewesen, wenn ihr uns gebraucht habt, sind ständig eingesprungen …“

„Und dafür bin ich euch wahnsinnig dankbar, Mom. Ihr wart mir immer eine riesige Hilfe, aber jetzt …“

„Aber jetzt nimmst du uns einfach die Kinder weg und verbannst uns aus eurem Leben!“

Seine Mutter konnte eine furchtbare Dramaqueen sein. Sein Vater und auch seine Schwiegermutter hatten sehr viel gefasster und beinahe verständnisvoll reagiert, als Owen ihnen gesagt hatte, dass er mit den Kindern nach New York ging. Einzig und allein seine Mutter machte eine griechische Tragödie aus dem Umzug.

„Ich verbanne euch doch nicht aus unserem Leben, Mom.“

„Du lässt uns nicht mehr teilhaben. Bald dürfen wir vermutlich nicht einmal mehr mit den Kindern telefonieren, wenn wir vorher nicht deine Erlaubnis einholen, worüber wir mit Cayla und Cory reden dürfen und worüber nicht.“

Owen schloss die Augen und betete um Geduld. „Ich will nur nicht, dass du meine Kinder manipulierst und sie über mein Privatleben ausfragst.“

Er konnte hören, wie sie empört keuchte und regelrecht schniefte. „Manipulieren? Du denkst, dass ich sie manipuliere? Wie kannst du so etwas sagen, Owen?“

Wie er auf diese Idee kam? Nun, der Gedanke war nicht abwegig, immerhin versuchte sie gerade, auch ihn zu manipulieren, indem sie ihm ein schlechtes Gewissen einreden wollte.

Weder vorwurfsvoll noch aufgebracht, sondern ziemlich ehrlich entgegnete er: „Weißt du, was ein weiterer Grund für unseren Umzug nach New York war? Wir brauchten Abstand, Mom. Cayla, Cory und ich müssen und wollen unser eigenes Leben führen, ohne dass wir immer auf euch angewiesen sind. Wie du schon sagtest: Wir wollten nach vorn schauen. Aber das konnten wir nicht, während ihr uns umsorgt habt.“

Owen fand, dass er sich ziemlich diplomatisch ausgedrückt und die Wahrheit in nette Worte verpackt hatte, aber seine Mom sah das völlig anders. Ihr Tonfall nahm ein besorgniserregendes Kreischen an, als sie ihm vorwarf: „Ich hatte recht! Du bist deshalb mit den Kindern umgezogen, um uns loszuwerden. Jetzt, wo du uns nicht mehr brauchst, verschwindest du einfach und nimmst uns unsere Enkelkinder weg. Owen, wie kannst du uns das antun? Wir lieben die Zwillinge und sind ihre Familie!“

„Verdammt, Mom, so ist das doch überhaupt nicht! Du dramatisierst das Ganze.“

„Du wirst schon sehen, wie dramatisch ich werden kann, wenn ich mit einem Anwalt gesprochen habe, um das Besuchsrecht einzuklagen!“

Das hatte man also davon, wenn seine Mutter alle Folgen von Ally McBeal, Matlock, Suits, Law and Order sowie Boston Legal kannte. Sie hielt sich für eine Anwältin. „Das ist lächerlich. Du kannst die Kinder jederzeit sehen und besuchen kommen. Niemand braucht einen Anwalt einzuschalten, Mom.“

„Das sagst du jetzt“, warf sie ihm vor. „Und übermorgen heißt es plötzlich, dass wir nicht einmal mehr mit ihnen telefonieren können, wenn du nicht dabei bist, um unser Telefonat zu überwachen.“

„Gibst du mir bitte mal Dad“, bat er sie in dem Bemühen, mit seinem rationalen Elternteil zu sprechen, weil seine Mom ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte.

„Der ist im Garten und gerade nicht zu sprechen“, fuhr sie ihn an. „Wenn er von diesem Telefonat erfährt, wird er ebenso enttäuscht sein, wie ich es bin, Owen Russell Adams.“ Es klickte.

Owen ließ den Kopf nach hinten fallen und stöhnte laut auf, denn er hasste nicht nur seinen zweiten Vornamen, sondern wusste, dass mit seiner Mom nicht gut Kirschen essen war, wenn sie ihn mit seinem kompletten Namen ansprach. Dann war die Kacke am Dampfen.

Wie schafften es Frauen eigentlich immer, den Verlauf eines Streitgesprächs so hinzubekommen, dass man am Ende der Arsch war, obwohl man derjenige war, der recht hatte und einen Grund besaß, um wütend zu sein?

Mit einem Anflug von Resignation stieg er aus dem Auto, schnappte sich seine Tasche und machte sich auf den Weg ins Vereinsgebäude. In den kommenden Stunden würde er den Streit mit seiner Mutter von sich schieben und sich stattdessen auf sein Training konzentrieren. Schweißtreibender Sport war eine perfekte Ablenkung von seinen privaten Problemen, sagte er sich, als er den Gang in Richtung Umkleidekabinen durchquerte, einen der Assistenztrainer grüßte und Kelly Slade zunickte, der mit dem Generalmanager in ein Gespräch verwickelt war. Der Quarterback, der rein äußerlich den Eindruck machte, als würde er eine Gefängnisgang anführen, war der mit Abstand engagierteste und ernsthafteste Footballspieler, den Owen jemals kennengelernt hatte. Kelly war stets überpünktlich, sehr aufmerksam, perfekt vorbereitet und verdammt gut in Form, was vermutlich auch daran lag, dass es kaum einen Tag gab, an dem man ihn nicht im Verein treffen konnte, wo er trainierte und sich um Teamangelegenheiten kümmerte. Seit Brian Palmer dank anhaltender Verletzungen außer Gefecht gesetzt war, hatte Kelly den Posten des Quarterbacks und Kapitäns übernommen, und er kam dieser Aufgabe mit geradezu religiösem Eifer nach.

Für Owen, den Neuen im Team, bedeutete es, sich den Arsch noch mehr aufzureißen, als er es normalerweise getan hätte, um neben dem engagierten und fleißigen Kelly Slade eine gute Figur abzugeben.

Er hatte sich gerade seinen neuen Trainingsplan geben lassen und die Umkleide betreten, als er merkte, wie er Gesellschaft bekam. Hunter Stone schlich um ihn herum, während Owen aus seinen Klamotten schlüpfte. Weil er nicht davon ausging, dass Hunter nur deshalb um ihn herumschlich, um sich seinen nackten Arsch anzusehen, konnte sich Owen denken, was seinen Mitspieler beschäftigte.

„Hey, Stone. Wie geht’s so?“ Er nickte ihm zu, knöpfte sein Hemd auf und wartete ab, was der sichtlich nervöse Wide Receiver ihm zu sagen hatte.

„Äh, ganz gut. Ich … mh … Also, und dir?“

Owens Mundwinkel zuckten belustigt, denn Hunter war dafür bekannt, nicht auf den Mund gefallen zu sein, aber jetzt gerade bekam er keinen geraden Satz zustande. „Mir würde es besser gehen, wenn mir mein Makler heute Morgen keine Bruchbude gezeigt hätte, in der es nach Mottenkugeln roch. Ansonsten kann ich nicht klagen.“ Er öffnete den Gürtel, warf Hunter einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass dieser ihn wie ein hypnotisiertes Erdmännchen ansah, während er sich auf die Unterlippe biss. Freundlich wollte Owen von ihm wissen: „Kann ich irgendetwas für dich tun?“

Hunter blinzelte hektisch und schluckte schwer, bevor er sich mit einer Hand über das Gesicht fuhr. „Ich wollte mich entschuldigen.“ Seine Stimme klang ein bisschen verzerrt. „Ich wusste nicht, dass deine Frau …“ Er brach ab, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.

„Tot ist“, ergänzte Owen ruhig und gelassen.

Wieder schluckte sein Mitspieler, während er nickte. „Ja, genau. Ich hatte keine Ahnung, Mann. Sonst hätte ich doch nichts gesagt.“

In den letzten fünf Jahren hatte Owen diese und ähnliche Situationen zuhauf erlebt, in denen ihm kondoliert wurde, in denen es anderen unangenehm war, mit ihm zu reden, und in denen er wie ein rohes Ei behandelt wurde, weil er Witwer war. Er kam mit der Situation klar. Auf seine Mitmenschen traf dies nicht immer zu. Insbesondere bei seinem Job wollte er nicht, dass sein Familienstand für Irritationen unter seinen Mitspielern sorgte. Das konnte er nicht gebrauchen.

Deshalb zuckte er mit den Schultern und schenkte Hunter ein beruhigendes Lächeln. „Mach dir darüber keine Sorgen. Ich konnte mir denken, dass du es nicht wusstest, und nehme es dir nicht übel.“

„Echt?“ Hunters Erleichterung war ihm anzusehen. Er reichte ihm eine Hand, in die Owen einschlug. „Danke, Mann.“

„Nichts zu danken.“

Hunter seufzte auf und gestand: „Das lag mir in den letzten Tagen ziemlich im Magen. Ich wollte keine Wunden aufreißen oder so.“

„Das hast du nicht“, urteilte Owen leichthin. „Der Unfall meiner Frau ist schon fünf Jahre her. Nach so langer Zeit können keine Wunden mehr aufgerissen werden.“

Sein Teamkollege senkte die Stimme ein bisschen, als er nachfragte: „Sie ist bei einem Unfall gestorben?“

Die knappe und eigentlich einfach zu beantwortende Frage fühlte sich wie ein Schlag in den Magen an, der ihm für eine Sekunde die Luft zum Atmen nahm und der ihn benommen machte. Mit einem plötzlichen Kloß im Hals öffnete Owen den Mund, um die Frage des anderen Footballspielers zu beantworten, als die Tür zur Umkleide aufgerissen wurde und einer der Assistenztrainer in den Raum hineinbrüllte: „Stone, du solltest deinen Arsch lieber in Lichtgeschwindigkeit auf den Trainingsplatz bewegen, wenn du nicht willst, dass der Coach dir den Kopf abreißt, weil er seit zehn Minuten auf dich wartet!“ Das lautstarke Scheppern der Tür unterstrich die Drohung.

Hunters Seufzen kam aus den Tiefen seines Körpers. „Na super! Ich ahne Schlimmes.“ Er schnitt eine Grimasse. „Manchmal glaube ich, dass der Coach mich nur deshalb so hart rannimmt, damit ich seine Tochter nicht mehr hart rannehmen kann, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Ich kann es mir denken“, entgegnete Owen trocken – froh darüber, nicht länger über Anna oder ihren Unfall reden zu müssen.

„Sehen wir uns draußen beim Training?“ Hunter klopfte ihm auf die Schulter.

„Klar“, antwortete Owen salopp, auch wenn sein Inneres noch immer zusammengekrampft war. „Ich will mir schließlich nicht entgehen lassen, was Brennan mit dir anstellt.“

Hunters Schultern fielen nach unten. „Wenn ich nicht so verrückt nach Riley wäre, würde ich es mir echt dreimal überlegen, mit der Tochter meines Coachs zusammen zu sein. Der Mann will Blut sehen – vorzugsweise meins.“

Owen sagte darauf nichts, denn er konnte seinen Coach verstehen. Welcher Vater würde ihn nicht verstehen?
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Eigentlich hatte Lexie heute mindestens fünftausend Wörter schreiben wollen. Herausgekommen waren minus fünfhundert, weil sie das letzte Kapitel bearbeitet und ausgedünnt hatte. Statt an ihrem Manuskript zu arbeiten, hatte sie ihre Zeit damit vertrödelt, im Internet nach sinnvollem Katzenspielzeug zu suchen, diverse Tests zu machen, die ihr sagten, wie gut sie sich darin schlug, TV-Serien der Neunzigerjahre zu kennen, und YouTube-Videos von Fitnessinfluencern zu schauen, in denen sie ihren Followern zeigten, was sie am Tag aßen und welche Sportübungen sie empfehlen konnten, um einen flachen Bauch und einen prallen Hintern zu bekommen.

Lexies Motivation, etwas gegen ihren immer ausladender werdenden Hintern zu tun, hatte so lange gehalten, bis sie auf ihrem liebsten Food-Channel ein Rezept für Erdnuss-Schokoladen-Muffins entdeckt hatte. Da sie alle Zutaten für die süßen Köstlichkeiten zu Hause hatte, war Lexie dazu übergegangen, sich von der Couch zu erheben und sich in die Küche zu stellen, um zu backen. Morgen war schließlich auch noch ein Tag, um weiter an ihrem Buch zu schreiben.

Am späten Nachmittag raffte sie sich dazu auf, die Unordnung in ihrer Küche zu beseitigen, telefonierte mit einer Autorenkollegin und entschloss sich anschließend, die Wohnung zu verlassen, um einen kleinen Spaziergang ins Lebensmittelgeschäft ihres Vertrauens zu machen, weil sie nichts Vernünftiges mehr zu essen hatte – von den köstlichen Muffins einmal abgesehen, die jedoch beim besten Willen nicht als vernünftige Nahrung durchgingen. Während sie sich in eine Jeans quetschte und sogar einen BH anzog, lag Mr. Darcy friedlich dösend auf seinem Lieblingsplatz in der Sonne, streckte alle viere von sich und haarte dabei Lexies guten Pullover voll, der auf dem Sessel lag, den ihr Kater als Lieblingsplatz auserkoren hatte.

Als Lexie durch das Foyer ihres Wohnhauses lief, war sie verdammt froh, dass sie sich geduscht und sich sogar die Haare gewaschen hatte, bevor sie die Wohnung verlassen hatte, weil der Portier Cayla, Cory und Owen Adams die Tür aufhielt. Noch eine Begegnung, bei der sie wie eine Gewitterhexe aussah und wie eine roch, hätte sie nicht ertragen. Nun gut, der einzige Geruch, der im Foyer wahrzunehmen war, kam aus der riesigen Pizzaschachtel, die Owen in den Händen hielt, aber hier ging es ums Prinzip.

„Lexie!“ Cayla kam auf sie zugestürmt und strahlte über das ganze Gesicht. „Weißt du was? Cory hat den besten Aufsatz der ganzen Klasse geschrieben, und jetzt meint unsere Lehrerin, dass die Schule seinen Aufsatz bei einem Wettbewerb einreichen will! Ganz viele Schulen aus New York nehmen daran teil, aber ich bin mir sicher, dass Corys Aufsatz der beste ist! Bestimmt wird er den Wettbewerb gewinnen und dann bekommt er einen Preis! Und dann wird der Bürgermeister in unsere Schule kommen und Cory gratulieren! Wie findest du das? Ist das nicht toll?“

Beinahe hätte Lexie nur die Hälfte von dem verstanden, was Cayla gesagt hatte, weil sie so schnell sprach, dass sie ganze Silben verschluckte. Es war offensichtlich, wie aufgeregt sie war und wie sehr sie sich für ihren Bruder freute. Der war nicht ganz so ungestüm wie seine Schwester, strahlte jedoch ebenfalls über das gesamte Gesicht.

„Wow! Das ist großartig“, versicherte Lexie dem Mädchen und schaute anschließend Cory an, den sie besonders ins Herz geschlossen hatte, nachdem er ihr davon erzählt hatte, gerne Super-Boy zu sein, und dann mit ihr Kuchen gebacken hatte. „Herzlichen Glückwunsch, Cory. Das ist eine echt große Sache. Du kannst sehr stolz auf dich sein.“

„Danke“, erwiderte er lächelnd. Sein niedliches Gesicht glühte förmlich.

Und der Mann, von dem Cory das niedliche Gesicht geerbt hatte, erklärte mit seiner tiefen Stimme, die Lexie eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte: „Das kann er wirklich sein. Wir sind auf jeden Fall wahnsinnig stolz auf ihn. Corys Aufsatz wird gerahmt und an die Wand gehängt.“

„Und zur Feier des Tages gibt es Pizza“, krähte Cayla vergnügt. „Mit doppelt Käse!“

„Dann lasst es euch schmecken“, erwiderte Lexie bemüht gelassen und unterließ es, in die Richtung des Mannes zu sehen, vor dem sie sich wieder einmal lächerlich gemacht hatte, als sie sich vor wenigen Tagen frustriert und verärgert zugleich tonnenweise Eiscreme in den Mund geschoben und ihn dabei ziemlich zickig angeblafft hatte. Wieso konnte sie in seiner Gegenwart nicht einmal witzig, redegewandt und sexy sein?

„Das machen wir.“ Cayla schenkte ihr einen fragenden Blick und lächelte dabei absolut liebenswert. „Willst du mit uns Pizza essen, Lexie?“

Bevor sie antworten konnte, stimmte Cory in die Frage seiner Schwester ein und rief begeistert: „O ja, Lexie! Bitte iss mit uns Pizza! Ich will sehen, ob du wirklich eine ganze Pizza in fünf Minuten allein aufessen kannst.“

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Owen den Kopf schief legte. Sie musste nicht einmal hinschauen, um zu wissen, dass er sie neugierig musterte. „Ach nein, Schätzchen“, wiegelte sie rasch ab, während die beiden Blondschöpfe bereits neben ihr auf und ab sprangen. „Das ist wirklich lieb, dass ihr an mich denkt, aber ich will euch nicht die Pizza wegessen und …“

„Wir haben genug Pizza und Knoblauchbrot für eine ganze Kompanie“, warf Owen fröhlich ein.

Lexie machte den Fehler, nun doch in seine Richtung zu schauen, und fand, dass sein Grinsen etwas Teuflisches an sich hatte.

„Außerdem will ich ebenfalls wissen, ob du eine ganze Pizza in fünf Minuten essen kannst.“

Beinahe hätte sie eine Grimasse geschnitten. Stattdessen rümpfte sie die Nase und dankte Gott, dass sie nicht schon wieder rot wurde, weil Owen Adams ihr direkt in die Augen schaute und dabei besser aussah, als es erlaubt sein sollte.

„Bitte, Lexie!“ Cory nahm ihre Hand in seine und schaute sie aus seinen hellgrünen Augen herzlich an. „Dann kann ich dir auch den Aufsatz zeigen!“

Lexie schmolz förmlich dahin, während der liebenswerte Achtjährige ihre Hand umklammerte und sie mit diesem unschuldigen Kinderblick ansah.

„Und ich kann dir mein Zimmer zeigen“, ergänzte Cayla begeistert und schnappte sich Lexies andere Hand. „Bitte, bitte, Lexie! Nur mit Dad ist es viel zu langweilig.“

„Hey, das habe ich gehört, Krümel!“

Besagter Krümel zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

Lexie gab sich geschlagen. „Okay, okay. Ich nehme eure Einladung sehr gern an, wenn ich ein paar Muffins für den Nachtisch beisteuern darf.“

„Da sagen wir doch nicht Nein“, erwiderte Owen, der ein ziemlich zufriedenes Gesicht machte.

Wenige Minuten später befand sich Lexie zum ersten Mal in der Nachbarwohnung und war überrascht, wie aufgeräumt und sauber alles war. Um ehrlich zu sein, hatte sie etwas anderes erwartet. Dass ein alleinerziehender Vater mit zwei achtjährigen Kindern eine derartig ordentliche Wohnung hatte, brachte ihr Weltbild für ein paar Sekunden ins Wanken. Ihre eigene Wohnung sah bedeutend unordentlicher aus. Außerdem kam sie in den Genuss, das Familienleben der drei aus nächster Nähe zu beobachten. Die Zwillinge und ihr Dad waren ein eingespieltes Team, als sie gemeinsam den Tisch deckten und die Pizza auf den Tisch brachten. Obwohl Lexie angeboten hatte, zu helfen, durfte sie nur zusehen, wie Owen seinen Kindern das Geschirr reichte und die beiden fachmännisch dieses auf den Esstisch platzierten, der den Wohnbereich von der Küche trennte.

Die Wohnung ihrer Nachbarn war anders aufgeteilt als ihre, deren Küche vom Wohnbereich separiert war und deren Räume kleiner waren. In dieser Wohnung dominierte ein riesiger, offener Bereich, in dem gekocht, gegessen und gewohnt wurde. Lediglich die raumhohen Fensterfronten waren ähnlich gestaltet. Dafür, dass ihre Nachbarn erst vor zwei Monaten eingezogen waren, stand bereits alles an seinem Platz. Lexie konnte auf jeden Fall keine Umzugskartons erkennen. Als sie in ihre Wohnung gezogen war, hatte sie sogar noch sechs Monate später nicht alle Besitztümer ausgepackt.

Mit einem verstohlenen Blick betrachtete sie die gemütliche Einrichtung, das riesige Sofa vor dem Fernseher und die Bücher in den Regalen, die darauf schließen ließen, dass Owen Adams nicht nur gerne las, sondern auch ein Faible für blutige Krimis hatte.

Und sie schaute sich die Fotos an, die in hübschen Fotorahmen auf einer Kommode aufgereiht standen. Die meisten Fotos zeigten die Zwillinge in allen erdenklichen Lebensphasen, und sie zeugten davon, dass Cayla und Cory schon immer ganz besonders niedlich und hübsch gewesen waren.

Es war jedoch ein bestimmtes Foto, das ihre Aufmerksamkeit erregte – Owen Adams, der auf einem Krankenhausstuhl saß und zwei winzige Neugeborene auf seiner nackten Brust hielt, während er dem Baby mit der hellblauen Mütze einen Kuss auf die kleine Stirn drückte. Lexie wusste nicht, was sie an diesem Foto am meisten faszinierte – die Tatsache, dass die Zwillinge derart winzig gewesen waren, dass Owen erschreckend jung aussah oder dass der Anblick seiner nackten Brust ihre Hormone gehörig in Wallung brachte. Obwohl er damals erst Anfang zwanzig gewesen sein musste, unterschied er sich gehörig von den Collegestudenten, mit denen Lexie in diesem Alter ausgegangen war. Seine Schultern waren auf dem Foto kantig und breit, seine nackten Arme muskelbepackt und seine Brust ausgesprochen kräftig. Er sah aus wie einem Werbeplakat entsprungen, dabei hatte Lexie immer vermutet, dass solche Oberkörper nur dank Photoshop existierten, aber im wahren Leben nicht zu finden waren.

Bevor sie dabei erwischt wurde, wie sie das Foto anstarrte, riss sie sich von seinem Anblick los und schlenderte zurück zum Tisch. Gleichzeitig vermied sie es, Owen anzuschauen, weil sie befürchtete, dass er ihre Gedanken lesen konnte.

Auch wenn er vermutlich nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu erraten, so hatte er einen guten Riecher, was ihre Vorliebe für Rotwein betraf, weil er eine Flasche Bordeaux entkorkte und auf den Tisch stellte, sobald Lexie und die Zwillinge Platz genommen hatten.

„Jetzt sag bitte nicht Nein“, bat er sie, bevor sie hätte protestieren können. Dabei setzte er eine mitleiderweckende Miene auf. „Ich trinke nur in Gesellschaft, aber Cayla und Cory weigern sich ständig, mit mir zu bechern. Also hab ein Herz und stoß mit mir an.“

„Manchmal dürfen wir unsere Limo aus Dads Weingläsern trinken“, krähte Cayla vergnügt. „Wie Erwachsene!“

Ihr Dad verdrehte die Augen und fuhr sich durch sein blondes Haar. „Wir hätten beinahe das Jugendamt am Hals gehabt, weil eure Großmutter tatsächlich geglaubt hat, ich würde euch Alkohol trinken lassen.“ Auf Lexies fragenden Blick hin zuckte er mit den Schultern. „Meine Mutter kann manchmal ein wenig dramatisch werden.“

Verständnisvoll gluckste sie auf. „Oh, das kenne ich. Meine Mom ist auch ab und zu dramatisch.“

Sein linker Mundwinkel zog sich nach oben. „Wenn das so ist, musst du unbedingt mit mir ein Glas Wein trinken.“

Obwohl dies hier nur ein zwangloses Pizzaessen unter Nachbarn in Gegenwart von zwei Achtjährigen war, begann es in Lexies Magen zu rumoren, als wäre sie wieder auf der Highschool und zu einem Date mit dem beliebtesten und heißesten Schüler der gesamten Oberstufe eingeladen – was natürlich niemals vorgekommen war. Deshalb fiel es ihr schwer, einen kühlen Kopf zu behalten, wenn Owen derart charmant lächelte, ihr zwinkernd in die Augen sah und anscheinend alles tat, um sie zu verwirren.

„In Ordnung. Ein Glas trinke ich mit, weil ich heute nicht mehr fahren muss.“

„Wunderbar. Du wirst es nicht bereuen“, antwortete er zufrieden und fragte anschließend in die Runde. „Wer möchte denn jetzt welches Stück Pizza?“

In der folgenden halben Stunde wurde Lexie Zeugin des wohl lautesten und lebhaftesten Abendessens, das sie seit langer Zeit erlebt hatte. Cayla und Cory verschlangen ihre Pizzastücke, berichteten währenddessen von allen Dingen, die sie heute erlebt hatten, übertrafen sich gegenseitig mit Geschichten aus ihrem Schulalltag und verströmten dabei so viel kindliche Fröhlichkeit, dass sich Lexie wünschte, dieser Abend wäre nie vorbei. Ihre Abendessen daheim waren bedeutend ruhiger, schließlich leistete ihr meistens nur Mr. Darcy Gesellschaft, wenn er etwas von ihrem Essen abhaben wollte. Hier bei den Adams ging es sehr viel lauter und fröhlicher zu.

Die drei waren eine Familie, die sich umeinander kümmerte.

Und Owen war ein aufmerksamer Vater, der sich voll und ganz auf seine Kinder konzentrierte, ihnen zuhörte und sich für sie interessierte. Es gefiel Lexie, wie er den beiden seine volle Aufmerksamkeit schenkte, ihnen lauschte und teilnahmsvoll reagierte, als beispielsweise Cayla davon erzählte, dass eine Schulkameradin geweint hatte, weil ihre Mathearbeit schlecht ausgefallen war. Lexie kannte genügend Eltern, die ihren Kindern nur mit einem Ohr zuhörten und ihnen oft signalisierten, dass es ihnen egal war, was sie den ganzen Tag über getrieben hatten. So ein Dad war Owen Adams nicht.

Das sah man auch daran, mit welcher Heldenverehrung seine Kinder zu ihm aufsahen.

Während Lexie an ihrer Pizzakruste knabberte, schaute sie verstohlen über den Tisch hinweg zu Owen, der die Stirn gerunzelt und den Kopf ein bisschen zur Seite geneigt hatte, um seiner Tochter zuzuhören, die von ihrer bedauernswerten Klassenkameradin berichtete. In Gegenwart der beiden Achtjährigen hätte Lexie nicht derart interessiert Owens kräftigen Hals und die breiten Schultern unter dem dunklen Jeanshemd betrachten sollen, aber die gebräunte Kehle sowie der dunkle Bartschatten übten eine magische Faszination auf sie aus. Er war nun einmal ein Bild von einem Mann und …

„Möchtest du auch am Samstag mitkommen und zuschauen, Lexie?“

„Was?“ Blinzelnd schaute sie zu Cayla, von der die Frage stammte und die sie neugierig betrachtete. Anscheinend drehte sich das Gespräch nicht länger um ihre Klassenkameradin. Dummerweise wusste Lexie nicht, was mittlerweile das Thema des Gesprächs war, weil sie sich von Owens Anblick hatte ablenken lassen. „Entschuldige, Schätzchen“, gab sie zerknirscht zu. „Ich habe nicht richtig zugehört.“

Uneingeschränkt freundlich erklärte die Achtjährige: „Wir haben am Samstag ein Fußballspiel und spielen gegen die Barons. Das wird richtig spannend, weil die Barons erst letztens die Tigers geschlagen haben. Und die Tigers sind wirklich gut. Kommst du auch mit und feuerst uns an?“

Als vermutlich unsportlichstes Mädchen ihrer Klasse hatte Lexie während ihrer Schulzeit einige Fußbälle an den Kopf bekommen und war dementsprechend nicht sehr versessen darauf, in der Nähe dieser schmerzhaften Sportgeräte zu sein, aber weil Cayla sie mit ihren großen Augen hoffnungsvoll ansah, konnte Lexie einfach nicht Nein sagen. Abgesehen davon würde es ihr guttun, an die frische Luft zu kommen.

„Das mache ich gerne, wenn du mir versprichst, dass mich niemand mit dem Ball abschießt.“

„So schlecht spielen die Mädchen auch wieder nicht“, bemerkte Cory und grinste seine Schwester über den Tisch hinweg an. „Jedenfalls nicht immer.“

Cayla kniff die Augen zusammen und streckte ihrem Bruder die Zunge heraus. „Wenigstens habe ich keinen Baseball an den Kopf bekommen wie du, als du hinter Mia Matthews hergeschaut hast!“

Cory wurde knallrot und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, als Owen sich räusperte und sacht erklärte: „Hey, ihr beiden. Kein Streit, wenn wir einen Gast hier haben, okay?“

Geradezu widerwillig stimmten ihm die beiden zu, funkelten sich jedoch weiterhin an, was Lexie mit Erleichterung zur Kenntnis nahm, denn ohne diesen geschwisterlichen Zwist wäre das Familienleben der drei zu perfekt gewesen, um wahr zu sein.

[image: ]



„Gute Nacht, Cory. Schlaf schön.“

„Gute Nacht, Lexie. Dürfen wir wirklich vorbeikommen, wenn du deine Signierstunde im Buchladen hast?“

„Ich zähle auf euch, schließlich brauche ich ein paar freundliche Gesichter im Publikum, wenn ich aus meinem neuen Buch vorlese.“

Mit dieser Antwort gab sich sein Sohn zufrieden, lächelte breit und drehte sich anschließend um, um in sein Zimmer zu rennen, wo er hoffentlich in den nächsten Minuten sofort einschlafen würde. Cayla lag schon im Bett und hatte sich bereits von ihrem Gast verabschiedet, nachdem sie Lexie beinahe dazu genötigt hatte, sich ihr Zimmer anzusehen und ihr einen Zopf zu flechten, den Owen trotz diverser YouTube-Tutorials nicht hinbekam. Auch Cory musste völlig erledigt sein, immerhin hatten die beiden heute länger aufbleiben dürfen als normalerweise, weil sie total aufgekratzt gewesen waren, dass Lexie bei ihnen Pizza aß und zu Gast war.

Auch Owen war ein bisschen aufgekratzt gewesen, denn sosehr er seine Kinder auch liebte, war es eine angenehme Abwechslung, mit einem anderen Erwachsenen am Tisch zu sitzen und sich zu unterhalten.

Das war auch der Grund, weshalb er sie bat, als er aufstand, um kurz nach den beiden zu sehen: „Geh nicht weg. Ich bin sofort wieder da.“

Lexie antwortete nicht, aber das hätte ihn auch gewundert, schließlich taute sie in seiner Gegenwart nur sehr langsam auf. Seinen Kindern gegenüber war sie lustig, machte Witze und ging vertraut mit ihnen um, aber was ihn betraf, war sie von der schüchternen Sorte. Und das gefiel ihm irgendwie.

„Jetzt wird geschlafen“, verkündete er, als er das Zimmer seines Sohnes betrat, und er hoffte, dass das Zu-Bett-Bringen heute komplikationslos vonstattenging, weil er Lexie keine Ausrede bieten wollte, sich zu verabschieden und sofort in ihrer Wohnung zu verschwinden. „Morgen hast du Schule, Kumpel.“

„Ja, Dad“, erwiderte Cory mit einem Gähnen, während er in sein Bett schlüpfte und die Bettdecke über sich zog. Offenbar hatte Owen heute Glück, denn sein Herr Sohn protestierte nicht, dass er noch fünf Minuten aufbleiben und Musik hören wollte, und er bat auch nicht um ein Glas Wasser oder verkündete, dass er nicht müde sei. Nein, er lag friedlich in seinem Bett, während ihm bereits die Augen zufielen. Manchmal geschahen wirklich noch Zeichen und Wunder.

Owen beugte sich erleichtert über Cory, gab ihm einen Kuss auf den Kopf und schaltete das Licht aus, als er das Zimmer verließ. Nach einem Blick in Caylas Zimmer stellte er fest, dass sie bereits tief und fest schlummerte und nicht etwa unter der Bettdecke las.

„Du solltest öfter abends zum Pizzaessen vorbeikommen“, schlug er mit einem heiseren Lachen vor, als er wieder das Wohnzimmer betrat, in dem Lexie noch immer auf der Couch saß und ihm entgegensah. Weil ihr Weinglas leer war, schnappte er sich die Flasche und schenkte ihr nach. „Die beiden waren so müde, dass sie ohne Theater ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen sind. Cayla hat nicht einmal darauf gewartet, dass ich ihr einen Gute-Nacht-Kuss gebe, sondern hat bereits geschlafen, als ich nach ihr sehen wollte.“ Nachdem er ihr nachgeschenkt hatte, goss er auch sich nach und setzte sich zu ihr auf die Couch, während er bemerkte, wie er sich in ihrer Gegenwart entspannte. Normalerweise verbrachte er seine Abende damit, in der Küche klar Schiff zu machen, Trainingspläne und Spielzüge zu studieren oder einen Film zu sehen. Ein richtiges Gespräch mit einer anderen erwachsenen Person war eine erfrischende Abwechslung.

„Cory und Cayla machen auf mich nicht den Eindruck, besonders schwierig zu sein“, erwiderte sie und nippte kurz an ihrem Glas. Heute Abend trug sie keine Brille, und Owen bemerkte zum ersten Mal, wie groß ihre braunen Augen waren. „Die beiden sind wahnsinnig liebe Kinder und extrem gut erzogen.“

„Dann hast du sie noch nie erlebt, wenn sie Blumenkohl essen oder sich die Zähne putzen sollen.“

„Du kannst ruhig ein Kompliment annehmen, wenn es um deine Kinder geht. Glaub mir: Ich kenne viele Kinder und Cayla und Cory sind die mit Abstand nettesten und höflichsten von allen.“

„Wenn das so ist: Danke für das Kompliment“, erwiderte er scherzhaft. „Trotzdem werde ich dich an deine Worte erinnern, wenn die beiden mir das nächste Mal auf der Nase herumtanzen oder mir den Blumenkohl um die Ohren werfen.“

„Ts!“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Cayla und Cory würden dich niemals mit Blumenkohl bewerfen. Das hast du erfunden! Gib es zu.“

„Kann schon sein.“ Er grinste sie an.

Sie rümpfte die Nase und spitzte dabei die Lippen, was Owen plötzlich beinahe unerträglich niedlich fand. Vielleicht lag es am Wein, vielleicht lag es an der gemütlichen Atmosphäre und vielleicht lag es daran, dass er schon lange kein Date mehr gehabt hatte, aber Owen begann sich zu fragen, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Wie es sich anfühlen würde, seine Hände in ihrem dichten, braunen Haar zu vergraben, sie an sich zu ziehen und ihren Atem auf seiner Haut zu spüren, bevor er seinen Mund auf ihren presste und sie tief küsste.

Es brauchte nicht viel Fantasie, sich auszumalen, ihr das dünne Shirt auszuziehen, das schon den ganzen Abend seine Blicke auf sich zog, weil der etwas dunklere BH unter dem dünnen Material hindurchschimmerte, und sich vorzustellen, sie aus ihren Jeans zu schälen, die nicht weit genug waren, um ihre Kurven zu verdecken. Enge Hosen an Frauen brachten ihn normalerweise nicht in arge Bedrängnis oder ließen ihn schwitzen, aber ein Blick auf Lexies Hintern in diesen Jeans hatte es geschafft, dass er die Pizza vergessen und stattdessen an heißen Sex gedacht hatte, als sie sich im Foyer über den Weg gelaufen waren.

Anstatt weiterhin darüber zu fantasieren, seine Nachbarin auf dieser Couch auszuziehen und über sie herzufallen, nahm er sich lieber einen der Muffins, die sie mitgebracht hatte und die auf einem Teller angerichtet waren, der auf dem Couchtisch stand. Hoffentlich verdrängte der Geschmack nach Schokolade und Erdnüssen die Bilder vor seinen Augen, die eindeutig erotischer Natur waren.

Lexie drehte den Oberkörper in seine Richtung und deutete mit ihrem Weinglas auf den Muffin in seiner Hand. „Ich dachte, Sportler hätten einen strengen Diätplan.“

„Für gewöhnlich stimmt das auch.“ Herzhaft biss er hinein und ignorierte den winzigen Tropfen Wein an ihrer vollen Unterlippe. Er verlegte sich lieber darauf, den Muffin zu vertilgen, der zwar köstlich schmeckte, jedoch ein schaler Ersatz für das war, wonach ihm eigentlich gelüstete.

„Aber?“

Owen schluckte den nur halb gekauten Muffin hinunter und hoffte, nicht an einer Erdnuss zu ersticken, als er erwiderte: „Aber es ist sozusagen noch immer Spielpause, in der wir uns ein bisschen gehen lassen dürfen. Vor allem dann, wenn man eine Nachbarin hat, die dermaßen gute Muffins backen kann.“

Er konnte sich täuschen, aber eine zarte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus. Gleichzeitig breitete sich Hitze in seinen Eingeweiden aus.

Sie senkte den Blick und gestand mit einem leisen Lachen: „Gut zu wissen! Dann kann ich dir ab sofort all die Kuchen und Törtchen vorbeibringen, die ich backe und gezwungenermaßen selbst essen muss, um sie nicht wegzuwerfen.“

Er hatte nur mit einem halben Ohr zugehört, weil er fasziniert beobachtet hatte, wie sich ihre Wimpern fächerartig ausgebreitet hatten, als sie den Blick senkte. Seine Kehle wurde trocken, weshalb er mit einem halblauten Krächzen entgegnete: „Auch auf die Gefahr hin, dass ich zunehme und aus dem Team geworfen werde, nehme ich gerne alles an, was du uns vorbeibringst.“

Lexie lachte leise auf. „Führ mich bloß nicht in Versuchung.“

Apropos Versuchung …

Owen bemühte sich darum, die samtweich schimmernde Haut ihres Dekolletés nicht zu bemerken, die entblößt wurde, als Lexie den Arm anhob, um sich eine Haarsträhne hinter das Ohr zu schieben. Ebenso weich wirkten auch ihr Haar und ihr Mund. Alles an ihr war weich und anschmiegsam und verdammt verführerisch. Nur zu gut erinnerte er sich an das Kleid, das sie vor Kurzem getragen und in dem sie ausgesehen hatte, als wäre sie in Geschenkpapier gewickelt und würde nur darauf warten, dass jemand sie auspackte. Ihm juckte es jedenfalls in den Fingern, ihr nach und nach jedes verfügbare Kleidungsstück auszuziehen.

Bevor er sich noch weiter wie ein Triebtäter vorkam, fragte er gespielt gelassen nach: „Diese Signierstunde, die du nächste Woche hast, klingt nach einer großen Sache. Ich hatte keine Ahnung, dass ich eine berühmte Autorin zur Nachbarin habe.“

„Ich bin alles andere als berühmt“, widersprach sie ihm naserümpfend. „Die meisten Leser wissen nicht einmal, wie die Autoren ihrer Lieblingsbücher aussehen. Dein Gesicht dagegen prangt vermutlich auf Milchkartons.“

„Auf Milchkartons werden vermisste Kinder abgedruckt, wir Sportler werben eher für Schweißbänder oder Grillgeräte“, konterte er gut gelaunt. „Du dagegen warst erst letztens im Frühstücksfernsehen. Für mich klingt das, als wärst du sehr wohl berühmt.“

Ihr Stöhnen hallte in seinem Unterleib nach. „Erinnere mich bitte nicht daran!“

Amüsiert musterte er sie und konnte nicht glauben, dass sie schon wieder rot wurde. „Ich weiß gar nicht, was du hast. Du hast dich wirklich gut geschlagen.“

„Also hast du es gesehen?“ Das Entsetzen war ihr anzuhören.

„Du hast mich neugierig gemacht, also habe ich mir die Sendung auf Abruf angesehen“, gab er zu und bemerkte, dass sie ein bisschen in seine Nähe gerutscht war, als sie den Oberkörper in seine Richtung gedreht hatte. Jetzt konnte er den Duft nach Vanille und Schokolade wahrnehmen, den sie verströmte. „Du warst echt niedlich.“

Sie warf ihm einen langen Blick zu. „Niedlich? Ich habe gestottert und mich beim Vorlesen ständig verhaspelt.“

Owens Mundwinkel krümmten sich. „Davon habe ich überhaupt nichts bemerkt, weil du ständig in die Kamera gelächelt und viele kluge Dinge von dir gegeben hast.“

„Es war peinlich“, murmelte sie und senkte schon wieder den Blick.

„Unsinn“, widersprach er. „Diese unerträglichen Übermütter waren peinlich, aber doch nicht du.“

Ein winziges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Danke, dass du das sagst.“

„Es ist mein Ernst.“ Neugierig legte er den Kopf schief. „Wolltest du schon immer Kinderbuchautorin werden?“

Als sie mit den Schultern zuckte, verrutschte ihr Shirt ein weiteres Mal und zeigte den schmalen Träger ihres grünen BHs. „Ich weiß nicht … Auf dem College wusste ich im Gegensatz zu vielen anderen nicht, was ich machen wollte, aber ich habe immer gern geschrieben – vor allem Kinderbücher. Dennoch habe ich nie damit gerechnet, dass meine Geschichten jemals Leser finden würden und dass ich womöglich davon leben könnte.“

„Wieso nicht?“

„Weil das Schreiben immer nur ein Hobby war“, entgegnete sie schlicht.

„Wenn aus dem Hobby ein Beruf wird, kann es nichts Besseres geben.“

„Sprichst du aus eigener Erfahrung?“, wollte sie schalkhaft wissen.

„Vermutlich. Footballspielen war für mich auch immer nur ein Hobby, bis ich im Abschlussjahr für Notre Dame gescoutet wurde und ein Stipendium bekam.“

Interessiert musterte sie ihn aus ihren großen braunen Augen, die einen warmen Schimmer angenommen hatten. „Also wolltest du schon immer Footballspieler werden?“

Weil er ihr nicht einfach durchs Haar fahren konnte, obwohl er es gerne getan hätte, verlegte er sich darauf, es bei sich selbst zu tun. „Als Kind wollte ich eigentlich immer Rettungsschwimmer werden.“

„Lass mich raten“, warf sie mit einem Lachen in der Stimme ein. „Du warst ein Fan von Baywatch!“

„Erwischt.“ Er schnitt eine Grimasse und verfolgte, wie Lexie vergnügt einen Schluck Rotwein nahm. „Ich fand David Hasselhoff ziemlich cool. Außerdem gefiel mir die Vorstellung, den ganzen Tag am Strand zu verbringen. Erst als er dabei gefilmt wurde, wie er diesen Burger von seinem Badezimmerboden aß, verabschiedete ich mich von meinem Traum, die Strände von Malibu zu bewachen und den ganzen Tag rote Schwimmshorts zu tragen.“

Sie gluckste fröhlich auf und verschüttete dabei einen kleinen Schluck Wein auf ihr Shirt. „Mist!“

„Warte“, riet er ihr, stellte sein eigenes Glas beiseite und nahm ihr ihres aus der Hand, um es ebenfalls auf den Tisch zu stellen.

„O nein“, murmelte sie verzagt und begutachtete ihr Shirt, das sie ein Stück von sich wegzog. „Hoffentlich hat das Sofa nichts abbekommen.“

„Das Sofa ist völlig in Ordnung“, beruhigte er sie und griff nach einem Taschentuch, das in der Papiertuchbox neben der Couch stand und ein Überbleibsel von Corys Erkältung vor drei Wochen war.

„Danke.“ Lexie nahm ihm das Taschentuch ab und begann hastig über den Fleck zu reiben.

„Nein“, widersprach Owen und griff nach dem Taschentuch, während er den Kopf schüttelte. Vorsichtig bearbeitete er den Flecken. „Nicht reiben, sondern tupfen. Sonst machst du es nur schlimmer.“

Erst ein paar Sekunden später fiel ihm auf, dass Lexie den Atem angehalten hatte und dass er die Stelle knapp über ihrer linken Brustwarze mit einem Taschentuch berührte.

Owen nahm den Kopf zurück und ließ die Hand langsam sinken, während er Lexie ins Gesicht sah. Sie wirkte im ersten Moment wie ein Reh, das stocksteif und bewegungslos in die Scheinwerfer eines näher kommenden Autos schaut, aber dann begann sie schneller zu atmen und senkte den Blick direkt auf seinen Mund.

Den ganzen Abend hatte er sie schon küssen und herausfinden wollen, ob sich ihr Mund genauso weich anfühlte, wie er aussah, also zögerte Owen nicht lange und zog sie an sich. Während er seinen Mund auf ihren senkte, schnappte sie leise nach Luft, wich jedoch nicht zurück, sondern hob ihm das Gesicht entgegen.

Als er seine Lippen über ihre gleiten ließ, bemerkte er, dass ihr Mund tatsächlich so weich und anschmiegsam war, wie er es sich vorgestellt hatte.

Langsam fuhr er mit seiner Zunge ihre Lippen nach, schmeckte die Schokolade aus den Muffins und genoss es, wie Lexie ihren Mund gegen seinen presste – erst zögerlich und schüchtern, aber dann von Sekunde zu Sekunde enthusiastischer. Owen umfasste ihre Oberarme mit seinen Händen, um sie näher an sich zu ziehen. Er wollte sie nicht nur schmecken, sondern auch fühlen. Wie von selbst glitten seine Finger über den Stoff ihres Shirts. Zu gern hätte er ihre bloße Haut berührt und gewusst, wie es sich anfühlte, seine nackte Haut gegen ihre zu pressen. Er hätte gern gewusst, ob sie überall so weich war, wie sich ihr Mund unter seinen Lippen anfühlte.

Sobald sie ihren Mund ein bisschen öffnete und sie ein leises Stöhnen von sich gab, glitt er mit seiner Zunge in ihren Mund und bekam den womöglich süßesten Kuss seines Lebens. Geradezu unschuldig ahmte sie seinen Zungenschlag nach, schmiegte ihren Oberkörper vorsichtig an seinen und ließ ihre Hände langsam über seine Brust aufwärts gleiten, bis sie seinen Nacken umfasste. Das tat sie zurückhaltend, behutsam und bedächtig. Und dennoch so zielstrebig, dass heiße Erregung in ihm aufstieg.

Auch Owens Hände waren nicht untätig, sondern streichelten über ihre Oberarme und wanderten bedächtig ihren Rücken hinab, bis er ihre Hüften umfasste. Er hätte nicht gedacht, dass sich diese simple Berührung so gut anfühlen würde. Aus dem anfänglich vorsichtigen Kuss wurde etwas sehr viel Intensiveres. Owen ließ seine Lippen nicht länger neckend und federleicht über ihre gleiten, sondern küsste Lexie tief und leidenschaftlich. Und zu seiner absoluten Freude erwiderte sie den Kuss und klammerte sich an ihn.

Seine Hände zogen ihre Hüften so nah an sich heran, dass Lexie beinahe auf seinem Schoß saß. Gleichzeitig verschlang er ihren Mund, stöhnte ihren Namen und konnte nicht glauben, dass ein simpler Kuss ihn derart erregte und den Kopf verlieren ließ. Er kostete, leckte und knabberte. Und sie kam ihm entgegen, ließ ihre Zunge über seine Unterlippe fahren und stieß dabei winzige Laute aus, die ein heißes Prickeln über sein Rückgrat sendeten.

Wann hatte sich ein erster Kuss jemals so gut, so richtig angefühlt?

Alles passte perfekt zusammen – ihre Lippen an seinen, ihr Geschmack und Geruch sowie ihr Körper, der sich an seinen schmiegte. Dazu kam, dass ihre Kurven wie geschaffen für seine Hände waren. Oder waren seine Hände wie geschaffen für ihre Kurven?

Owen neigte den Kopf zur Seite, küsste sie tief und wanderte mit seinen Händen über ihren Po, der sich unter seinen Handflächen großartig anfühlte – prall, kurvig und durch und durch Frau.

Langsam ließ er sich nach hinten sinken und zog Lexie einfach mit sich, während er damit beschäftigt war, ihren Mund zu erkunden, gegen eine heftige Erektion zu kämpfen und ihren Po zu streicheln. Wilde Knutschorgien auf einem Sofa fanden zwar meistens auf der Highschool statt, aber heute wollte Owen …

„Daddy?“ Caylas verschlafene, verwirrte Stimme ließ ihn aufschrecken, auch wenn es ein paar Sekunden dauerte, bis sich die Erkenntnis in ihm breitmachte, dass er offenbar gerade von seiner Tochter dabei erwischt wurde, hemmungslos mit seiner Nachbarin rumzumachen, während seine Kinder nebenan schliefen.

Er atmete tief durch und setzte sich auf, während Lexie, die ihm sofort den Mund entzogen hatte, als Cayla nach ihm gerufen hatte, zur Seite rutschte und einen einigermaßen großen Abstand zwischen ihnen schaffte. Für diese Maßnahme war es vermutlich zu spät, denn Cayla stand mit gerunzelter Stirn und nachdenklicher Miene neben dem Sofa und schaute zwischen ihnen hin und her.

Verdammt!

Owen hatte überhaupt nicht mitbekommen oder gehört, dass Cayla das Wohnzimmer betreten hatte. Und ganz sicher hatte er nicht gewusst, dass seine Tochter ihn dabei beobachtet hatte, wie er Lexie leidenschaftlich küsste und kurz davorstand, seine Hand in ihre Hose zu schieben. Wenigstens waren sie beide noch vollständig bekleidet gewesen, als Cayla sie erwischt hatte. Er hatte keine Ahnung, welcher Teufel ihn geritten hatte, in der unmittelbaren Nähe seiner Kinder mit einer Frau auf Tuchfühlung zu gehen.

„Was ist denn, Krümel?“, fragte er sie mit einem Krächzen in der Stimme und gab sich möglichst gelassen, als er sich vom Sofa erhob. Noch immer konnte er spüren, dass sein Herz schneller schlug und Erregung in seinen Venen pulsierte. „Kannst du nicht schlafen?“

„Ich habe schlecht geträumt“, klagte Cayla und rieb sich über die Augen. Ihre Stimme nahm einen weinerlichen Klang an. „Von einer riesigen Spinne in meinem Zimmer, die mich fressen wollte.“

Das hatte er davon, wenn er seine Kinder National Geographic anschauen ließ. „Es war doch nur ein Traum, Baby“, tröstete er sie und fuhr durch ihr grauenvoll zerzaustes Haar. Gleichzeitig hoffte er, dass Cayla ihren schlechten Traum vergaß und wieder einschlief, bevor Lexie auf die Idee kam, sich von ihm zu verabschieden und zu gehen.

„Mh. Ich weiß nicht“, murmelte Cayla unsicher und schniefte. „Kann ich bei dir schlafen, Daddy?“

Wie aufs Stichwort erhob sich Lexie und erklärte mit einem krampfhaften Lächeln: „Es ist schon spät. Ich sollte gehen.“

Owens Schultern sackten nach unten. „Du musst nicht gehen.“

„Doch. Cayla sollte ins Bett gehen, und ich … ich muss Mr. Darcy noch füttern.“ Sie schluckte sichtbar und knetete nervös ihre Hände. „Danke für die Einladung. Es … war sehr … nett.“

Nett?

Owen schaute ihr hinterher, wie sie hastig die Wohnung verließ, und fragte sich, ob eine Frau es jemals nett gefunden hatte, von ihm geküsst zu werden. Erinnern konnte er sich nicht daran. Zum Glück, denn sein Selbstbewusstsein hatte soeben einen irreparablen Schaden genommen.

„Daddy?“ Cayla zog an seiner Hand und gähnte dabei lautstark. „Wenn ich bei dir schlafen darf, dann werde ich ganz bestimmt nicht mehr von der bösen Spinne träumen, die mich fressen wollte. Versprochen.“

Und so endete sein Abend, der eigentlich ganz erfreulich begonnen hatte, damit, dass er sein Bett mit einer Achtjährigen teilen musste, die nicht nur eine notorische Bettdeckendiebin war, sondern im Schlaf auch gern Kickboxing betrieb.
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Eigentlich vermied Lexie es, mitten in der Woche nach New Jersey zu fahren, um ihre Eltern zu besuchen, aber nach einer schlaflosen Nacht entschloss sie sich, die übrigen Muffins einzupacken und sich in die U-Bahn zu setzen, um nach Hoboken zu fahren, wo ihre Eltern seit ein paar Jahren wohnten. Dass sie so früh auf den Beinen war und ihre Wohnung verließ, lag eventuell auch daran, dass sie nicht zu Hause sein wollte, falls Owen an ihre Tür klopfen sollte, um mit ihr über das zu reden, was gestern Abend in seiner Wohnung passiert war.

Oder falls er dort weitermachen wollte, wo sie von Cayla unterbrochen worden waren.

Bei der Erinnerung an den heißen Kuss und seine Hände auf ihrem Po bekam Lexie Hitzewallungen, mit denen sie erst in der Menopause gerechnet hatte. Mit den Wechseljahren hatte das, was gestern Abend auf der Couch in Owens Wohnzimmer passiert war, jedoch nichts zu tun gehabt, denn es hätte nicht viel gefehlt und Lexie hätte sich auf ihn gestürzt, um ihm die Klamotten vom Leib zu reißen.

Selbst Stunden später wurden ihre Knie weich und ihr Magen hüpfte auf und ab, wenn sie daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, von Owen geküsst zu werden. Niemals hatte sie einen solchen Kuss bekommen, der sie in ihren Grundfesten erschüttert und jede Bedenken über Bord geworfen hatte, gleich beim ersten Date mit einem Mann zu schlafen.

Dabei war es nicht einmal ein Date gewesen, sondern ein formloses Pizzaessen mit ihrem Nachbarn und seinen Kindern!

O Gott! Die Erinnerung, wie sie von der achtjährigen Cayla dabei erwischt worden war, sich mit ihrem Vater auf dessen Couch herumzuwälzen, ließ sie beschämt die Augen schließen und sich wünschen, in jenem Moment im Boden versunken zu sein. Was musste das Mädchen bloß von ihr denken?

Und was mochte Owen von ihr denken?

Lexie hatte nie zu den Frauen gehört, die nach einer feuchtfröhlichen Nacht einen Mann mit nach Hause nahmen, mit ihm Sex hatten und ihn am nächsten Morgen aus der Wohnung warfen. Von der einen oder anderen Knutschorgie auf dem College einmal abgesehen, bei denen sie ziemlich betrunken gewesen war, war Lexie eher altmodisch. Bei ersten Dates gab es lediglich einen unverfänglichen Gute-Nacht-Kuss, und mit Sex wartete sie meistens, bis sie den Mann gut genug kannte, um ihm zu vertrauen und Gefühle für ihn zu haben.

Vermutlich konnte sie froh sein, dass Cayla ins Wohnzimmer hineingeschneit war, bevor sie beide damit angefangen hätten, sich gegenseitig auszuziehen.

Wie es überhaupt dazu gekommen war, wusste sie noch immer nicht. Erst hatten Owen und sie nebeneinander auf der Couch gesessen und sich so fabelhaft miteinander unterhalten, dass sich Lexie völlig entspannt hatte. Es war richtig nett gewesen, mit einem Mann wie Owen, der charmant, höflich, lustig und gut aussehend war, den Abend zu verbringen, mit ihm Wein zu trinken und zu scherzen. Die Unterhaltung war interessant gewesen und durch und durch freundschaftlich, bis sie den Rotwein verschüttet hatte und Owen den Weinfleck auf ihrem Shirt behandelt hatte. Ab da war die Atmosphäre elektrisch aufgeladen gewesen. In der einen Sekunde hatte sich Lexie gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, von ihm geküsst zu werden, und in der nächsten Sekunde hatte er sie an sich gezogen und sie geküsst.

Im Nachhinein hatte sie sich mehrmals gefragt, ob sie sich das Ganze nicht einfach nur eingebildet hatte.

In der dreiundzwanzigsten Straße stieg sie in den Zug Richtung Hoboken, der unterirdisch durch den Hudson lief, und war froh, dass sie dem Ansturm der Pendler entkommen war. Sie ergatterte einen Sitzplatz, lächelte einer älteren Dame zu, die ihr gegenübersaß, und ignorierte den Fahrgast drei Sitze weiter, der ungefähr fünfzig war, eine Aktentasche neben seinem Sitz stehen hatte und zu seinem anthrazitfarbenen Anzug rund fünfzehn Zentimeter hohe Schlangenlederschuhe trug.

Für New York war dieser Anblick keine Seltenheit.

Da Lexie an der Upper West Side aufgewachsen war und die Stadt wie ihre Westentasche kannte, zuckte sie nicht einmal zusammen, als der Mann einen Lippenstift zückte, um diesen aufzutragen. Sie war ganz andere Anblicke gewohnt und fand, dass die Farbe dem Mann wirklich gut stand.

Woran sie sich noch immer nicht gewöhnt hatte, war, dass ihre Eltern nach über dreißig Jahren Manhattan den Rücken gekehrt hatten und nach New Jersey gezogen waren. Für einen New Yorker grenzte allein die Vorstellung an Blasphemie, aber ihre Eltern schienen sehr zufrieden mit dem kleinen Reihenhaus zu sein, das sogar über einen Garten und eine Garage verfügte. Seit ihr Dad in Rente gegangen war, fand man ihn fast ausschließlich im Garten, in dem er Blumenbeete anlegte, den Rasen mähte oder seinen Grill pflegte, dem er mehr Zuwendung schenkte als seiner eigenen Frau.

Auch als Lexie die wenigen Straßen von der Bushaltestelle zum Haus ihrer Eltern lief und in die kleine Seitenstraße einbog, sah sie schon aus einigen Metern Entfernung, dass ihr Dad im winzigen Vorgarten damit beschäftigt war, die Hecke zu trimmen. Obwohl es für einen Morgen im Mai ziemlich frisch war, trug er ein kurzärmeliges T-Shirt, hatte sich eine Baseballkappe der Jets auf die beginnende Halbglatze gesetzt und lief – vermutlich zum Entsetzen der Nachbarn – in bunt gemusterten Bermudashorts durch die Gegend. Für einen pensionierten Ingenieur, der Tag für Tag im Anzug zur Arbeit gegangen war, wie sich Lexie nur allzu gut erinnerte, ließ sein aktueller Kleidungsstil eher zu wünschen übrig.

„Hey, Dad“, begrüßte sie ihn und machte einen großen Schritt über die abgeschnittenen Zweige der Hecke, die er fein säuberlich auf einer Plane gesammelt hatte. Seinen Ordnungssinn hatte er ihr leider nicht vererbt. „Bist du schon so früh am Morgen damit beschäftigt, im Garten zu arbeiten? Oder hat dich Mom an die Stechuhr geschickt?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

Er tätschelte ihr die Schulter und brummte: „Hallo, Schatz. Deine Mutter hat mir gar nicht gesagt, dass du vorbeikommen wolltest.“

Sie machte eine lapidare Handbewegung. „Ach, ich habe eher spontan entschieden, heute vorbeizuschauen. Außerdem habe ich gestern Muffins gebacken, die ihr unbedingt probieren müsst.“

Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, leuchteten seine Augen auf, denn ihr Dad liebte Süßkram beinahe noch mehr als sie. Beneidenswerterweise gehörte er im Gegensatz zu ihr zu den Exemplaren der menschlichen Gattung, die nicht einmal dann zunahmen, wenn sie ein Dutzend Muffins auf einmal aßen. Lexie kam diesbezüglich eher nach ihrer Mutter, die vermutlich jede Diät auf dem Planeten ausprobiert hatte, aber es nie schaffte, die zehn Kilo abzunehmen, die ihrer Meinung nach zu viel waren.

„Dann lass die Muffins lieber hier bei mir, anstatt sie ins Haus zu bringen. Deine Mom und Tante Diane sitzen nämlich im Garten, und wenn die beiden die Muffins bemerken, bleibt für mich nichts übrig.“

Er sagte dies derart gequält, dass Lexie lachen musste. „Tante Diane ist da?“

Ihr Dad verdrehte die Augen. „Warum, denkst du, verbringe ich den Morgen hier im Vorgarten, anstatt gemütlich auf der Liege im Garten zu entspannen und die Times zu lesen?“

Lexies Mundwinkel zuckten, denn sie konnte ihren Dad verstehen, der ein ruhiger Zeitgenosse war, während es verdammt laut werden konnte, sobald ihre Mom und deren Schwester zusammen waren. „Ist es so schlimm?“, wollte sie mit einiger Belustigung wissen und schulterte ihre Tasche, in der sich nicht nur die Muffins, sondern auch ihr Laptop befanden. Lexie hatte nämlich gehofft, dass sie im Garten ihrer Eltern weiter an ihrem Manuskript arbeiten könnte, ohne von den Gedanken an ihren Nachbarn und an seine Küsse abgelenkt zu werden.

„Nein, es ist schlimmer“, erwiderte ihr Dad seufzend. „Das ständige Gekichere und Gekreische verscheucht alle Tiere im Umkreis von zehn Kilometern und bereitet mir sehr bald einen Hörsturz. Du solltest nur dann den Garten betreten, wenn du unter Todessehnsucht leidest. Bleib lieber hier und unterhalte dich mit deinem alten Herrn.“

Sie gluckste und schenkte ihm einen wissenden Blick. „Sorgst du dich um mich oder um die Muffins?“

Er rückte seine Kappe mit dem Logo der New York Jets zurecht. „Wenn ich jetzt die Wahrheit sagen würde, bekäme ich sicherlich keinen einzigen Muffin von dir ab, oder?“

Mit einem gespielten Seufzen griff sie in ihre Tasche hinein, holte die Dose mit den Muffins hervor und drückte sie ihm in die Hände. „Hier, Dad. Du siehst aus, als hättest du eine Stärkung nötig.“

„Du weißt, dass du meine Lieblingstochter bist, richtig?“

Lexie konnte nicht sagen, wie oft sie diesen Spruch bereits gehört und wie oft sie darauf erwidert hatte: „Ich bin deine einzige Tochter, Dad.“

„Und dennoch bist du meine Lieblingstochter.“

Schnaubend verdrehte sie die Augen, die sie von ihm geerbt hatte, obwohl ihr Dad selbst mit Mitte sechzig noch keine Brille brauchte – im Gegensatz zu ihr. „Lass es dir schmecken. Ich gehe mal rein und begrüße Mom und Tante Diane.“

Während er sich die Dose unter den Arm klemmte und nach dem Besen griff, um ein paar winzige Zweige zusammenzukehren, entgegnete er schlicht: „Sag später nur nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“

Darauf antwortete Lexie nicht, sondern lief den gepflasterten Weg zum Haus ihrer Eltern entlang und betrat den Eingangsbereich, an dessen Wänden Dutzende gerahmte Stickarbeiten ihrer Mom hingen. Da ihre Mom ein Faible für Handarbeiten und für Lebensweisheiten besaß, durften die Besucher im Kreuzstich verzierte Sprüche wie Ein Tag ohne Lachen ist ein verlorener Tag, Es gibt keinen Weg zum Glück – Glücksein ist der Weg oder Die Familie ist die Heimat des Herzens bewundern, wenn sie das Haus betraten. Lexie konnte nur hoffen, dass ihre Mom ihr nicht schon wieder eine ihrer neuen Arbeiten aufschwatzen wollte, denn jedes Mal, wenn ihre Mom sie in Manhattan besuchte und wissen wollte, warum Lexie ihre neuste Stickarbeit nicht an die Wand gehängt hatte, kam sie ihr mit der Ausrede, dass Mr. Darcy sie zerstört hatte. Irgendwann würde ihre Mutter sicherlich misstrauisch werden und Fragen zur angeblichen Zerstörungswut des Katers stellen, der eigentlich sehr genügsam war.

Sie legte ihre Tasche auf der untersten Treppenstufe ab und lief durch den Flur in Richtung Wohnzimmer, das direkt an die Terrasse und den Garten grenzte, als ihre Mom mit einer Flasche Champagner in der Hand aus der Küche trat.

Ihre Mom war nicht überraschter als Lexie, die angesichts der Champagnerflasche blinzelte und wissen wollte: „Champagner? Ist es dafür nicht etwas zu früh?“

„Lexie? Was tust du denn hier?“

„Das ist eine wirklich nette Begrüßung, Mom“, erwiderte Lexie trocken und beugte sich zu ihrer Mutter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Ich wollte euch besuchen kommen, aber wenn ich gewusst hätte, dass du hier eine private Party gibst, dann wäre ich zu Hause geblieben.“

Ihre Mom schnalzte mit der Zunge. „Sei nicht albern, Schatz. Natürlich freue ich mich, dass du hier bist. Ich war einfach nur überrascht, dich hier zu sehen. Das ist alles.“

Lexie hob die Augenbrauen an und deutete auf die Champagnerflasche. „Du hast mir noch immer nicht erklärt, warum es hier so früh Champagner gibt. Haben wir etwas zu feiern?“

Augenblicklich rötete sich das Gesicht ihrer Mutter, und sie biss sich zögerlich auf die Unterlippe, während sie ihrem fragenden Blick auswich. Lexie kannte die Anzeichen, wenn ihre Mom nervös wurde, weshalb sie misstrauisch fragte: „Ist etwas passiert?“

Ihre Mom zwinkerte hektisch, hob den Kopf und lugte in Richtung Terrasse, bevor sie Lexies Hand ergriff und sie förmlich in die Küche zerrte. Ihre Miene nahm einen besorgten Ausdruck an. Gleichzeitig seufzte sie schwer und murmelte: „Liebling, ich denke, es ist besser, wenn du es von mir hörst und nicht von Tante Diane.“

Lexie runzelte die Stirn. „Du klingst, als wäre jemand gestorben. Aber ich schätze, du würdest keinen Champagner um neun Uhr morgens köpfen, wenn Grandma tot wäre. Oder gab es eine Erbschaft, von der wir nichts wussten?“

Ihre Mutter schalt sie nicht einmal für den Scherz, obwohl sie diesbezüglich nur wenig Spaß verstand. Tatsächlich wirkte sie ziemlich nervös, trat von einem Bein auf das andere und umklammerte die Flasche in ihren Händen, als ginge es um ihr Leben. „Nein, nein. Es ist nichts Schlimmes passiert. Eigentlich ist die Nachricht sogar richtig … wundervoll“, murmelte sie.

Jetzt war Lexie tatsächlich neugierig und legte den Kopf schief. „Die da wäre?“

Ihre Mom leckte sich über die Lippen, holte tief Luft und gestand dann mit zurückhaltender Stimme: „Tante Diane hat mir gerade verraten, dass Megan schwanger ist.“

„Oh.“

Augenblicklich verzog sich das Gesicht ihrer Mom und sie schaute sie voller Mitleid an. „Ich kann mir denken, dass diese Nachricht für dich hart sein muss, Schatz. Tante Diane und ich wollten dir eigentlich noch nichts davon sagen, aber …“

„Mom“, unterbrach sie das hastige Gestammel ihrer Mutter. „Wieso sollte es für mich hart sein, dass Megan ein Baby bekommt? Es ist doch wunderbar, dass sie schwanger ist“, erklärte sie ehrlich, während sie sich für ihre Cousine freute, die bereits mit zehn Jahren gewusst hatte, wie sie ihre zukünftigen Kinder einmal nennen würde.

Offenbar war ihre Mutter noch nicht davon überzeugt, dass sich Lexie für ihre Cousine freute und kein Problem damit hatte, dass Megan ein Baby bekam, weil sie stammelte: „Aber das Baby ist von Chris.“

„Davon bin ich ausgegangen“, antwortete sie trocken.

„Nun ja.“ Ihre Mutter räusperte sich. „Du und Chris … Du weißt schon, Schatz. Ihr wart einmal ein Paar.“

Nicht weniger trocken als zuvor entgegnete Lexie: „Ja, ich kann mich vage erinnern.“

Ihre Mutter schien für ihre Ironie nicht empfänglich zu sein, weil sie fortfuhr: „Tante Diane hat sich Sorgen gemacht, dass du vielleicht traurig sein könntest, wenn du von Megans Schwangerschaft erfährst. Vor allem nach dieser schrecklichen Fernsehsendung.“

Innerlich verkrampfte sie sich, denn sie wollte erstens nicht mehr an ihren Auftritt im Frühstücksfernsehen erinnert werden, und zweitens ertrug sie den Ausdruck von Mitleid im Gesicht ihrer Mutter nicht länger. Das gleiche Mitleid schien auch ihre Tante für sie zu empfinden, weil sie sich bereits Gedanken darum gemacht hatte, wie Lexie auf die Nachricht reagieren würde, dass Chris und Megan ein Baby bekamen. Lexie war ein genügsamer Mensch, aber mittlerweile war sie an dem Punkt angekommen, an dem es ihr reichte. Sie wollte nicht wie die armselige alte Jungfer behandelt werden, die offenbar ihre gesamte Familie in ihr sah.

„Wenn du möchtest, gehe ich raus und sage Tante Diane, dass du hier bist, und ich behaupte einfach, dass du noch nichts von Megans Schwangerschaft weißt. Wir müssen dann nicht über das Baby reden und …“

„Ich habe einen neuen Freund“, platzte es aus ihr heraus.

Diese Ankündigung ließ ihre Mom endlich verstummen. Mit großen Augen sah sie Lexie an und wirkte so fassungslos, dass es Lexie wütend machte. War es denn derart unvorstellbar, dass sie einen Mann kennenlernte und mit ihm eine Beziehung führte? Die Reaktion ihrer Mutter stachelte sie dazu an, hinzuzufügen: „Wir sind schon seit einigen Wochen zusammen. Er ist wunderbar, Mom. Ein richtig netter Kerl.“

Im ersten Moment triumphierte sie und klopfte sich selbst auf die Schulter, dass sie dieses Mal keine bemitleidenswerte Single-Frau war.

Im darauffolgenden Moment wäre sie vor Scham beinahe im Boden versunken, dass sie ihrer Mom dreist ins Gesicht gelogen und eine Geschichte erfunden hatte, die dazu vorgesehen war, aufgedeckt zu werden.

Was hatte sie sich dabei nur gedacht?

Die Neugier ihrer Mutter ließ nicht lange auf sich warten, denn ihr Gesicht strahlte plötzlich hocherfreut und sie klatschte begeistert in die Hände. Beinahe wäre die Champagnerflasche zu Boden gefallen. „O Liebling. Das ist ja fantastisch! Warum hast du denn vorher nichts gesagt?“

Nur allzu gern hätte sich Lexie selbst in den Hintern getreten. Wieso hatte sie nicht vorher daran gedacht, dass sie eine miserable Lügnerin war? „Äh … Nun. Du weißt schon, Mom … Alle waren so aufgeregt wegen der Hochzeit. Da … da wollte ich nicht die Aufmerksamkeit auf mich ziehen, weil ich einen neuen Freund habe.“

„Hast du ihn deshalb nicht mit zur Hochzeit genommen?“

„Ja, genau“, stimmte sie ihr eilig zu. „Außerdem ist es ja immer noch ziemlich neu zwischen uns.“

„Du musst mir alles über ihn erzählen“, verlangte ihre Mom aufgeregt. „Wie ist er so? Wie habt ihr euch kennengelernt? Ist er nett? Wie sieht er aus?“

Panisch dachte Lexie darüber nach, was sie jetzt tun sollte und in welchen Schlamassel sie sich hineinmanövriert hatte. Ihr hätte doch klar sein müssen, dass sie nicht eine solche Ankündigung machen konnte, ohne mit zig Fragen zu rechnen. Sie hatte das letzte Mal einen festen Freund erfunden, als ein Kommilitone mit widerlichem Mundgeruch und noch widerlicherer Körperhygiene sie nach einem Date gefragt hatte. Aber er hatte im Gegensatz zu ihrer Mom nicht wissen wollen, woher sie ihren Pseudo-Freund kannte.

Weil sie sich nicht anders zu helfen wusste, entgegnete sie mit einem aufgesetzten Lächeln: „Er ist sehr nett – höflich, charmant, freundlich und lustig. Und er sieht gut aus. Sogar sehr gut mit blondem Haar und hellgrünen Augen. Wir haben uns kennengelernt, als er in meine Nachbarschaft gezogen ist.“

„Und wieso kenne ich diesen netten jungen Mann noch nicht? Du hast bisher keinen Ton über ihn verloren.“ Das klang vorwurfsvoll und zugleich ein bisschen skeptisch. Lexie konnte es ihrer Mom nicht verübeln.

Bevor sie darüber nachdenken konnte, ob es klug war oder womöglich weitere Komplikationen nach sich zog, behauptete sie gespielt zerknirscht: „Er hat zwei kleine Kinder und ist alleinerziehend – ein Witwer. Wir wollten Rücksicht auf die beiden nehmen und es langsam angehen lassen. Du weißt schon.“

Jegliche Skepsis war fortgeblasen. Stattdessen seufzte ihre Mom verzückt und hatte wortwörtliche Sternchen in den Augen. Und Lexie betete darum, dass sie für diese fantasievolle und völlig an den Haaren herbeigezogene Geschichte nicht in der Hölle landen würde. Außerdem betete sie darum, dass Owen niemals erfuhr, dass sie ihn als Vorbild für ihren imaginären Freund missbraucht hatte. Sie würde ihm niemals wieder in die Augen schauen können, wenn er dies hier herausfand. Vermutlich konnte sie ihm sowieso nicht mehr in die Augen schauen, aber das war eine andere Geschichte.

„Wann lerne ich ihn kennen?“

„Wann lernst du wen kennen?“, ertönte Tante Dianes gut gelaunte Stimme direkt hinter Lexies Rücken. „Hallo, Lexie. Wie geht’s dir, Liebes?“

„Ihr geht es fabelhaft“, trompetete ihre Mom los, ohne Lexie die Chance zu geben, selbst zu antworten. Und zu Lexies absolutem Horror verkündete ihre Mutter natürlich sofort: „Sie hat einen neuen Freund, Diane! Meine Tochter, die Geheimniskrämerin, hat bisher keinen Ton gesagt, obwohl es etwas Ernstes ist.“

Es war überhaupt nicht die Rede davon gewesen, dass es etwas Ernstes war, aber sie konnte ihrer Mom jetzt nicht mehr widersprechen, nachdem sie sich diese Lügengeschichte aus den Fingern gesogen hatte.

Und zu allem Überfluss kreischte ihre Tante förmlich los. „Ein neuer Freund? Ich will alles wissen, mein Schatz! Einfach alles!“
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Bevor er mit Cory und Cayla Lexies Signierstunde besuchte, hätte Owen gern mit ihr gesprochen und über den Abend in seiner Wohnung geredet, um sich dafür zu entschuldigen, dass er sie ohne Vorwarnung geküsst hatte. Jedoch hatte er sie bislang nicht erwischt. Für ihn war es Neuland, sich für einen Kuss zu entschuldigen, und es tat ihm nicht leid, Lexie geküsst zu haben, aber Owen hielt es für besser, für klare Verhältnisse zu sorgen. Lexie sollte ihn nicht für einen Aufreißer oder Womanizer halten, der seine Nachbarin mit dem Versprechen auf Pizza in die Wohnung lockte, sie dort mit Wein abfüllte und dann, kaum dass seine Kinder im Bett waren, mit ihr Sex auf seiner Couch haben wollte.

So war er nicht.

Aber er war auch nicht auf der Suche nach einer Beziehung.

Das sollte Lexie vermutlich wissen.

Da Cayla und Cory sich wahnsinnig auf Lexies Signierstunde freuten und kaum ein anderes Thema kannten, brachte er es nicht übers Herz, nicht mit ihnen hinzugehen, obwohl er Lexie zuvor nicht gesprochen hatte. Einmal hatte er an ihre Tür geklopft, aber sie war nicht zu Hause gewesen. Ansonsten war er ständig auf Achse gewesen, um sein Familienleben und seinen Job unter einen Hut zu bringen. Trainingseinheiten mit seinen Teamkollegen, Verpflichtungen im Verein und die Termine seiner Kinder hatten sich beinahe stundenweise abgewechselt. Die letzten Tage waren besonders anstrengend gewesen, weil er an zahlreichen Team-Besprechungen teilgenommen hatte und gleichzeitig die Betreuung der Zwillinge organisieren musste, schließlich waren sie noch zu klein, um allein bleiben zu können.

An seinem freien Nachmittag ging er also mit Cayla und Cory in die Buchhandlung, in der Lexie heute aus ihrem aktuellen Buch lesen und anschließend Bücher signieren würde. Natürlich hätte er auch einen Babysitter engagieren können, der mit den beiden an der Lesung teilnahm, aber Owen ging Konfrontationen oder unangenehmen Situationen nicht aus dem Weg, sondern schaffte sie lieber aus der Welt. Abgesehen davon war er neugierig darauf, Lexie bei ihrem Job zu erleben.

Dass ihre Kinderbücher erfolgreich sein mussten, hatte er sich zwar schon gedacht, weil sie immerhin in dieser unsäglichen Frühstückssendung im Fernsehen aufgetreten war, aber wie beliebt Lexie und ihre Bücher wirklich waren, wurde ihm erst bewusst, als sie die Buchhandlung erreichten und Owen die zahlreichen Kinder mit ihren Eltern betrachtete, die in das Geschäft pilgerten. Froh darüber, vor wenigen Tagen hier angerufen und Plätze reserviert zu haben, betrat er mit Cayla und Cory die Buchhandlung, während seine Kinder vor Aufregung neben ihm auf und ab hüpften. Die beiden kannten bereits den ganzen Tag kein anderes Thema und waren in ihrer Begeisterung kaum zu bremsen. Den anderen Kindern schien es ähnlich zu gehen. Das Gewusel war unglaublich laut.

Lexie konnte er zwar noch nicht entdecken, doch dafür entdeckte er die drei auf seinen Namen reservierten Plätze am Rand einer der vielen Stuhlreihen, die vor einem kleinen Podium aufgestellt worden waren. Auf diesem Podium stand ein angeleuchteter einzelner Tisch, auf dem ein Mikrofon und ein Wasserkrug samt Glas platziert waren, während das Buch, das heute vorgestellt wurde, prominent auf einer Staffelei ausgestellt war. Viel interessanter fand Owen jedoch das plakatgroße Foto von Lexie, das anscheinend ihr offizielles Autorenporträt war.

Als Footballspieler wurde er vor jeder neuen Saison in seinem Team-Trikot fotografiert. Dieses Foto prangte dann auf Autogrammkarten, wurde auf der offiziellen Homepage des Vereins gezeigt und an alle Sportsender des Landes weitergeleitet, damit sein Gesicht immer dann am unteren Bildschirmrand eingeblendet werden konnte, wenn während der Berichterstattung zu einem Footballspiel sein Name fiel. Diese offiziellen Sportlerportraits waren schmucklos und erinnerten eher an Passbilder, die auf Führerscheinen zu sehen waren.

Das war bei Lexies Foto nicht der Fall.

Ihr Autorenportrait war ein kleines Kunstwerk. Schräg von oben fotografiert zeigte es Lexie, die verträumt in die Ferne sah, während ihr Haar in weichen Wellen bis auf ihre Schultern gefallen und ihre Brille ein Stück nach unten gerutscht war. Auf dieser Aufnahme wirkten ihre Augen unglaublich braun und geradezu unschuldig. Dazu kam das leise und fast nur angedeutete Lächeln, bei dem ihre Lippen leicht geöffnet waren. Wer auch immer dieses Foto geschossen hatte, hatte verdammt gute Arbeit geleistet, denn es zeigte eine Kinderbuchautorin, wie man sie sich vorstellte – süß, unschuldig und verträumt.

Niemand hätte nach einem Blick auf dieses Foto vermutet, dass besagte Kinderbuchautorin einen Mann so leidenschaftlich küssen konnte, dass der befürchten musste, an einer verdammt schmerzhaften Erektion draufzugehen.

Gerade als sich Cayla und Cory auf ihre Stühle gesetzt hatten und Owen neben ihnen Platz nehmen wollte, vibrierte sein Handy in seiner Hosentasche. Er zog es hervor und sah, dass sein Dad anrief. Owen wunderte sich nicht, dass er anrief. Viel eher war er verwundert, dass es ein paar Tage gedauert hatte, bis sich sein alter Herr bei ihm meldete, nachdem sich Owen mit seiner Mom am Telefon derart gestritten hatte.

Weil es noch ein bisschen dauerte, bis die Veranstaltung begann, wies er die Zwillinge an, auf ihren Stühlen sitzen zu bleiben und auf ihn zu warten, bat die Mutter in der nächsten Reihe, kurz einen Blick auf die beiden zu haben, und trat anschließend vor die Tür des Buchladens. Von hier konnte er durch das Schaufenster hindurch beobachten, was Cayla und Cory taten, und war gleichzeitig relativ ungestört. Er konnte sich nämlich denken, dass ihm sein Dad den Kopf waschen wollte.

„Hi, Dad.“

„Hi, Owen“, begrüßte er ihn mit ruhiger Stimme. „Störe ich dich gerade?“

„Nein, tust du nicht“, erwiderte er leichthin, fügte jedoch hinzu: „Ich bin mit Cayla und Cory bei einer Lesung in einem Buchladen, und die fängt in ein paar Minuten an. Ich habe also nicht viel Zeit.“

„Du bist auf einer Lesung?“ Nun nahm die Stimme seines alten Herrn einen belustigten Klang an.

Owen fuhr sich durch sein Haar und verdrehte die Augen. „Was tut man nicht alles für den Nachwuchs.“

Sein Dad lachte auf. „Soweit ich mich erinnere, waren wir beide nie auf einer Lesung.“

Schnaubend entgegnete Owen: „Nein, du hast mich die Schule schwänzen lassen und bist mit mir zum Monstertruck-Derby gefahren, als Mom ihre Freundin in Texas besucht hat. Ich weiß noch, dass ich von den vielen Hotdogs und der ganzen Zuckerwatte dein Auto vollgekotzt habe, als wir auf dem Rückweg waren.“

„Es hat Wochen gedauert, bis der Gestank weg war“, bestätigte sein Dad.

„Und Mom gegenüber hast du behauptet, dass das Schulessen schlecht gewesen sein musste. Sie weiß bis heute nichts von dem Monstertruck-Derby, oder?“

„Mhm. Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn es dabei bliebe, mein Sohn.“

Owen grinste vor sich hin.

„Apropos deine Mutter.“

Anstatt zu grinsen, schnitt Owen nun eine Grimasse.

„Du weißt bestimmt, warum ich anrufe, oder?“

„Ich kann es mir denken, Dad.“ Neugierig fragte er nach: „Was hat sie dir denn erzählt?“

Sein Vater räusperte sich, beantwortete Owens Frage jedoch nicht, sondern erwiderte schlicht: „Die Situation ist für deine Mom nicht leicht, Owen. Sie vermisst die Kinder, und sie vermisst es, sich um Cayla und Cory zu kümmern. Ich weiß, dass sie ab und zu übers Ziel hinausschießt …“

„Findest du?“, warf er sarkastisch ein. „Ich dachte nämlich eigentlich, dass es in jeder Familie vorkommt, dass die Großmutter mit einem Anwalt droht, sobald deren Enkelkinder in einen anderen Staat ziehen. Hat Mom dir auch erzählt, dass sie mir vorgeworfen hat, ich würde mich nicht richtig um meine Kinder kümmern und sie vernachlässigen?“, wollte er von seinem Dad wissen und merkte, wie wütend er noch immer war.

„Das hätte sie nicht sagen dürfen, Owen. Ich kann dir versichern, dass deine Mom dich nicht nur unglaublich liebt und für dich in ein brennendes Haus laufen würde, sondern dass sie dich auch für den besten Vater der Welt hält.“

Er holte tief Luft und brummte: „Aber?“

„Aber du musst bitte verstehen, dass die letzten Jahre auch für deine Mom nicht einfach waren. Nach Annas Tod war sie Tag und Nacht für dich und die Kinder da und hat ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, Großmutter zu sein und dir zu helfen, Cayla und Cory zu versorgen. Jetzt hat sie von heute auf morgen das Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden. Ich weiß, dass sie anstrengend sein kann, und ich verstehe voll und ganz, dass es für dich an der Zeit war, unabhängig zu werden und allein mit deinen Kindern zu leben, Owen, aber ihr das am Telefon zu sagen, hat es für deine Mom nur schlimmer gemacht.“

Owen stieß den Atem aus, den er für ein paar Sekunden angehalten hatte. „Ich wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, nur ist sie momentan verdammt schwierig und anstrengend.“ Er versenkte seine freie Hand in seiner Hosentasche und grollte ins Telefon hinein: „Erst redet sie Cayla ein, dass ich eine Freundin brauche, und dann droht sie mir mit einem Anwalt!“

„Deine Mom würde niemals einen Anwalt einschalten, Owen.“

„Bist du sicher?“, fragte er scharf nach. „Ich hoffe, dass Mom weiß, was sie mir und den Kindern damit antun würde. Von meinem Job ganz zu schweigen! Die Schlagzeile, dass meine eigene Mutter mich auf ein Besuchsrecht verklagt und mich der Vernachlässigung meiner Kinder beschuldigt, würde sich in meinem Lebenslauf nicht gut machen und jeden Werbepartner davon abhalten, mich unter Vertrag zu nehmen.“

„Sie musste nur Dampf ablassen“, beteuerte sein Vater. „Mach dir darum keine Sorgen.“

Owen warf einen Blick durch das Schaufenster auf die beiden Blondschöpfe, die miteinander tuschelten und ziemlich aufgeregt wirkten, und zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Er wollte in Gegenwart seiner Kinder nicht aus der Haut fahren, denn die beiden sollten von den Problemen, die er mit seiner Mom hatte, nichts erfahren. Cayla und Cory liebten ihre Grandma, und dabei sollte es auch bleiben.

„Ich denke, dass deine Mutter völlig falsche Vorstellungen von eurem Leben in New York hat“, fuhr sein Dad beschwichtigend fort. „Deshalb wollte ich dich fragen, was du davon halten würdest, wenn deine Mom und ich für ein paar Tage zu Besuch kommen, Owen. Dann könnten wir nicht nur die Kinder und dich sehen, sondern deine Mutter könnte auch mit eigenen Augen verfolgen, wie gut es euch in New York geht und dass sie keinen Grund hat, sich Sorgen zu machen.“

Owen dachte über den Vorschlag seines Dads nach, der glücklicherweise besonnen auf die Hysterie reagierte, die Owens Mom verbreitete. „Ich habe Mom schon einige Male vorgeschlagen, uns in New York zu besuchen. Sie hat immer abgelehnt.“

„Lass das mal meine Sorge sein. Warum überlegst du nicht in Ruhe, an welchen Daten es bei euch am besten passt, damit ich die Flüge buchen und ein Hotelzimmer reservieren kann?“

„Das klingt gut“, gab Owen zu, bevor er die Nase rümpfte. „Kannst du mir versprechen, dass Mom sich nicht die Kinder schnappt und sie nach Seattle entführt, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt?“

Sein alter Herr lachte fröhlich auf. „Selbst wenn sie die beiden entführt, wüsstest du doch, wo sie zu finden wären.“

„Das klingt nicht sehr beruhigend.“ Ein Blick ins Innere des Buchladens sagte ihm, dass fast alle Zuschauer auf ihren Plätzen saßen. Es wurde höchste Zeit, dass er das Telefonat beendete und sich ebenfalls setzte. „Hör zu, Dad. Ich muss jetzt Schluss machen, bevor sie ohne mich anfangen. Ich schicke dir eine Mail mit den Daten, in Ordnung?“

„Mach das! Und grüße Cayla und Cory von mir.“

Owen hatte sich gerade neben seine Kinder gesetzt und sich bei der Mutter bedankt, die ein Auge auf die beiden gehabt hatte, als eine ältere Frau in Begleitung von Lexie die Bühne betrat. Das Publikum klatschte begeistert, während sich Lexie auf den Stuhl hinter den Tisch setzte, lächelte und die Brille auf ihrer Nase nach oben schob. Sie wirkte ein bisschen nervös, obwohl sie seiner Meinung nach keinen Grund dazu hatte, schließlich war ihr Publikum bereits versessen darauf, sie zu sehen und ihr zuzuhören. Ganz bestimmt lief sie nicht Gefahr, von betrunkenen Zuschauern als Hurensohn beschimpft und in der Presse verrissen zu werden, weil sie einen Ball verlor oder von einem gegnerischen Linebacker gestoppt wurde. Außerdem sah sie bezaubernd aus in der weißen Bluse, den Jeans und den flachen Ballerinas, die sie trug. Owen wusste nicht, woran es lag, aber er konnte nicht aufhören, ihr ins Gesicht zu sehen, das vor Freude glühte.

„Liebe Kinder, liebe Eltern“, sprach die ältere Frau in das Mikrofon hinein und wirkte dabei ziemlich stolz. „Ich muss Ihnen bestimmt nicht die Autorin vorstellen, die heute hergekommen ist, um aus ihrem neuen Buch Zipi und das Hexenlabyrinth zu lesen. Spätestens seit ihrem zweiten Buch, das es gleich in der ersten Woche nach Erscheinen auf die New York Times-Bestsellerliste schaffte, ist Lexie Collins in der Kinderbuchszene bekannt wie ein bunter Hund. Ihre Geschichten schaffen es, Jung und Alt zu begeistern, und erfreuen sich anhaltender Beliebtheit. Ihr neuer Roman steht momentan nicht nur auf Platz sieben der Bestsellerliste, sondern wird zurzeit auch verfilmt und wurde bereits in mehrere Sprachen übersetzt. Deshalb freuen wir uns ganz besonders und sind stolz, Lexie Collins bei uns begrüßen zu dürfen.“

Wieder wurde Applaus laut. Cayla und Cory jubelten besonders laut und riefen Lexies Namen, woraufhin sie in ihre Richtung schaute und beiden lächelnd zuwinkte. Ihn sah sie nicht an, sondern ignorierte ihn krampfhaft. Owen hielt das für kein gutes Zeichen. Er würde jedoch früher oder später herausfinden, ob sie sauer auf ihn war oder nicht. Zuerst wollte er sie in Aktion erleben und wissen, wie eine ihrer Lesungen ablief.

Überraschenderweise ging die Frau, die schneller errötete als jeder andere Mensch, den er kannte, und die eigentlich zu der schüchternen Sorte gehörte, völlig aus sich heraus, als sie vor einem Publikum saß, das größtenteils aus Kindern bestand. Dass sie wunderbar mit Kindern umgehen konnte, hatte er bereits bei seinen eigenen erlebt, aber jetzt wurde er Zeuge, wie sie mit ihrem Publikum scherzte, die Kinder ansprach und dabei ihre Stimme so verstellte, dass die kleinen Zuschauer wie gebannt an ihren Lippen hingen.

„Erst einmal freue ich mich, dass ihr alle gekommen seid, um mir zuzuhören und um die kleine Hexe Zipi kennenzulernen. Ich verspreche euch ganz viel Spaß, ein bisschen Abenteuer und ganz viel Magie. Aber ich fürchte, dass ich euch ein bisschen enttäuschen muss. Viele von euch haben bestimmt gedacht, dass sie heute lernen würden, Mom und Dad zu verhexen.“ Die Kinder lachten fröhlich auf, kicherten und hüpften auf ihren Stühlen herum. Lexie fuhr in beschwörendem Tonfall fort: „Wer weiß, vielleicht finden wir ja tatsächlich einen Zaubertrank gegen Hausaufgaben oder einen Zauberspruch, der aus Spinat, roter Bete und Blumenkohl leckeren Schokoladenkuchen macht.“ Ihr Vorschlag wurde begeistert aufgenommen. Auch Cayla und Cory waren kaum zu bremsen und jubelten Lexie zu, die es schaffte, die Kinder in ihren Bann zu ziehen.

Als sie nach weiteren Worten ihr Buch aufschlug und zu lesen begann, hingen die Kinder an ihren Lippen. Und auch die Eltern lauschten ihr andächtig. Jedenfalls ging es Owen so. „Bereits als Zipi ein kleines Mädchen war, wusste sie, dass sie anders als alle Kinder ihrer Nachbarschaft war. Sie lebte in einem Haus, das am Ende einer langen Straße stand und von einem verwunschenen Garten umgeben war, der voller mysteriöser Tiere, Elfen und Zauber war, die normale Erwachsene nicht sehen konnten. Aber Zipi …“

Eine Dreiviertelstunde später beendete Lexie die Lesung, in die sie immer wieder kleine Pausen eingebaut hatte, in denen die Kinder ihr Fragen stellen durften, was ziemlich clever gewesen war, weil dadurch keinem einzigen Kind langweilig geworden war. Alle hatten bis zum Schluss zugehört und waren auf ihren Plätzen sitzen geblieben. Owen war beeindruckt, denn aus leidvoller Erfahrung kannte er die geringe Aufmerksamkeitsspanne von Kindern, denen schon nach kurzer Zeit langweilig wurde, wenn sie länger als fünf Minuten einfach nur auf einem Stuhl sitzen und zuhören sollten.

Nach der Lesung herrschte in der Buchhandlung Hochbetrieb. Die Eltern kauften allesamt das Buch, manche von ihnen hielten sogar mehrere Exemplare in den Händen, die Kinder tobten lauthals durch das Geschäft oder stellten sich zusammen mit ihren Eltern an, um ihre Bücher von Lexie signieren zu lassen, und der Lärmpegel stieg rasant an.

Auch Owen kaufte zwei Exemplare des Buches, das ihm so gut gefallen hatte, dass er es bestimmt bald selbst lesen würde, und wartete ab, bis sich der größte Trubel gelegt hatte, bevor er sich mit Cayla und Cory anstellte. Sie waren die letzten, die sich die Bücher signieren lassen wollten. Vor ihnen stand lediglich eine Mutter mit einem kleinen Mädchen, das lispelnd davon sprach, wie gern sie selbst zaubern könnte und dass sie den Welpen, den die Familie bald bekommen sollte, Zipi nennen wollte. Während das Mädchen redete und redete und redete, lauschte Lexie der Kleinen andächtig und nahm sich Zeit für sie, um ihr alle Fragen zu beantworten.

Owen hätte gern gewusst, ob sie das immer tat oder ob sie sich heute nur deshalb so viel Zeit nahm, weil sie ihm aus dem Weg gehen wollte.

Als sich die Mutter mit dem kleinen Mädchen bedankte und verschwand, wandte sich Lexie an Cayla, Cory und ihn und benahm sich, als hätten sie beide sich nicht erst vor wenigen Tagen auf seiner Couch herumgewälzt. Freundlich lächelte sie ihnen zu und hob grüßend die Hand.

„Hallo, ihr drei! Wie schön, dass ihr gekommen seid. Hat euch die Lesung gefallen?“

„Es hat so viel Spaß gemacht!“ Cayla japste beinahe vor Freude. „Hast du gehört, wie laut wir gelacht haben, als du mit verstellter Stimme die Stelle vorgelesen hast, an der Zipi ihren Lehrer verhext?“

„Ach, ihr wart das.“ Lexie zwinkerte Cayla zu.

„Du hast das so toll gemacht“, schwärmte Cory, der Lexie mit großen Augen ansah. „Warst du gar nicht aufgeregt? Ich glaube, ich hätte mich überhaupt nicht getraut, auf die Bühne zu gehen.“

„Das ist alles Übungssache, Cory.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Willst du hochkommen und dich auf den Stuhl setzen? Wenn du mit deinem Aufsatz einen Preis gewinnst, darfst du ihn vielleicht vorlesen. Dann kannst du jetzt schon einmal üben, wie das ist.“

Bevor sie sich aus ihrem Stuhl erheben konnte, räusperte sich Owen und hielt ihr die beiden Bücher hin. Zum ersten Mal seit jenem Abend in seiner Wohnung hatten sie Blickkontakt miteinander. Sein linker Mundwinkel wanderte in die Höhe. „Wärst du so lieb und würdest du die beiden Bücher signieren, bevor du deinen Platz weitergibst?“

„Sicher“, entgegnete sie eine Spur zu fröhlich und streckte die Hände nach den Büchern aus. Dabei bemerkte Owen, dass ihre Hände ein bisschen fahrig wirkten und sie ihm auswich. „Soll ich das eine Buch für Cayla und das andere für Cory signieren?“

„Das wäre perfekt. Ich hoffe, dass mir einer von den beiden ein Exemplar leiht, damit ich die Geschichte zu Ende lesen kann. Ich will nämlich unbedingt wissen, ob Zipi es schafft, aus dem verwunschenen Labyrinth zu fliehen.“

Lexie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, während sie das erste Buch aufklappte und nach ihrem Stift griff. Sie musterte ihn, als wäre sie nicht sicher, ob er seinen letzten Kommentar ernst gemeint hatte oder sie auf den Arm nahm. Jedoch sagte sie nichts mehr, sondern signierte schweigend die beiden Bücher. Cory und Cayla waren währenddessen damit beschäftigt, auf das Podium zu klettern, sich hinter das abgeschaltete Mikrofon zu stellen und so zu tun, als würden sie eine Rede schwingen. Nacheinander verbeugten sie sich, kicherten und schnitten Grimassen in das nicht mehr vorhandene Publikum.

Da sie niemanden störten und auch nicht besonders laut waren, ließ Owen sie machen und senkte die Stimme, sobald sich Lexie von ihrem Stuhl erhob und ihm die beiden Bücher reichte. „Kann ich kurz mit dir sprechen?“

Lexie zupfte an ihrer Brille herum und wich seinem Blick aus. Gleichzeitig trat sie von dem Podium herunter. „Worüber?“

Worüber wollte er wohl mit ihr reden? Er verkniff sich einen Kommentar und erklärte leichthin: „Über den Abend auf meiner Couch.“

Obwohl sie ihn nicht einmal ansah, begann ihr Gesicht zu glühen. „Ah. Okay.“

Owen zog eine Augenbraue in die Höhe, denn ihre Reaktion fiel nicht so aus, wie er erwartet hatte. Nichtsdestotrotz entgegnete er ruhig und gelassen: „Ich schätze, ich muss mich bei dir entschuldigen, Lexie.“

Ihr Kopf schwang zu ihm herum. Mit großen Augen starrte sie ihn an. „Du willst dich dafür entschuldigen, mich geküsst zu haben?“ Wie auch er hatte sie die Stimme gesenkt, immerhin spielten Cory und Cayla nur wenige Meter von ihnen entfernt.

„Du sollst nicht glauben, dass ich so etwas ständig mache.“ Er rümpfte die Nase. „Also du weißt schon, Frauen in meine Wohnung einladen, sie mit Pizza und Wein gefügig machen und sie dann auf der Couch förmlich überfallen, während meine Kinder nebenan schlafen.“

Schweigend starrte sie ihn an. Eigentlich hatte Owen gehofft, die Stimmung zwischen ihnen aufzulockern, aber das war wohl nicht der Fall.

Er stieß die angehaltene Atemluft aus. „Ich kann mich nur damit entschuldigen, dass es ein wirklich schöner Abend war und dass ich viel Spaß mit dir hatte. Im Eifer des Gefechts habe ich die Beherrschung verloren und bin zu weit gegangen. Keine Sorge – das passiert nicht noch einmal.“

Wieder schaute sie ihn ziemlich lange schweigend an. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sehr gelassen entgegnete: „Dann ist ja gut.“
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„Ich weiß gar nicht, was du hast, Peacock.“ Blake O’Neill stemmte seine Gewichte und schnaufte dabei vor Anstrengung. „Die ersten beiden sind dir doch ziemlich gut gelungen.“

„Das finde ich auch.“ Eddie Goldberg schob eine weitere Scheibe auf die Hantelstange, begutachtete zufrieden sein Werk und drehte anschließend den Sternverschluss über die Stange, um die Gewichte zu sichern. Bei einem Gewicht von über einhundert Kilogramm auf der Hantelstange war das auch nötig. Diese Gewichtsklasse war für den Strong Safety jedoch nur ein kleines Warm-up, denn im Bankdrücken schaffte er gut das Doppelte. Aber der Tag war ja auch noch jung. „Zoey und Caroline sind absolute Goldschätze. Wenn die beiden zu Besuch kommen, hat Gracie immer beste Laune, dabei entwickelt sie sich momentan zu einer richtigen Despotin. Ava und ich können es nicht erwarten, dass diese Trotzphase, die sie gerade durchmacht, endlich vorbei ist.“

„Vielleicht solltest du dich von deiner Tochter nicht bei jeder Gelegenheit um den kleinen Finger wickeln lassen“, schlug Ian Carlisle vor, der sich breitbeinig auf eine benachbarte Hantelbank gesetzt hatte, seine Wasserflasche aufschraubte und sich mit einem Handtuch den Schweiß vom Gesicht wischte. „Dann würde sie sich auch nicht wie eine kleine Despotin benehmen. Du hast sie letztens mit deinem Superbowl-Ring spielen lassen. Ich habe es genau gesehen!“

Owen dagegen sah, wie Eddie Goldberg seinem Teamkollegen einen derart finsteren Blick schenkte, dass jeder Mann mit einem Funken Selbsterhaltungstrieb normalerweise die Beine in die Hände genommen und schnellstmöglich das Weite gesucht hätte. Entweder besaß Ian Todessehnsucht, oder aber er war von seinem Krafttraining zu erschöpft, um durch die Trainingshalle zu sprinten.

„Mein Patenkind ist keine Despotin“, widersprach ihm Al Rory, der sich hinter Eddies Hantelbank positioniert hatte, um ihm beim Bankdrücken Hilfestellung zu geben. „Gracie weiß, was sie will. Das sind zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe.“

„Genau“, stimmte der stolze Vater zu, warf Ian einen weiteren düsteren Blick zu und begab sich anschließend auf die Hantelbank.

„Abgesehen davon, dass auch Zoey und Caroline die eine oder andere Trotzphase durchgemacht haben, habe ich ganz andere Sorgen“, warf Tom Peacock ein, der die Diskussion angeleiert hatte, als er vor wenigen Minuten die Krafttrainingshalle betreten hatte. Er sah in etwa so geschockt aus, wie es damals Owen getan hatte, als Annas Gynäkologe ihnen mitgeteilt hatte, dass sie Zwillinge erwarteten. „Drei Töchter, Leute, drei Töchter! Ich werde der einzige Mann unter vier Frauen sein! Wisst ihr, was das bedeutet? Ich werde nie wieder das Innere eines Badezimmers sehen, nie wieder das Fernsehprogramm bestimmen dürfen, nie wieder bei Autofahrten meine Musik hören dürfen …“

Blake unterbrach ihn mit einem Brummen. „Wenn du dich deshalb schon so sehr aufregst, solltest du lieber nicht darüber nachdenken, wie sehr du durchdrehen wirst, wenn alle drei anfangen, mit Jungen auszugehen.“

„Oder wie viel Geld du für Tampons ausgeben musst“, warf Ian ein.

Tom Peacock wurde von Sekunde zu Sekunde bleicher.

Brian Palmer schnalzte mit der Zunge, während er gelassen auf einer Yogamatte lümmelte und ihnen beim Krafttraining zusah, nachdem er seine Physiotherapiestunde hinter sich gebracht hatte. „Das ist doch gar nichts! Ich habe zwei Söhne, die unglücklicherweise genau nach mir kommen. Wisst ihr, was das bedeutet? Ich werde in ein paar Jahren vermutlich jede Samstagnacht auf dem Polizeirevier verbringen müssen, um sie in der Ausnüchterungszelle zu besuchen, oder Kaution für sie stellen, weil sie irgendetwas angestellt haben. Nicht zu vergessen das halbe Vermögen, mit dem ich ihre Colleges bestechen muss, damit sie dort nicht rausfliegen!“

„Du trägst ein bisschen zu dick auf, Rabbit.“ Blake ließ die Gewichte seiner Butterfly-Maschine mit einem dumpfen Klick einrasten. „Das einzige Vergehen, das du je begangen hast, war ein Strafzettel, weil du zu langsam gefahren bist und nicht parken kannst. Wenn ich mir um euren Nachwuchs Sorgen machen muss, dann um Ians potenzielle Kinder, immerhin hat der mehr Zeit in Ausnüchterungszellen verbracht als eine ganze irische Kleinfamilie zusammen.“

„Da könntest du recht haben“, verkündete dieser fröhlich. „Hoffentlich ist es nichts Genetisches.“

„Was soll ich nur tun?“, jammerte Tom und runzelte dabei die Stirn. „Ich kriege jetzt schon zu Hause kaum ein Bein auf die Erde, aber mit noch einer Tochter …“ Er brach ab.

„Ich hoffe, du hast deiner lieben Frau gegenüber nicht erwähnt, wie sehr dich die Vorstellung schockiert, eine weitere Tochter zu bekommen.“ Eddie legte sich mit dem Rücken auf die Hantelbank und umschloss die Hantelstange mit beiden Händen. „Erin ist schließlich diejenige, die schwanger ist und einen Grund zum Jammern hätte. Du nicht.“

Tom schnitt eine Grimasse. „Denkst du, ich wäre so dämlich, mich mit einer Schwangeren anzulegen? In ihrem Zustand ist sie ziemlich unberechenbar. Wenn wir uns streiten, droht sie mir entweder damit, mich zu verlassen, die Kinder mitzunehmen und mich finanziell zu ruinieren, oder aber sie stürzt sich auf mich, um mich ins Nirwana zu vögeln.“

„Und darüber beschwerst du dich?“, fragte Ian ungläubig nach. „In meinen Ohren klingt das verdammt gut.“

„Es ist auch verdammt gut. Jedenfalls meistens.“ Fahrig schüttelte der blonde Cornerback den Kopf. „Könntet ihr mir jetzt mal einen Tipp geben, wie ich damit klarkommen soll?“

Owen, der an der Beinpresse trainierte und dem Gespräch bislang andächtig gelauscht hatte, ohne etwas zu sagen, erklärte beinahe schmunzelnd: „Wie sollst du schon damit klarkommen? Du besorgst deiner Frau einen Strauß Rosen, wenn du heute nach Hause gehst, und du findest dich damit ab, dass du daheim in der Unterzahl sein wirst. Du wirst dich sowieso nach der Geburt auf den ersten Blick in deine Tochter verlieben und vergessen, dass du dir darüber den Kopf zerbrochen hast, Vater von drei Mädchen zu sein.“

Die anderen schwiegen. Lediglich das Geräusch aufeinanderprallender Gewichte war zu hören.

Tom blinzelte. „Du klingst, als hättest du auf dem Gebiet Erfahrung.“

Owen griff nach seinem Handtuch und wischte sich damit über sein Gesicht. Er zuckte mit den Schultern und erklärte mit einem ehrlichen Lächeln: „Kannst du mir einen Dad nennen, der sich nicht auf den ersten Blick in seine Kinder verliebt hat?“

Brian schmunzelte. „Wo du recht hast, hast du recht. Ich war hin und weg, als George und Scott geboren wurden.“

„Ging mir bei Gracie auch so“, bekannte Eddie, der die Gewichte stemmte, als wären sie nicht schwerer als ein Paar Kurzhanteln.

Ian kicherte, streckte die Beine von sich und nickte Tom zu. „Für jemanden, dessen gesamter Spind mit Fotos seiner Töchter zugekleistert ist, benimmst du dich wirklich ziemlich schräg, Tomcat. Ich wette, dass wir uns in ein paar Monaten wieder Geschichten darüber anhören dürfen, wie stolz du bist, wenn der kleine Hosenscheißer in die Windel macht oder endlich durchschläft.“

Tom gab Ian eine Kopfnuss. „Ich werde dich daran erinnern, wenn du uns Fotos von deinem kleinen Hosenscheißer unter die Nase hältst.“

„So weit ist es noch nicht.“ Ian wich seinem Teamkollegen aus und fuhr sich durchs Haar. „Taylor und ich wollen noch ein bisschen warten.“

„Das wollten Erin und ich auch“, antwortete Tom und grinste Ian schadenfroh an. „Und trotzdem muss ich bald einen dritten Kindersitz kaufen.“

Während Ian seinem Teamkollegen eine Antwort gab, für die ihn die eine oder andere Feministin vermutlich liebend gern gelyncht hätte, dachte Owen daran, wie panisch und zu Tode erschrocken er gewesen war, als Anna ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger war. Damals war er gerade einmal zweiundzwanzig gewesen. Sie erst einundzwanzig. Die Schwangerschaft war nicht geplant gewesen, schließlich waren beide erst seit ein paar Monaten zusammen und hatten nicht gewusst, was sie vom Leben wollten. Anna hatte nicht einmal das College beenden können, was sie ihm einmal bei ihrem heftigsten Streit sogar vorgeworfen hatte. Das war nur wenige Wochen vor ihrem Unfall gewesen.

Normalerweise hatten sie sich kaum gestritten und waren glücklich gewesen. Jedenfalls am Anfang. Wenn man so jung Mutter oder Vater wird, bleibt meistens etwas auf der Strecke, was früher oder später zum Bedauern führt. Owen hatte seine Karriere verfolgen können und war erfolgreich gewesen. Anna dagegen hatte den Traum, als Modejournalistin in Paris zu leben und zu arbeiten, begraben müssen. Stattdessen war sie Hausfrau und Mutter geworden, die sich um zwei Babys kümmern musste. Das war anstrengend gewesen. Während sich Owen den Kopf darüber zerbrochen hatte, was er tun konnte, um eine vierköpfige Familie zu versorgen und zu finanzieren, hatte Anna Windeln gewechselt, Fläschchen gemacht, vollgekotzte Strampler gewaschen und schreiende Babys beruhigt.

So hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt. Jedenfalls hatte sie es ihm gesagt, wann immer sie frustriert gewesen war, was in den letzten Monaten vor ihrem Tod häufiger und häufiger vorgekommen war. Damals waren die Zwillinge bereits in den Kindergarten gegangen und hatten sich zu sehr pflegeleichten Kindern entwickelt. Die Zeiten der schlaflosen Nächte waren vorbei gewesen. Anna hätte wieder ans College gehen können, doch davon hatte sie nichts hören wollen, weil sie sich entweder mit vierundzwanzig für zu alt hielt oder weil sie davon sprach, dass es eh keinen Sinn machte, Journalistin zu werden, schließlich könne sie wegen der Kinder nicht ständig von zu Hause fort sein.

Obwohl Owen es damals nicht gesagt und auch nicht gezeigt hatte, war er von ihrer Unzufriedenheit genervt gewesen. Natürlich war die Situation nicht einfach gewesen, aber allein durchs Jammern veränderte sich nun einmal nichts.

Mittlerweile wollte er nicht allzu intensiv darüber nachdenken oder sich daran erinnern, wie sehr er sich zeitweise über Annas Jammern und ihre versteckten Vorwürfe geärgert hatte, weil sie seit fünf Jahren tot war. Und weil er nach all der langen Zeit das Gefühl nicht loswurde, schuld an ihrem Tod zu sein
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Allein der Anblick des Fußballplatzes und der vielen Kinder in Trikots beschwor in Lexie die Erinnerung an viele unangenehme Sportveranstaltungen in der Schule herauf, die sie lieber vergessen hätte. Ihr Leben lang war sie alles andere als eine Sportskanone gewesen und hatte mehr als einmal einen Ball mitten ins Gesicht bekommen, weil sie eine Niete im Fangen von runden Flugobjekten war, die direkt auf sie zukamen.

Heute würde sie zwar nur am Rand stehen und zuschauen, aber dennoch brach sie förmlich in Schweiß aus, wenn sie nur daran dachte, dass einer der Fußbälle sie womöglich treffen könnte.

Allein Cayla zuliebe war sie heute hier und verbrachte einen herrlichen Samstagnachmittag damit, sich ein Kinderfußballspiel anzusehen, obwohl eine brandneue Dokumentation über Jane Austen auf Netflix lief.

Wenn sie zu Hause auf der Couch geblieben wäre, würde sie jetzt nicht Gefahr laufen, von einem Ball mitten ins Gesicht getroffen zu werden.

Und sie hätte es vermieden, auf Owen zu treffen.

Im Eifer des Gefechts habe ich die Beherrschung verloren und bin zu weit gegangen. Keine Sorge – das passiert nicht noch einmal.

Noch immer schäumte sie innerlich vor Wut, wenn sie daran dachte, dass er sich bei ihr für seinen Kuss entschuldigt hatte. Entschuldigt!

Welche Frau wollte hören, dass der Mann, der wie ein griechischer Gott aussah und auch wie einer küssen konnte, sich bei ihr dafür entschuldigte, ihr zu nahegetreten zu sein? Und was sollte das überhaupt bedeuten, wenn er davon sprach, dass er im Eifer des Gefechts die Beherrschung verloren hatte? Dass er unter normalen Umständen niemals auf die Idee gekommen wäre, ausgerechnet sie zu küssen? Hatte er ihr damit durch die Blume sagen wollen, dass er sie nicht hübsch und nicht attraktiv genug fand, um sie zu küssen oder mit ihr zu schlafen?

Lexie wusste selbst, dass sie keines der Supermodels war, mit denen Footballspieler ausgingen, weil sie weder schlank noch hübsch noch groß genug dafür war, aber das hieß nicht, dass sie mit einer Papiertüte über dem Kopf herumlaufen musste. Seit Owen sich für den Kuss, dessen Erinnerung Lexie noch immer nicht schlafen ließ, bei ihr entschuldigt hatte, wurde sie das Gefühl jedoch nicht los, dass eine Papiertüte dann und wann angebracht wäre.

Deshalb hatte sie sich heute mehr Mühe als normalerweise mit ihrem Outfit gegeben, trug einen Jeansrock, der kurz über den Knien endete, sowie eine ärmellose, blaue Bluse, die bis zum Dekolleté aufgeknöpft war, und hatte ein bisschen Lippenstift aufgetragen. Angesichts der Femme fatale, mit der Owen sich seit ein paar Minuten am Getränketisch unterhielt und die eine hautenge Lederhose sowie ein geschnürtes Lederoberteil trug, das sie vermutlich vom Set von Sons of Anarchy hatte mitgehen lassen, hätte sich Lexie die Mühe sparen können.

Sie fühlte sich um ein paar Wochen zurückversetzt, als sie sich für Megans und Chris’ Hochzeit unwahrscheinlich viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hatte und mit dem figurformenden Body in ihrer Handtasche geendet war.

„Sie müssen Lexie sein, richtig?“ Eine dunkelhaarige Frau in kurzen Hosen und einem übergroßen Fußballtrikot trat neben sie und erinnerte Lexie daran, dass sie peinlicherweise seit einer Minute zu Owen hinüberstarrte. „Ich bin Susan Brown, die Frau des Trainers und die Mom der Torhüterin.“

„Ja, genau. Ich bin Lexie Collins.“ Sie riss sich von Owens Anblick los und streckte der anderen Frau die Hand hin, um sie zu begrüßen. Gleichzeitig hoffte sie, dass es nicht zu offensichtlich gewesen war, wie sehr sie Owen angestarrt hatte. Dummerweise hatte sie vergessen, dass sie sich auf einem gut bevölkerten Fußballfeld befand, das schier überlief an Familien.

„Freut mich sehr, Lexie. Cayla erzählt so viel von Ihnen, dass ich schon ganz neugierig war. Sie wissen sicherlich, dass die Kleine Ihr größter Fan ist, oder? Lexie hier, Lexie da. Erst beim letzten Training ist mein Mann völlig verzweifelt, weil die Mädchen den Ball vergaßen und stattdessen zuhörten, wie Cayla von Ihrer Lesung berichtete. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Cayla in Sie verliebt ist.“

Das ließ Lexie lachen, während sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust ausbreitete. Von ganz allein schaute sie zu dem Mädchen, das am Rand des Feldes mit seinen Teamkolleginnen stand und aufgeregt tuschelte. Beim Anblick des Blondschopfs, der sie bereits begrüßt und dabei die Arme um ihre Taille geschlungen hatte, lächelte sie zärtlich. „Verraten Sie mich nicht, aber ich fürchte, ich bin auch ein wenig in sie verliebt und in ihren Bruder. Die beiden sind wunderbare Kinder.“

„Da haben Sie recht. Owen hat ziemlich gute Arbeit geleistet“, stimmte Susan ihr zu, hob den Kopf und seufzte genervt, bevor sie verdrossen grollte: „Schon wieder. Herrje! Und das auf einem Kinderfußballspiel.“

Obwohl Lexie ahnte, weshalb die andere Frau ein finsteres Gesicht zog, folgte sie ihrer Blickrichtung. Noch immer stand Owen am Getränketisch und schenkte ein paar Kindern Limonade ein, während die augenscheinliche Bikerbraut förmlich an ihm klebte. Zwar machte er nicht den Eindruck, ihre Flirtversuche zu erwidern oder sie gar zu ermutigen, aber der Anblick der beiden versetzte Lexie dennoch einen Stich.

„Das ist Carrie Hartford“, klärte Susan Brown sie mit gesenkter Stimme auf. „Tiffanys Mom. Vor ein paar Monaten wurde sie geschieden und ist auf der Suche nach einem neuen Ehemann. Bevor Owen auf der Bildfläche erschien, hat sie sich an meinen Mann herangemacht und ist immer in ultraknappen Kleidern und wahnsinnig hohen Schuhen hier aufgetaucht. Einmal hat sie ihn sogar gebeten, zu ihr nach Hause zu kommen und nach ihrem Wasseranschluss zu schauen. Dabei lebt sie in einer riesigen Wohnung an der Fifth Avenue samt Hausmeisterservice! Die Frau kennt wirklich keine Scham. Das Lederoutfit ist jedoch neu. Was hat sie sich dabei bloß gedacht? Wir sind hier schließlich bei einem Kinderfußballspiel und nicht bei einem Casting für einen Biker-Porno!“

Lexies Mundwinkel zuckten, denn Susan hatte es perfekt beschrieben. Die Frau des Trainers wurde ihr immer sympathischer.

„Entschuldigen Sie bitte“, murmelte Susan zerknirscht. „Mein vorlautes Mundwerk hat sich eingeschaltet, bevor ich nachdenken konnte. Die Frau treibt mich nur zur Weißglut und ich …“

Lachend wandte Lexie den Blick von Owen und der Biker-Braut ab und zwinkerte Susan zu. „Sie haben genau das ausgesprochen, was ich gedacht habe“, verriet sie ihr. „Den Vergleich mit dem Casting für einen Biker-Porno finde ich perfekt! Um ehrlich zu sein, habe ich bereits gerätselt, ob sie die Klamotten vom Set von Sons of Anarchy geklaut haben könnte.“

Susan presste sich eine Hand gegen den Mund, um ihr Prusten zu unterdrücken, was jedoch leider nicht funktionierte. Sie lachte herzhaft, und Lexie fiel in das Lachen mit ein.

„Hören Sie, Lexie“, erklärte Susan nach ein paar Momenten, in denen beide fröhlich gekichert hatten. „Es ist vermutlich ein bisschen dreist, aber ich muss Sie einfach fragen. Ich bin Lehrerin an der Ruth Bader Ginsburg Grundschule. Konrektorin, um genau zu sein. Für das nächste Schuljahr plane ich einen Vorlesewettbewerb der vierten Klasse und stelle zurzeit eine Jury zusammen.“ Sie lächelte entwaffnend. „Und als Cayla mir erzählt hat, dass ihre Nachbarin Kinderbuchautorin ist und heute mit zum Spiel kommt, dachte ich, ich könnte Sie fragen, ob Sie nicht Lust hätten, uns als Jurymitglied zu unterstützen. Für die Kinder wäre es ein absolutes Highlight, wenn Sie dabei wären. Ihr neues Buch wird von vielen meiner Schülerinnen und Schüler zurzeit verschlungen. Ich habe es auch schon gelesen und bin total begeistert.“

Für das Kompliment war Lexie nicht unempfänglich, schließlich hatte sie sich in den letzten Monaten dann und wann Sorgen gemacht, ob die neue Geschichte rund um ihre Hexe Zipi ebenso positiv aufgenommen werden würde wie ihre früheren Bücher, die von einem Kater und seinen tierischen Freunden handelten.

„Nett, dass Sie das sagen.“

„Es ist mein völliger Ernst.“ Susan trat einen Schritt näher, deutete auf ihren Ehemann, den riesigen Fußballtrainer, und raunte ihr vertraulich zu: „Sie haben es nicht von mir, aber sogar mein Ehemann liest Ihre Bücher. Das darf natürlich niemand wissen, weil er sonst das Image des Angst einflößenden Fußballtrainers achtjähriger Mädchen los sein würde.“

Lexie grinste. „Meine Lippen sind versiegelt.“ Sie nickte der anderen Frau zu. „Ich bin gerne bei der Jury dabei, Susan. Ihr Wettbewerb klingt nach viel Spaß, und ich freue mich, dass Sie an mich gedacht haben.“

„Ehrlich? Wie schön! Sie wissen gar nicht, welche Freude Sie mir gerade machen. Die Kinder werden begeistert sein. Und die Eltern bestimmt auch.“ Susan zückte ihr Handy. „Ist es okay, wenn ich mir Ihre Handynummer abspeichere? Dann könnte ich mich bei Ihnen melden, sobald die Termine feststehen.“

Lexie gab ihr ihre Handynummer und plauderte mit der quirligen Susan noch ein paar Minuten über dies und das, bevor sich die andere Frau verabschiedete, um sich zum Team zu gesellen, da das Spiel in wenigen Minuten angepfiffen wurde.

„Hier. Ich dachte, du könntest ein bisschen Limonade vertragen.“ Owen stand plötzlich neben ihr und reichte ihr einen Pappbecher.

„Danke.“ Überrascht sah sie zu ihm auf und nahm den Becher entgegen.

Owen selbst nippte an seinem Becher und sah dabei in Richtung des Fußballfeldes.

Lexie wandte den Blick von ihm ab und schaute ebenfalls geradeaus, während sie einen Schluck der zuckrigen Limonade nahm. Sie wollte schließlich nicht, dass er bemerkte, wie sie fasziniert den Bartschatten auf seinen schmalen Wangen oder den Schwung seiner Lippen anstarrte.

„Du hast Susan Brown kennengelernt?“

„Ja. Ich finde sie sehr nett. Sie hat mich gefragt, ob ich Jurymitglied beim Vorlesewettbewerb in ihrer Schule sein möchte.“

„Und?“

„Hm?“

Owen lachte leise, drehte den Kopf in ihre Richtung und senkte das Gesicht ein bisschen nach unten. Seine hellgrünen Augen funkelten belustigt. „Und was hast du ihr geantwortet?“

Es fiel Lexie schwer, sich auf das zu konzentrieren, was Owen sagte, wenn er dermaßen dicht neben ihr stand, sich der Wind in seinem Haar verfing, sein Lächeln bei ihr zu akuten Herzrhythmusstörungen führte und sie sich peinlicherweise daran erinnerte, dass ihre Familie noch immer glaubte, dass er ihr Freund war. Erst gestern hatte ihre Mom sie zum wiederholten Male gefragt, wann sie ihn endlich kennenlernte.

Lexie schluckte schwer und entgegnete so gelassen wie möglich: „Ich habe zugesagt.“

„Alles andere hätte mich auch gewundert“, antwortete er freundlich.

Sie runzelte die Stirn. „Wieso?“

Leichthin zuckte er mit den Schultern. „Weil du Kinder magst und die hilfsbereiteste Person bist, die ich kenne.“

In ihrem Magen machten sich ein paar Schmetterlinge breit, während ihr Verstand zynisch aufhorchte. Wenn sie schon nicht heiß, hübsch und hinreißend war, war sie in seinen Augen wenigstens hilfsbereit. Das war besser als nichts, oder?

„Apropos hilfsbereit“, warf Lexie mit lahmer Zunge ein und straffte die Schultern. „Es war sehr nett von Carrie Hartford, dir beim Getränkeausschank zu helfen.“

Owen verzog keine Miene, als er erwiderte: „Wenn du es als Hilfe betrachtest, dass jemand ständig im Weg herumsteht und völlig unangebrachte Kommentare in Gegenwart von Kindern von sich gibt. Ja, dann war Carrie Hartford sehr hilfreich.“

Neugierig und ein bisschen erleichtert wollte sie von ihm wissen: „Was für unangebrachte Kommentare?“

Er rümpfte die Nase. „Sagen wir doch einfach, dass sie mir anbot, ihr diese schrecklichen Lederklamotten vom Körper zu schälen, um ein privates Rodeo zu veranstalten.“

„Kein Fan von Lederklamotten und Rodeo?“, fragte Lexie gespielt unbeteiligt nach.

Seine Mundwinkel zuckten. „Erstens bin ich kein Cowboy und zweitens bin ich nicht an Carrie Hartford interessiert.“

„Wie kommt’s?“

Owen antwortete nicht sofort, sondern schaute sie nachdenklich an. Und Lexie ahnte, dass er das Thema wechseln und nicht länger über sein Privatleben reden würde. Doch zu ihrer absoluten Überraschung zuckte er mit den Schultern und erwiderte geradezu sachlich: „Abgesehen davon, dass Carrie Hartford nicht mein Typ ist, ist sie sowieso nur auf der Suche nach einem neuen Ehemann. Und eine zweite Heirat ist das Letzte, was ich will.“
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Tage wie heute gehörten eigentlich verboten.

Zuerst hatte sich Owen beim Rasieren ins Kinn geschnitten, dann hatte Cayla einen wahnsinnigen Aufstand gemacht, weil ihr Lieblingsshirt noch in der Wäsche war, Cory hatte ihm die Schuld daran gegeben, dass er der einzige Junge in seiner Klasse war, der kein Skateboard fuhr, und schließlich hätte es in der Küche beinahe gebrannt, als Owen für ein paar Sekunden vergessen hatte, auf das Porridge zu achten, das auf dem Herd stand. Er war in Gedanken bei seinem heutigen Termin mit Sam Richards von Olympic gewesen und hatte darüber vergessen, dass das Frühstück auf dem Herd stand.

Anstatt Porridge aßen die Zwillinge nun Zimtschnecken, veranstalteten dabei eine furchtbare Sauerei, obwohl Owen die Küche gerade erst geputzt hatte, und stritten sich gleichzeitig lautstark darüber, wer heute dafür zuständig war, den Müll runterzubringen.

Owen wischte zum wiederholten Mal über einen besonders hartnäckigen Fleck auf dem Küchenschrank und merkte, wie es in ihm brodelte, weil die beiden verdammt laut waren und einen riesigen Aufstand machten, dass einer von ihnen eine Mülltüte den Flur entlang tragen sollte, um ihn dort in den Müllschacht zu werfen. Gemessen an der Arbeit, die er bis spät in die Nacht hatte erledigen dürfen, um die Wohnung auf Vordermann zu bringen, weil sich zu allem Überfluss seine Eltern für heute angekündigt hatten, war ihre Jammerei geradezu lächerlich.

Normalerweise benahmen sich seine Kinder nicht wie schlecht erzogene, verwöhnte Satansbraten. Aber ausgerechnet heute, an diesem verflucht hektischen Tag, fingen sie damit an. Owen konnte es nur auf die Tatsache schieben, dass die Sommerferien in wenigen Wochen begannen und die Kinder deshalb ein bisschen durch den Wind waren.

„Deine Zimtschnecke ist größer als meine!“

„Dafür hast du mehr Zuckerguss als ich!“

„Stimmt gar nicht. Du hast mehr Zuckerguss auf deiner Zimtschnecke und deine Zimtschnecke ist größer. Das ist unfair!“

„Ist es nicht!“

„Doch, ist es! Deshalb musst du den Müll runterbringen.“

„Ich habe schon letzte Woche den Müll runtergebracht.“

„Hast du nicht! Ich war das!“

„Du lügst …“

„Nein, du lügst!“

„Dad! Cayla muss den Müll runterbringen! Ich war letzte Woche dran! Sag ihr, dass sie den Müll runterbringen muss!“

„Du bist eine Petze, Cory! Dad! Sag Cory, dass er den Müll runterbringen muss. Seine Zimtschnecke war viel größer als meine, Dad! Wirklich!“

„War sie nicht!“

„War sie doch!“

Owen atmete tief durch, betete zum Allmächtigen um Kraft, warf den Putzlappen in die Spüle und drehte sich zu seinen Kindern um, die nebeneinander an der Küchentheke saßen und sich anfunkelten. Kommentarlos griff er nach den Resten beider Zimtschnecken und stopfte sie sich in den Mund, obwohl er Zuckerguss zum Frühstück nicht leiden konnte. Für Süßes musste er in Stimmung sein, und das war er gerade nicht.

Jedoch musste sich jeder gute Kommandant dann und wann opfern. Heute war er an der Reihe.

Sowohl Cayla als auch Cory fielen vor Entsetzen beinahe die Augen aus den Köpfen. Fassungslos klappten ihnen die Kinnladen herunter, und sie verfolgten, wie Owen mit vollem Mund auf dem süßen Gebäck herumkaute, obwohl er fast daran erstickte.

„Daddy! Nein!“ Das Kreischen kam von Cayla. „Das wollte ich noch essen!“

„Ich auch! Ich war noch nicht fertig, Dad!“

Cayla schüttelte panisch den Kopf. „Das ist unser Frühstück, Dad!“

Ungerührt vom Protest der beiden kaute er weiter auf dem zimtigen Blätterteig herum, schluckte das Ganze hinunter und leckte sich den Zuckerguss vom Daumen.

„Mh, das war köstlich“, entschied er mit einem geräuschvollen Schmatzer. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr nicht aufgegessen habt. Die Zimtschnecken waren verdammt lecker.“

Cayla schnappte nach Luft. „Wir wollten das noch essen! Du hast uns unsere Zimtschnecken geklaut!“

„Wirklich?“ Er tat überrascht und ahnungslos. „Das wusste ich nicht. Ich dachte, ihr wärt schon fertig gewesen, schließlich habt ihr euch gegenseitig angebrüllt und miteinander gestritten.“

Augenblicklich verstummten beide und schauten ihn beschämt an. Wenigstens waren sie nun ruhig, denn seine Ohren klingelten noch immer.

Owen verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie streng. „Ihr wisst, dass ich es nicht mag, wenn ihr euch streitet. Außerdem kann ich es nicht leiden, wenn ihr euch gegenseitig anschreit. Es gibt keinen Grund, sich wegen einer Zimtschnecke zu streiten. Und es gibt auch keinen Grund, sich darüber zu streiten, wer von euch den Müllbeutel bis zum Müllschacht trägt.“ Auffordernd schaute er sie an. „Wer hat beim letzten Mal den Müll weggebracht?“

Cayla schob die Unterlippe vor und gab zu: „Cory.“

„Dann bist du heute dran, Krümel“, erwiderte Owen schlicht. „Das ist nur fair.“

„Okay“, brummte seine Tochter widerwillig.

„Und beim nächsten Mal ist wieder Cory an der Reihe.“

„In Ordnung, Dad.“ Cory seufzte schwer.

„Wenn wir schon beim Thema sind: Habt ihr eure Zimmer aufgeräumt? Ihr wisst, dass Grandma und Grandpa heute zu Besuch kommen. Sie wollen sich bestimmt eure Zimmer anschauen, und da wäre es mir sehr recht, wenn sie keine Sauställe vorfinden würden.“

Das war vermutlich die Untertreibung des Jahres, denn Owen konnte sich denken, dass seine Mutter mit Adleraugen alles genau beobachten würde und nur darauf wartete, dass die Wohnung nicht sauber genug war. Sie würde jede Gelegenheit nutzen, um ihm unter die Nase zu reiben, dass ihre Enkelkinder nicht gut genug versorgt wären. Deshalb wollte er auch alle Spuren beseitigen, die darauf hindeuteten, dass Cayla und Cory heute ausnahmsweise Zimtschnecken zum Frühstück gegessen hatten.

Ein ungesundes Frühstück war im Grunde sein geringstes Problem, denn der Tag war nicht nur auf die Minute getaktet, sondern beinhaltete auch das Treffen mit Sam Richards, dem Eigentümer von Olympic. Dieses Gespräch war so wichtig und entscheidend, dass Owen keine Ablenkung gebrauchen konnte, sondern sich voll und ganz auf das Treffen mit dem Besitzer der bekannten Sportmarke konzentrieren wollte. Ihm wäre es daher eigentlich lieber gewesen, wenn sich seine Eltern ein anderes Wochenende ausgesucht hätten, um sie in New York zu besuchen.

„Mein Zimmer ist aufgeräumt“, beteuerte Cayla. „Sogar mein Bett habe ich schon gemacht.“

„Mein Bett muss ich noch machen“, verkündete Cory und griff nach seinem Glas Apfelsaft.

Owen sah auf die Uhr. „Dann beeile dich lieber, Kumpel, denn in fünf Minuten müssen wir abmarschbereit sein.“

„Okay.“ Cory trank sein Glas in zwei Zügen aus, sprang dann von seinem Hocker hinunter und lief in sein Zimmer. Owen hoffte, dass die beiden nicht geschwindelt hatten, als sie behaupteten, dass ihre Zimmer aufgeräumt waren.

Sein eigenes Schlafzimmer hatte Owen ebenfalls aufgeräumt, denn er war sich sicher, dass seine Mom einen Blick hineinwerfen würde. So sorgfältig hatte er seine Sachen nicht mehr weggeräumt wie damals als Teenager, als er nicht wollte, dass seine Mom seine Pornohefte entdeckte.

„Du, Daddy?“

„Ja, mein Schatz?“ Er packte das restliche Geschirr in die Spülmaschine.

Cayla hatte beide Unterarme auf die Küchentheke gelegt und lümmelte gähnend auf ihrem Hocker. „Wann kommen Grandma und Grandpa denn?“

„Heute Nachmittag“, entgegnete er und griff nach seiner Kaffeetasse, um sie zu leeren. Die Zimtschnecken lagen ihm schwer im Magen.

„Schauen sie mir beim Fußballtraining zu?“

„Nein, Krümel. Grandma und Grandpa fahren vom Flughafen aus ins Hotel und kommen später zu uns. Vielleicht sind sie sogar schon hier in der Wohnung, wenn wir nach Hause kommen.“

„Haben Grandma und Grandpa denn einen Schlüssel?“

Schmunzelnd stellte er auch die Kaffeetasse in die Spülmaschine. „Nein, aber Benny weiß Bescheid und lässt sie in die Wohnung, wenn wir noch nicht hier sein sollten.“

Caylas Wissensdrang war unerschöpflich. „Also holen Grandma und Grandpa Cory von der Schule ab? Wir wollen ihnen nämlich unsere Schule zeigen.“

Owens Schultern fielen hinab, weil er Cayla und Cory schon mindestens ein Dutzend Mal erklärt hatte, wie ihr heutiger Tagesablauf sein würde. „Hast du schon vergessen, dass Cory nach der Schule mit zu Tommy Jenkins nach Hause geht und ich ihn nach meinem Termin dort abhole? Dich bringt Mrs. Brown nach dem Fußballtraining nach Hause, Cayla. Und dort treffen wir dann Grandma und Grandpa.“

„Hatte ich vergessen“, murmelte Cayla und gähnte.

Er verdrehte die Augen, denn heute machten es ihm seine Kinder alles andere als leicht. „Dann vergiss bitte nicht deine Fußballsachen. Die musst du nämlich mit zur Schule nehmen, weil du nach dem Unterricht nicht erst nach Hause kommst.“

„Okay.“ Cayla hob den Kopf und zupfte an ihrem schiefen Pferdeschwanz herum. „Du, Daddy?“

Sein Seufzen kam aus den Tiefen seiner Seele. „Ja, Cayla?“

„Du musst mir bitte einen Zopf flechten! So einen, wie ihn mir Lexie gemacht hat. Der war nämlich richtig, richtig schön!“

Owen schaute auf seine Uhr – in drei Minuten hatte er eigentlich die Wohnung verlassen wollen. „Das fällt dir ja früh ein, Krümel.“

Seine Tochter schenkte ihm ein sonniges Lächeln. „Hatte ich vergessen, Daddy.“

„Okay, ich versuche mein Bestes“, willigte er ein und kam um die Theke herum. „Aber ich kann dir nicht versprechen, dass mein Zopf annähernd so hübsch aussehen wird wie Lexies.“

„Vielleicht könntest du Lexie fragen, ob sie dir beibringt, hübsche Zöpfe zu flechten“, schlug Cayla unbedarft vor, während Owen das Zopfgummi aus ihrem Pferdeschwanz zog.

„Mal sehen“, murmelte er, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass Lexie ihm in naher Zukunft irgendetwas beibringen würde. Seit ein paar Tagen hatte sie nämlich kaum ein Wort für ihn übrig, wenn sie sich im Hausflur begegneten oder sich auf der Straße trafen. Aber das war etwas, worüber er nicht auch noch nachgrübeln wollte.
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„Du siehst toll aus, Megan! Das Eheleben bekommt dir.“

Ihre Cousine umarmte sie stürmisch, drückte sie an sich und strahlte über das ganze Gesicht, das beneidenswert braun war. Die Flitterwochen auf den Bahamas hatten ihre blonden Haare noch blonder und ihre blauen Augen noch blauer gemacht. Dazu kamen die sommerlich gebräunte Haut und das glückliche Strahlen auf ihrem Gesicht, das sie von innen leuchten ließ. Vielleicht lag das Leuchten auch an ihrer Schwangerschaft.

Wie man es drehte und wendete: Megan sah geradezu unverschämt glücklich aus.

Und Lexie freute sich für ihre Cousine, mit der sie sich in einem kleinen, gemütlichen Restaurant in Turtle Bay verabredet hatte. Seit der Hochzeit hatten sie sich nicht mehr gesehen, und als sich Megan bei ihr gemeldet hatte, weil Chris und sie zurück in New York waren und weil Megan sie sehen wollte, hatte Lexie natürlich zugesagt. Sie hatte Megan vermisst, und sie wollte von ihr wissen, wie es ihr ging, wie die Flitterwochen gewesen waren und wie sie sich im Anfangsstadium ihrer Schwangerschaft fühlte.

Außerdem hoffte sie, dass Megan noch nichts von Lexies angeblicher Beziehung zu Owen wusste.

„Danke, dass du das sagst, Lex.“ Megan löste sich langsam von ihr, strahlte sie an und setzte sich wieder auf den Bistrostuhl, von dem sie sich zuvor erhoben hatte, als Lexie das Restaurant betreten hatte.

„Es ist die volle Wahrheit“, bekräftigte Lexie und schlüpfte aus ihrer Jeansjacke, bevor sie sich auf den freien Stuhl sinken ließ. Heute war es ziemlich warm und da sie ein paar Blocks gelaufen war, weil sie in den letzten Tagen erschreckend viel Zeit auf ihren vier Buchstaben verbracht hatte, war sie leicht außer Atem. Umso dankbarer war sie, dass Megan so aufmerksam gewesen war, für sie bereits ein kaltes Getränk bestellt zu haben, von dem Lexie nun einen Schluck nahm. „Du siehst hinreißend und sehr glücklich aus. Ich hoffe, Chris weiß, wie viel Glück er mit dir und dem Baby hat.“

Zu Lexies Entsetzen begann plötzlich Megans Kinn zu zittern und ihre Augen wurden verdächtig feucht. Tatsächlich sah ihre Cousine aus, als würde sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen.

Erschrocken hielt Lexie den Atem an, schob ihr Getränk beiseite und griff nach Megans Hand. „Ist etwas passiert?“, flüsterte sie besorgt. Scharf holte sie Luft und presste sich die Finger der anderen Hand gegen den Mund. „O nein! Ist es das Baby?“

„Nein, nein …“ Megan schluchzte kurz auf, schnäuzte sich und drückte Lexies Hand. „Nein, es ist nichts mit dem Baby. Die … die Schwangerschaft verläuft völlig problemlos. Es ist nur …“ Sie schluckte sichtbar und sah Lexie treuherzig an. „Ich bin nur so glücklich.“

Lexie kniff ein Auge zusammen. „Megan, noch vor fünf Sekunden wärst du beinahe in Tränen ausgebrochen!“ Und ihr hatte sie einen entsetzlichen Schrecken eingejagt.

„Weil ich so glücklich bin. Und erleichtert“, setzte sie hinzu und zog ihre Hand langsam zurück. Gleichzeitig lächelte sie Lexie verschämt an und faltete ihre Hände im Schoß.

Aus dem Verhalten ihrer Cousine konnte sich Lexie keinen Reim machen und verlegte sich darauf, sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls sinken zu lassen und Megan über den kleinen runden Tisch hinweg zu mustern. „Inwiefern bist du erleichtert?“

„Weil ich die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen hatte“, murmelte sie mit gesenktem Blick. „Kurz vor der Hochzeit war ich schon so weit, Chris vorzuschlagen, mit mir nach Las Vegas durchzubrennen, weil mir alles so sehr im Magen lag. Ich wurde das Gefühl nicht los, dir den Mann und die Hochzeit gestohlen zu haben, und ich hatte furchtbare Angst, dass du und ich uns auseinanderleben könnten.“

„Das ist doch Unsinn“, flüsterte Lexie, der zum ersten Mal klar wurde, welche Gedanken sich ihre Cousine wegen der Hochzeit mit Chris und wegen Lexie gemacht hatte.

Schniefend zuckte Megan mit den Schultern. „Ich weiß, Lex. Das weiß ich alles, aber ich konnte diese Gedanken und Ängste nicht abschütteln. Es kam mir manchmal einfach nicht richtig vor, diese schöne Hochzeit zu organisieren und eine Zukunft mit Chris zu planen. Ihr wart immerhin vorher zusammen. Es fühlte sich merkwürdig an.“

„Chris und ich waren nicht mehr zusammen, als ihr euch ineinander verliebt habt“, erwiderte Lexie beruhigend. „Wenn du vor der Hochzeit mit mir geredet hättest, dann hätte ich dir gleich sagen können, dass du keinen Grund hattest, dich merkwürdig zu fühlen. Himmel, Megan! An deiner Hochzeit hättest du dir doch keine Gedanken um mich machen sollen, sondern den Tag genießen. Es war schließlich deine erste Hochzeit! Die ist im Gegensatz zu den späteren Hochzeiten etwas ganz Besonderes.“

Wenigstens hatte ihr letzter Kommentar es geschafft, dass ihre Cousine etwas lockerer wurde und sogar kicherte. „Lass das Chris nicht hören!“

„Ich finde, dass er es unbedingt hören sollte, damit er sich besonders viel Mühe gibt, dich glücklich zu machen.“

„Das tut er“, versicherte sie ihr. „Aber besonders glücklich bin ich erst jetzt, weil ich weiß, dass du es ebenfalls bist.“

Verwirrt blinzelte Lexie. „Wie meinst du das?“

Auch Megan blinzelte irritiert. „Ich spreche von deinem Freund.“

„Ach so.“ Scheiße.

„Owen heißt er, richtig?“ Aufgeregt rutschte Megan auf ihrem Stuhl hin und her. „Du musst mir alles über ihn erzählen, Lex! Ich kann nicht glauben, dass du mir kein Sterbenswörtchen verraten hast! Und warum hast du ihn nicht mit zur Hochzeit gebracht? Die Familie hätte ihn so gern kennengelernt.“

In was für einen Schlamassel hatte sie sich bloß gebracht? Und wie kam sie da wieder raus?

„Das hat doch noch Zeit“, wiegelte sie ab. „Erzähl mir lieber alles über eure Hochzeitsreise!“

Megan rümpfte die Nase. „Der Flug war lang, das Hotel war ein Traum und unsere Tage haben wir damit verbracht, am Strand zu liegen. Hast du ein Foto von Owen dabei? Ich will wissen, wie er aussieht! Und Mom hat erzählt, dass er zwei kleine Kinder hat. Wie sind die beiden so?“

Lexie konnte nicht glauben, dass dies hier wirklich passierte. Eine unbedachte Bemerkung gegenüber ihrer Mom hatte sich zu ihrem schlimmsten Albtraum entwickelt. Sie wollte nicht lügen, aber sie wollte auch nicht mit der Wahrheit herausrücken, zumal Megan ihr gerade noch gestanden hatte, wie schuldig sie sich ihr gegenüber gefühlt hatte. Wenn sie ihr jetzt gebeichtet hätte, dass sie gelogen hatte und dass Owen überhaupt nicht ihr Freund war, dann wäre Megan vermutlich wirklich in Tränen ausgebrochen.

Außerdem hätte ihre Familie nur noch mehr Mitleid mit ihr gehabt, wenn herauskäme, dass sie einen Freund erfunden hatte.

Weiteres Mitleid konnte sie nicht ertragen.

„Die beiden sind purer Zucker“, entgegnete sie mit einem gezwungenen Lächeln und griff nach der Speisekarte, die sie nur überflog. Mit ihrer Konzentration war es nämlich nicht zum Besten bestellt, wenn sie sich gleichzeitig ein paar Lügen ausdenken musste. „Sie sind richtig liebe und gut erzogene Kinder.“

„Und sie haben dich gleich akzeptiert? Als neue Freundin ihres Dads?“

Für diese Lügen würde sie in der Hölle landen. „Mhm. Natürlich. Hey, schau mal! Sie haben eine vegetarische Lasagne. Die klingt verdammt lecker. Darfst du so etwas während der Schwangerschaft essen oder willst du dich lieber an den Salat halten?“

„Ich habe keinen besonders großen Hunger“, antwortete Megan abgelenkt und fuhr aufgeregt fort: „Wann hat es zwischen euch gefunkt? Wer hat den ersten Schritt gemacht? Und wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?“

„Ich … Äh … Also …“ Lexie räusperte sich, und sie bat Gott um Verzeihung für die unglaubliche Lügengeschichte, die sie jetzt vom Stapel ließ, obwohl sie nicht einmal besonders religiös war. „Wegen seiner Kinder lassen wir es sehr langsam angehen. Die beiden sind acht und die drei wohnen erst seit knapp drei Monaten hier in New York. Zwar kennen wir uns seit ihrem Umzug, aber so richtig hat es erst etwas später gefunkt. Er ist ein toller Vater und sehr liebevoll zu seinen Kindern.“

„Ein Foto, Lex“, beschwor Megan sie. „Ich will ein Foto sehen.“

„Ich glaube, ich habe keines dabei.“

Megan schnaubte. „Du wirst doch bestimmt eines auf deinem Handy haben. Was soll diese Geheimniskrämerei?“

„Ich betreibe keine Geheimniskrämerei“, verteidigte sie sich, während sie ihre Felle davonschwimmen sah.

„Nein? Wieso zeigst du mir dann kein Foto von ihm?“

Lexie biss die Zähne zusammen und kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, das sie zögernd hervorzog. Tatsächlich hatte sie ein Foto, das am vergangenen Samstag entstanden war, als Cayla sie nach dem Fußballspiel gebeten hatte, ein Foto von ihr, Cory und ihrem Dad zu machen. Das Bild hatte sie anschließend Owen geschickt und noch nicht gelöscht.

Obwohl es ihr widerstrebte, ihre Lüge weiter auszubauen, suchte sie das Foto heraus und hielt es Megan unter die Nase.

Die machte große Augen.

„O mein Gott!“ Megan kreischte beinahe los. „Das ist ja Owen Adams – der neue Footballspieler der Titans! Jetzt verstehe ich, weshalb du so ein Geheimnis um ihn machst! Wenn Onkel Jack erfährt, dass er als eingefleischter Jets-Fan einen Titans-Spieler zum Schwiegersohn bekommt, wird er Amok laufen!“

Entsetzt starrte Lexie ihre Cousine an und zog reflexartig das Handy zurück. Woher zum Teufel wusste Megan, wer Owen war? Sie hatte sich nie für Football interessiert und … Chris. Lexie konnte nicht glauben, dass sie vergessen hatte, wie groß Chris’ Leidenschaft für die New York Titans war. Er war ein absoluter Fan und hatte sich mehr als ein Dutzend Mal mit ihrem Dad in die Haare bekommen, weil der nun einmal ein Jets-Fan war.

Das alles wurde ja immer schlimmer.

„Chris wird ausflippen, wenn er erfährt, dass du mit Owen Adams zusammen bist!“

Der Knoten in Lexies Magen nahm immense Auswüchse an. „Hör zu, Megan, ich will keine große Sache daraus machen.“

„Aber es ist eine große Sache! Du wirst ihn doch zur Goldenen Hochzeit von Großtante Pamela mitbringen, oder?“

„Äh …“

Ihre Cousine beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: „Wie sieht er nackt aus?“

Gute Frage – das wüsste Lexie selbst gern.

Glücklicherweise rettete das durchdringende Klingeln ihres Handys sie davor, diese Frage zu beantworten.

Entschuldigend nickte sie Megan zu und presste sich das Telefon ans Ohr, während sie denjenigen oder diejenige gern geküsst hätte, die ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt anrief.

„Hallo?“

„Lexie? Hi! Hier spricht Susan Brown – wir haben uns am vergangenen Samstag auf dem Fußballspiel der Mädchen kennengelernt.“

„Susan, hi! Ich erinnere mich.“ O ja, Susan Brown würde bei ihrem nächsten Treffen mit großer Sicherheit einen Kuss bekommen! „Haben Sie bereits einen Termin für den Vorlesewettbewerb gefunden oder …?“

Susan unterbrach sie und klang dabei wahnsinnig aufgeregt. „Lexie, entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber ich wusste nicht, wen ich anrufen sollte. Owen ist nicht zu erreichen und es gab einen kleinen Unfall. Cayla muss ins Krankenhaus gebracht werden …“

„Ins Krankenhaus?!“ Ihr Kopf zuckte in die Höhe. „Geht es ihr gut? Was ist passiert? Ist es etwas Ernstes?“

„Nein, ich … Das denke ich nicht. Sie ist ansprechbar, aber sie hat Angst. Beim Training kam es zu einem Zusammenstoß und Cayla ist unglücklich gestürzt. Die Sanitäter sagen, dass sie im Krankenhaus untersucht werden muss, aber Owens Handy ist abgeschaltet und zu Hause ist er auch nicht zu erreichen. Cayla weint und sie hat Schmerzen.“ Die Stimme der anderen Frau klang genauso zittrig, wie sich Lexie fühlte. „Sie hat gesagt, dass ich Sie anrufen soll, damit Sie zu ihr ins Krankenhaus kommen. Zum Glück hatte ich Ihre Nummer!“

„Ich bin schon auf dem Weg“, entgegnete Lexie hastig und spürte, wie sich ihre Brust vor Sorge um das Mädchen zusammenzog. „Bitte fragen Sie die Sanitäter, in welches Krankenhaus sie gebracht wird. Ich fahre sofort dorthin.“
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„Owen, ich bin es noch einmal – Lexie“, murmelte sie in ihr Handy hinein, während sie neben Caylas Liege in der Notaufnahme saß und tröstend die unverletzte Hand des Mädchens drückte.

Ängstlich schaute die Kleine zu ihr auf und hielt dabei ihren verletzten Arm angewinkelt am Körper, während sie die Handfläche nach hinten gedreht hatte. Bei Caylas Anblick zog sich Lexies Brust vor Mitleid und Sorge zusammen, denn die Achtjährige schien einiges mitgemacht zu haben. Ihr Trikot war voller Grasflecken und ihr niedliches Gesicht hatte ebenfalls ein paar Schrammen abbekommen. Zudem war deutlich zu erkennen, dass sie geweint hatte. Auch als Lexie die Notaufnahme betreten und Cayla in diesem Untersuchungszimmer entdeckt hatte, hatte das Mädchen geweint. Lexie konnte es ihr nicht verübeln.

Sie schluckte kurz und fuhr fort, in ihr Telefon zu murmeln: „Dein Handy ist noch immer abgeschaltet, deshalb versuche ich es über deinen Festnetzanschluss. Ich bin bei Cayla. Sie hatte beim Fußballtraining einen kleinen Unfall und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Es ist das Mount Sinai West. Ihr geht es so weit ganz gut, und sie ist sehr tapfer. Die Ärzte vermuten, dass sie sich den Ellenbogen ausgerenkt hat, und möchten sie zur Sicherheit röntgen. Ich bleibe selbstverständlich die ganze Zeit bei ihr und warte, bis du herkommst. Bis gleich.“

Sie steckte ihr Handy zurück in ihre Tasche und lächelte Cayla aufmunternd an, während sie eine Hand ausstreckte und der Kleinen eine Strähne aus der Stirn strich. „Sobald dein Dad die Nachrichten abhört, wird er sich auf den Weg machen. Ich bin mir sicher, dass er so schnell wie möglich kommt, Liebling.“

„Aber du bleibst bei mir, oder?“ Die hellgrünen Augen der Kleinen waren vor Panik weit aufgerissen.

„Natürlich“, beruhigte sie das Mädchen. „Ich lasse dich nicht allein. Versprochen.“

Ängstlich flüsterte Cayla ihr zu: „Denkst du, dass ich eine Spritze bekomme?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Lexie ehrlich, denn ihre Medizinkenntnisse beschränkten sich auf Serien wie Grey’s Anatomy, die sie jedoch wegen der Liebesgeschichten schaute und nicht wegen des medizinischen Fachjargons. Sie verschränkte Caylas Finger mit ihren. „Aber selbst wenn du eine Spritze bekommen solltest, musst du keine Angst haben. Es wird nicht wehtun, und danach geht es dir wieder besser.“

Cayla schaute Lexie in die Augen und nagte dabei auf ihrer Unterlippe herum. „Es hat ganz schrecklich wehgetan, als ich auf meinen Arm gefallen bin.“

Mitfühlend nickte Lexie. „Das glaube ich dir, Schätzchen.“

„Melissa ist in mich hineingerannt – aus Versehen. Und dann bin ich nach hinten gestolpert.“ Sie seufzte schwer. „Ich dachte, ich lande auf dem Po, aber stattdessen bin ich auf meinem Arm gelandet. Es hat ganz laut geknackt.“

Allein bei der Beschreibung des Unfalls wurde Lexie schlecht, und sie war froh, dass sie nicht dabei gewesen war, als Cayla hingefallen war. Ihr hatte die zehnminütige Taxifahrt zum Krankenhaus gereicht, nachdem sie ihre Cousine einfach allein im Restaurant zurückgelassen hatte, schließlich hatte sie sich völlig verrückt gemacht vor Sorge um Cayla. Zwar hatte der Fußballtrainer das Mädchen ins Krankenhaus begleitet, aber Lexie hatte nur daran denken können, dass die Kleine allein war und Schmerzen hatte. Sie hoffte inständig, dass Owen so schnell wie möglich seine Nachrichten abhörte und ins Krankenhaus kam.

„Morgen wollten wir mit Grandma und Grandpa in den Zoo“, flüsterte Cayla ihr zu und klang dabei todunglücklich. Tränen bildeten sich in ihren Augen. „Vielleicht muss ich hier im Krankenhaus schlafen, und dann können wir auch nicht in den Zoo gehen. Lexie, ich will nicht im Krankenhaus schlafen!“

„Ach Liebling.“ Lexie erhob sich von ihrem Stuhl und setzte sich auf die Kante der Liege. Sie streichelte ihr über die Wange. „Jetzt warten wir erst einmal ab, was der Arzt sagt, nachdem dein Arm geröntgt wurde. Ich verspreche dir, dass du dir keine Sorgen machen musst. Das ist alles halb so wild. In Ordnung?“

Cayla nickte verzagt und wisperte: „Mein Arm tut immer noch ein bisschen weh.“

„Das tut mir leid“, entgegnete Lexie liebevoll. „Wir werden es dem Arzt sagen, damit er dir ein Schmerzmittel gibt. Danach ist alles vergessen.“

„Versprochen?“

„Versprochen.“

Es dauerte weniger als fünf Minuten, bis eine Krankenschwester das Zimmer betrat und Lexie zum Röntgen bringen wollte. Glücklicherweise durfte Lexie sie dorthin begleiten, denn sie glaubte nicht, dass Cayla ihre Hand losgelassen hätte, die sie mit ihrer unverletzten Hand umkrallte, als ginge es um ihr Leben.

Für eine Achtjährige, die einen schmerzhaften Unfall hinter sich hatte und ohne ihren Dad in einem Krankenhaus war, benahm sich Cayla unglaublich tapfer, als sie in den Röntgenraum gebracht wurde. Diesen durfte Lexie nicht betreten, musste jedoch nur rund eine Minute warten, bis Cayla ihn auch schon wieder verließ. Kurz darauf wurde sie zurück in das Untersuchungszimmer der Notaufnahme gebracht, wo Lexie und sie auf den behandelnden Arzt warteten. Während Lexie die Krankenschwester darum bat, den Arzt nach einem Schmerzmittel zu fragen, kuschelte sich Cayla erschöpft an sie.

Lexie legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern und setzte sich neben sie auf die Liege.

„Darf ich mit Mr. Darcy spielen, wenn ich wieder zu Hause bin?“, wollte die Kleine mit müder Stimme wissen.

„Wenn dein Dad es erlaubt, darf Mr. Darcy auch gerne bei dir übernachten. Ich kann dir aus eigener Erfahrung sagen, dass er ein fantastischer Kuschelpartner ist. Was würdest du davon halten?“

Cayla gähnte und schmiegte sich in Lexies Umarmung. „Das fände ich schön.“

Gerade als Lexie geglaubt hatte, dass Cayla einschlafen würde, öffnete sich die Tür zum Untersuchungszimmer. In der Erwartung des Arztes hob Lexie den Kopf, jedoch stand ein grauhaariges, ziemlich besorgt dreinschauendes Paar im Zimmer.

„Cayla, mein armer Liebling! Wie geht es dir? Bist du okay?“ Die Frau eilte hastig an die Untersuchungsliege heran, war völlig bleich im Gesicht und presste sich eine Hand an die Brust. „Als wir gehört haben, was passiert ist, sind wir sofort in ein Taxi gesprungen!“

„Hallo, Grandma“, murmelte Cayla gähnend und klang dabei ein bisschen desorientiert, schließlich war sie vor wenigen Sekunden noch dabei gewesen, einzuschlafen.

Offenbar zog Caylas Großmutter aus Caylas erschöpftem Gemurmel ihre eigenen Schlüsse, weil sie nach Luft schnappte und geradezu dramatisch rief: „Eine Gehirnerschütterung! Peter, das Kind hat eine Gehirnerschütterung! Ruf sofort einen Arzt!“

Lexie rappelte sich auf, glitt von der Liege und schenkte der entsetzten Frau ein beruhigendes Lächeln. „Cayla hat keine Gehirnerschütterung, Mrs. Adams. Sie ist lediglich ein bisschen müde und wurde gerade geröntgt …“

„Geröntgt?!“ Caylas Großmutter machte ein Gesicht, als hätte Lexie ihr eröffnet, dass ihrer Enkelin eine Beinamputation bevorstand.

„Nur zur Vorsicht“, erwiderte Lexie schnell. „Der Arzt vermutet, dass sie sich den Ellenbogen ausgerenkt hat, als sie beim Fußballspielen hingefallen ist.“

„Es war ein Unfall“, beteuerte Cayla und griff wieder nach Lexies Hand. „Melissa hat mich nicht gesehen und …“

„Den Ellenbogen ausgerenkt“, rief Mrs. Adams außer sich. „Peter! Das Kind hat sich den Ellenbogen ausgerenkt!“

Der grauhaarige Mann, der bislang nichts gesagt hatte, trat hinter seine Frau und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Für seine Ruhe und Gelassenheit war Lexie ihm dankbar, schließlich war sie zusammengezuckt, als Mrs. Adams ihren dramatischen Schrei losgelassen hatte. „Das ist kein Grund zur Sorge. Kinder renken sich ständig die Ellenbogen aus …“

„Woher willst du das wissen? Du bist kein Arzt!“

„Stimmt, aber Owen hat sich ebenfalls den Ellenbogen ausgerenkt, als er in Caylas Alter war“, entgegnete ihr Mann wie die Ruhe selbst, bevor er die Hand ausstreckte und das Knie seiner Enkelin tätschelte. „Ich bin mir sicher, dass du schon bald wieder Fußball spielen kannst, Spätzchen. Wie geht es dir denn?“

„Ganz gut, Grandpa.“ Cayla lächelte zu Lexie auf. „Lexie war die ganze Zeit hier bei mir.“

Augenblicklich starrte Mrs. Adams sie an, taxierte Caylas Hand in ihrer und räusperte sich: „Und Sie sind?“

„Lexie“, antwortete sie uneingeschränkt freundlich. „Lexie Collins. Ich passe auf Cayla auf, bis Owen zurück ist.“

Wie aufs Stichwort stand Owen plötzlich zusammen mit Cory im Zimmer.

„Daddy!“ Caylas Gesicht erhellte sich, als sie ihren Vater sah, der wiederum sichtlich besorgt war, es sich jedoch vor seiner Tochter nicht anmerken lassen wollte, weil er das Mädchen anlächelte und neben Lexie an die Liege trat, um sich über die Kleine zu beugen und sie auf die Stirn zu küssen.

Er wirkte ein wenig außer Atem. „Krümel, was machst du bloß für Sachen?“

„Sie hat sich den Ellenbogen ausgerenkt“, erklärte seine Mom an Caylas Stelle und klang dabei unglaublich vorwurfsvoll.

Ihr Sohn ging darauf gar nicht ein, sondern streichelte seiner Tochter mitfühlend über das Gesicht. „Autsch. Sich den Ellenbogen auszurenken, tut richtig weh. Geht’s dir denn gut, mein Schatz?“

„Natürlich geht es ihr nicht gut“, fuhr seine Mutter schon wieder dazwischen. „Sie ist ein kleines Mädchen, das Schmerzen hat und allein in einem Krankenhaus …“

„Mom“, unterbrach Owen sie sehr gefasst und geradezu freundlich. „Lass uns ein anderes Mal darüber reden.“

„Ich war nicht allein“, protestierte Cayla. „Lexie war doch bei mir.“

Owen drehte den Kopf in Lexies Richtung, lächelte sie dankbar an und öffnete den Mund, als seine Mom beinahe hysterisch rief: „Wo warst du überhaupt, Owen? Und wieso warst du nicht bei deiner Tochter, als sie dich brauchte?“

Lexie sah mit an, wie sich seine Kinnlinie verhärtete und er die Lippen aufeinanderpresste, während er die Stirn runzelte. Tatsächlich wirkte er so, als müsse er sich zusammennehmen, um nicht ebenfalls laut zu werden. Sie konnte es ihm nachempfinden.

„Ich hatte einen Geschäftstermin, Mom, bei dem ich das Handy ausgeschaltet hatte …“

„Einen Termin?!“, unterbrach sie ihn ungläubig. „Deine Tochter hat sich verletzt, während du einen Termin hattest?“

„Sarah, es ist doch nichts passiert“, warf Owens Dad beruhigend ein, während er seinen Enkelsohn an sich zog, der bislang kein Wort gesagt hatte, sondern seine Zwillingsschwester ängstlich musterte. Lexie hätte Cory am liebsten an sich gedrückt und ihm erklärt, dass es Cayla gut ging und er sich keine Sorgen um sie machen musste.

„Nein, Peter!“ Die ältere Frau war sichtlich erregt und wütend. „Natürlich ist etwas passiert – und zwar genau das, wovor ich ihn gewarnt habe! Er kümmert sich mehr um seine Karriere als um seine Kinder, die er von Fremden betreuen lässt. Und so etwas wie heute kommt dann dabei heraus!“

„Mom“, zischte Owen ihr zu und legte Cayla eine Hand auf den Kopf. „Darüber reden wir nicht jetzt und nicht hier. Momentan geht es um Cayla und um ihre Verletzung.“

„Das fällt dir ja früh ein! Bis gerade eben war sie bis auf ihre Babysitterin mutterseelenallein.“

Babysitterin?

Anscheinend hielt Mrs. Adams sie für Caylas Kindermädchen, was Lexie amüsierte.

Das Lächeln verging ihr jedoch, als Cayla verkündete: „Lexie ist nicht meine Babysitterin, Grandma. Lexie ist Daddys Freundin.“
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Lexie ist Daddys Freundin.

Owen glaubte im ersten Moment, nicht richtig gehört zu haben, und schaute auf seine Tochter, die Lexies Hand in ihrer hielt und nachdrücklich nickte.

Woher zum Teufel kam sie bloß auf die Idee, dass Lexie seine Freundin war?

Fragend sah er zu Lexie, die verwirrt blinzelte und den Kopf hob, um ihn anzuschauen. Ihre Blicke begegneten sich …

„Was meinst du damit, Cayla?“, wollte seine Mutter wissen, der Owen am liebsten den Hals umgedreht hätte, weil sie ausgerechnet an Caylas Krankenbett ein derartiges Drama vor den Augen seiner Kinder veranstaltete.

„Lexie ist Daddys Freundin“, wiederholte Cayla wie selbstverständlich.

„Wie kommst du darauf, Cayla?“, hakte seine Mom neugierig nach.

„Wenn Cory und ich im Bett sind, küssen sie sich immer und kuscheln auf der Couch, weil sie verliebt sind. Deshalb ist Lexie Daddys Freundin.“

Lexies braune Augen rundeten sich entsetzt und starrten ihn derart panisch an, dass er beinahe in ein haltloses Lachen ausgebrochen wäre.

Daher wehte der Wind!

Cayla hatte also sehr wohl mitbekommen, dass er Lexie an jenem Abend auf der Couch geküsst hatte, und sie hatte offenbar ihre eigenen Schlüsse daraus gezogen. Owen hatte nicht einmal ansatzweise geahnt, dass Cayla Lexie für seine Freundin halten könnte.

Bevor Lexie oder er den Irrtum der Achtjährigen korrigieren konnte, bemerkte er, wie sich eine Wandlung in seiner Mutter vollzog. Während sie noch vor wenigen Sekunden über ihn hergefallen war wie Atilla der Hunnenkönig und ihn mit Vorwürfen überschüttet hatte, richtete sie sich nun auf und schaute neugierig zwischen Lexie und ihm hin und her. Ihr Gesicht glättete sich und sie wurde merklich ruhiger. „Deine Freundin? Ich wusste ja nicht, dass sie deine Freundin ist, Owen.“

Lexie räusperte sich. „Nun, eigentlich …“

Owen handelte, ohne großartig nachzudenken, und unterbrach Lexie, indem er ihr einen Arm um die Schulter legte und sie an sich zog. „Ja, Mom. Lexie ist meine Freundin.“

„Wieso hast du uns nichts von ihr erzählt?“

Gute Frage. „Ich wollte sie euch vorstellen, sobald ihr nach New York gekommen wärt, um uns zu besuchen.“ Weil Lexie stocksteif neben ihm stand, drückte Owen ihr einen Kuss auf die Schläfe und hoffte inständig, dass sie diese Inszenierung nicht platzen ließ, indem sie ihm eine scheuerte.

Seine Mom schnalzte mit der Zunge und runzelte skeptisch die Stirn. „Aber als wir vor Kurzem miteinander telefoniert haben, hast du mir noch gesagt …“

„Ich denke, wir sollten das Gespräch auf später verschieben, mein Schatz“, warf sein Dad ein und tätschelte Owens Mom die Schulter. „Jetzt schauen wir erst einmal, dass es Cayla besser geht.“ Und weil sein alter Herr nun einmal sein alter Herr war, schenkte er Lexie ein freundliches Zwinkern. „Schön, dich kennenzulernen, Lexie, auch wenn die Umstände ziemlich dramatisch sind.“

Angespannt wartete Owen auf Lexies Antwort, die bislang nichts dazu gesagt hatte, dass sie urplötzlich zu seiner Freundin avanciert war.

„Es ist auch sehr schön, Sie kennenzulernen, Mr. Adams“, entgegnete sie freundlich und stand endlich nicht länger stocksteif neben Owen, dessen Arm weiterhin auf ihrer Schulter lag.

Erleichtert stieß er den Atem aus, während sein Dad erwiderte: „Peter reicht vollkommen aus.“

Owens Mom war anzusehen, dass ihr unzählige Fragen unter den Nägeln brannten, aber sie kam nicht mehr dazu, sie ihnen zu stellen, weil ein grauhaariger Arzt im weißen Kittel den Raum betrat.

„Hast du etwa schon Krankenbesuch, Cayla? Eigentlich bin ich nur hier, um dir zu sagen, dass du gleich nach Hause gehen darfst, aber wie es aussieht, willst du wohl ein bisschen bleiben, oder?“

Stumm schüttelte Cayla den Kopf, während sie ihren verletzten Arm noch immer angewinkelt vor ihrem Körper hielt. Angesichts der Grasflecken auf ihrem Trikot und der Tränenspuren auf ihrem Gesicht ahnte Owen, dass seine Tochter einen anstrengenden und beängstigenden Tag hinter sich hatte. Den eigenen Schrecken über ihren Unfall hatte er noch immer nicht verdaut, schließlich war der Gedanke, dass sein kleines Mädchen Schmerzen gehabt hatte, schier unerträglich. Die Vorwürfe, die er sich auf dem Weg ins Krankenhaus gemacht hatte, weil sein Handy ausgeschaltet gewesen war, als man versucht hatte, ihn zu erreichen, steckten ihm noch in den Knochen. Owen war Lexie verdammt dankbar, dass sie sich um Cayla gekümmert hatte, als er es nicht getan hatte.

Owen ließ Lexie los und streckte dem Arzt die Hand hin. „Ich bin Owen, Caylas Dad. Heißt das, dass ihr nichts fehlt?“

„Die Röntgenbilder sehen gut aus“, erwiderte der Arzt gelassen und schüttelte ihm kurz die Hand. „Zwar hatte ich schon vermutet, dass kein Bruch vorlag, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Bei Ihrer Tochter liegt eine Radiuskopfsubluxation vor, die relativ schnell und einfach behoben werden kann. Gleich darauf darf sie nach Hause gehen und sollte sich in den nächsten Tagen ein bisschen schonen.“ Er legte die Akte beiseite und trat an Caylas Untersuchungsliege heran. „Was sagst du, Cayla? Sollen wir deiner Familie zeigen, wie wir deinen Ellenbogen wieder einrenken können?“

Sein kleines Mädchen, das normalerweise nicht auf den Mund gefallen war und furchtlos durch die Welt ging, schaute den Arzt sorgenvoll an und murmelte zitternd: „Tut das weh?“

„Es kann eine halbe Sekunde lang ein bisschen ziepen, aber danach sind die Schmerzen weg und du kannst den Arm wieder ganz normal bewegen. Wie klingt das?“

Cayla sah alles andere als begeistert aus. Owen hätte sie am liebsten an sich gedrückt und ihr versichert, dass er ihr die Schmerzen abnahm, aber das ging nun einmal leider nicht. Vermutlich schmerzte es ihn mehr als sie, dass sie sich den Ellenbogen ausgerenkt hatte.

Als sie schwer seufzte und widerstrebend nickte, war Owen gleichermaßen stolz und ängstlich. Kein Vater konnte sein Kind leiden sehen, und obwohl er auf dem Spielfeld bereits diverse schlimme Verletzungen gesehen hatte, zuckte er bereits dann zusammen, wenn einem seiner Kinder Blut abgenommen wurde.

Das Einrenken des Ellenbogens war so schnell vorbei, dass Owen ein paar Sekunden brauchte, um zu verstehen, was geschehen war. Der Arzt hatte Caylas linken Oberarm mit einer Hand umfasst, mit der anderen ihre Hand ergriffen und dann den Unterarm zügig nach oben gezogen. Cayla hatte nur kurz aufgeschrien und sich dann sofort entspannt. Sie sah ebenso verwundert aus, wie Owen sich fühlte, als sie mit ihrer linken Hand wieder greifen und ihren Arm schmerzfrei bewegen konnte.

„Das hast du gut gemacht“, lobte der Arzt sie und untersuchte abschließend ihren Arm. „In den nächsten Tagen solltest du keinen Handstand machen und keine Klettertouren im Grand Canyon veranstalten, aber ansonsten bist du ganz die Alte.“

„Kann ich morgen in den Zoo gehen?“

Owen lächelte, als er Caylas eifrige Stimme hörte.

„Unter einer Bedingung“, erwiderte der Arzt, der sich von seinem Hocker erhob und nach der Krankenakte griff. „Ein Eis ist das absolute Minimum – mein ärztlicher Rat, verstanden?“

Cayla strahlte über das ganze Gesicht. „Verstanden.“

„Sehr gut. Du kannst noch ein paar Minuten hier sitzen bleiben und dich ausruhen, während dein Dad draußen ein paar Papiere unterschreibt. Danach kannst du nach Hause gehen und darfst heute Abend das Fernsehprogramm bestimmen.“

Owen verdrehte die Augen, schließlich hatte Cayla ein Faible für Tierfilme. Er bedankte sich bei dem Arzt, bat seine Eltern, bei Cayla und Cory zu bleiben, und ergriff Lexies Hand, um sie mit nach draußen auf den Flur zu ziehen, wo sie ungestört reden konnten, ohne dass seine Mom lauschen konnte.

Während er die Papiere unterzeichnete und ausfüllte, die eine Krankenschwester ihm reichte, stand Lexie schweigend neben ihm. Entweder war sie auf ihn wütend oder sie stand noch unter Schock, weil er sie als seine Freundin ausgegeben hatte. Owen wusste selbst nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte, als er keinen Einspruch gegen Caylas Annahme eingelegt hatte, dass Lexie seine Freundin war. Er hatte vermeiden wollen, sich von seiner Mom Vorwürfe anhören zu müssen, dass er Cayla in der Obhut einer Fremden ließ, während er seinem Job nachging. Momentan konnte er es einfach nicht gebrauchen, von seiner Mutter permanent Gegenwind zu bekommen. Er hatte es satt, von ihr wie ein schlechter Vater dargestellt zu werden, der er nicht war.

Und er hatte dieses Wochenende, das eigentlich dafür da war, seine Mom zu beruhigen und zu besänftigen, nicht mit einem Drama beginnen wollen.

Das Ergebnis davon war, dass er seinen Eltern ins Gesicht gelogen hatte und nun die Suppe auslöffeln musste, die er sich eingebrockt hatte. Owen hatte jetzt offenbar eine Freundin – zumindest für die kommenden Tage.

Sobald er die Papiere ausgefüllt und der Krankenschwester überreicht hatte, drehte er sich zu Lexie um, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte und ihn schweigend ansah.

„Danke, dass du dich um Cayla gekümmert hast, Lexie. Die Vorstellung, dass sie hier im Krankenhaus allein gewesen wäre, während sie Angst und Schmerzen hatte, treibt mich in den Wahnsinn.“

„Nichts zu danken“, antwortete sie ruhig. „Ich habe Cayla und Cory furchtbar gern und bin froh, dass ich helfen konnte.“

Beide schwiegen einen Moment, in dem Owen darüber nachgrübelte, wie er Lexie dazu bringen konnte, bei dieser Scharade mitzumachen und seinen Eltern vorzuspielen, ein Paar zu sein.

Mit der Wahrheit fuhr er vermutlich am besten. Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und seufzte schwer. „Hör zu, Lexie, es tut mir leid, dass ich dich in diese unangenehme Situation gebracht habe. Aber …“ Er ließ die Schultern nach unten fallen und trat einen Schritt näher an sie heran, während er sich fragte, wie er am besten beginnen sollte. Räuspernd senkte Owen die Stimme. „Ich bin Witwer.“

„Ich weiß.“

Überrascht zog er seine Augenbrauen in die Höhe. „Woher?“

Lexie wirkte verlegen, als sie den Blick senkte und sich über die Unterlippe fuhr. „Woher soll ich es schon wissen, Owen? Es steht im Internet.“

Darüber, dass sie anscheinend im Internet nach ihm gesucht hatte, verlor er kein Wort. Und ganz bestimmt würde er ihr nicht verraten, dass auch er nach ihrem Namen gegoogelt hatte. „Du hast nichts gesagt.“

„Du doch auch nicht.“ Langsam hob sie den Blick. „Das mit deiner Frau tut mir leid.“

Er wollte jetzt nicht an Anna denken – nicht während er mit Lexie sprach, die er erst vor Kurzem geküsst hatte und die er gern wieder geküsst hätte, wenn die Situation anders wäre.

„Danke.“ Er holte tief Luft. „Die Sache ist die: Seit Annas Tod habe ich praktisch Tür an Tür mit meinen Eltern gewohnt, die mir – genauso wie meine Schwiegermutter – eine große Hilfe waren, wenn es darum ging, Cory und Cayla zu versorgen. Irgendwann wurde es mir jedoch zu viel. Die Zwillinge und ich mussten und wollten allein klarkommen. Unabhängig sein.“

„Ich verstehe“, murmelte Lexie.

Seine Schultern fielen hinab. „Als ich mit den beiden nach New York gezogen bin, hat das meiner Mutter nicht gefallen. Sie wirft mir vor, mich nicht genügend um die beiden zu kümmern und sie ständig an Babysitter abzuschieben, damit ich meine Karriere vorantreiben kann. Außerdem sitzt sie mir damit im Nacken, eine Beziehung einzugehen. Du hast gesehen, wie melodramatisch sie werden kann.“

Schweigend hörte sie ihm zu und sagte kein Wort, weshalb er fortfuhr: „Als Cayla behauptet hat, dass du meine Freundin bist, habe ich ihr deshalb nicht widersprochen, weil ich gehofft habe, dass meine Mutter dann keinen Grund mehr hat, mich in die Mangel zu nehmen. Caylas Unfall war für sie ein gefundenes Fressen, um den Umzug von Seattle nach New York zu kritisieren.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lexie nachdenklich nickte. „Das habe ich gesehen. Sie war ziemlich … aufgelöst.“

Owen schnitt eine Grimasse. „So kann man es auch nennen.“

Weil sich Lexie in vornehmer Zurückhaltung übte und kein weiteres Wort sagte, fuhr er vorsichtig fort: „Die Sache ist die: Eine feste Freundin würde mich an diesem Wochenende davor bewahren, mir Vorwürfe über meinen Lebensstil anhören zu müssen.“

Lexie musterte ihn bewegungslos, bevor sie skeptisch nachhakte: „Willst du mir damit sagen, dass wir deinen Eltern vorspielen sollen, ein Paar zu sein?“

Owen setzte zum Sprechen an und überlegte sich Dutzende blumige Worte, die sie dazu bringen sollten, seinen Vorschlag anzunehmen, weil er aber die direktere Art bevorzugte, entgegnete er schlicht: „Ja.“

Zweifelnd schaute Lexie ihn an. „Das würde niemals funktionieren.“

„Wieso nicht?“

Ihre Stimme klang plötzlich belegt. „Niemand nimmt uns ab, dass wir ein Paar sind.“

Owen hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Weil die Anmeldung, an der sie standen, plötzlich von Patienten und Krankenschwestern bevölkert wurden, nahm er Lexies Hand und zog sie in eine ruhigere Ecke. „Du würdest mir damit einen riesigen Gefallen tun, Lexie“, murmelte er und schaute auf sie nieder. „Es wäre auch nur für das Wochenende. Irgendwann in naher Zukunft werde ich meinen Eltern sagen, dass es zwischen uns nicht geklappt hat und …“

Sie unterbrach ihn und flüsterte nervös: „Was würdest du dazu sagen, wenn es nicht nur für das Wochenende wäre?“

„Wie bitte?“

Zögernd schaute sie zu ihm auf. Ihre Wangen hatten sich gerötet und ihre Augenlider flatterten. „Diese Hochzeit, auf der ich letztens war …“ Abrupt stockte sie.

„Ich erinnere mich.“

Lexie nagte auf ihrer Unterlippe herum und gestand ihm: „Es war die Hochzeit meines Exfreundes – Chris. Er hat meine Cousine Megan geheiratet. Für mich ist das okay, aber …“ Unbeholfen zuckte sie mit den Schultern. „Aber meine Familie behandelt mich seither wie ein armes, verlassenes Waisenkind, das Mitleid verdient. Ich … also … ich …“ Sie gab sich einen Ruck und schaute ihm in die Augen. „Ich habe deshalb behauptet, einen neuen Freund zu haben – meinen … meinen neuen Nachbarn, der mit seinen Kindern nebenan eingezogen ist und zufälligerweise Owen heißt.“

„Zufälligerweise?“ Vergnügt prustete er.

„Ja!“ Aus stürmischen Augen sah sie ihn an und war dabei über und über rot geworden.

„Aha.“

„Es ist nur so.“ Lexie wand sich förmlich. „Meine Familie will meinen neuen Freund unbedingt kennenlernen, und bald steht die Goldene Hochzeit meiner Großtante an.“

Owen verschränkte die Arme vor der Brust und bemerkte irritierenderweise, wie sehr es ihm gefiel, dass sie ihn zu ihrem imaginären festen Freund gemacht hatte. „Ich glaube, ich weiß, worauf das hier hinauslaufen soll.“

Lexie rieb ihre Lippen aufeinander und murmelte aufgewühlt: „Wenn du meinen Freund spielst, spiele ich deine Freundin.“

Grinsend reichte er ihr seine Hand. „Abgemacht.“

Sie erwiderte den Händedruck.

Und plötzlich freute er sich regelrecht auf das Wochenende mit seinen Eltern – und mit seiner Freundin.
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Worauf zum Teufel hatte sie sich bloß eingelassen?

Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie sich den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie sie und Owen es anstellen sollten, dass sowohl seine Eltern als auch ihre Eltern darauf hereinfielen, dass sie beide ein Paar waren, stand Lexie wie gerädert auf und stellte sich der Aufgabe, ihre Mutter anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass sie zum morgigen Barbecue Gäste mitbringen würde.

Nicht einmal damals auf dem College, als sie ihre Eltern darüber aufgeklärt hatte, dass sie ihr Hauptfach gewechselt hatte und nicht länger Betriebswirtschaftslehre studierte, sondern Autorin werden wollte, war sie dermaßen nervös gewesen.

Lexie hatte sich bereits angezogen und ein bisschen zurechtgemacht, weil sie in wenigen Minuten rübergehen wollte, um mit Owen, Cayla, Cory und seinen Eltern zu frühstücken, als sie in den sauren Apfel biss und nach ihrem Telefon griff. Da sie eine schlechte Lügnerin war, hoffte sie, dass ihre Scharade nicht bereits aufflog, bevor sie richtig begonnen hatte.

„Hallo, Liebling“, begrüßte ihre Mutter sie und klang so, als würde sie auf etwas herumkauen. Offenbar frühstückte sie. Lexie hoffte, dass sie selbst heute Morgen etwas hinunterbekäme, wenn sie zusammen mit Owens Familie am Tisch saß. Wenn sie nervös war, spielte ihr Magen nämlich ein bisschen verrückt.

„Hi, Mom. Wie geht’s dir?“

„Ganz gut. Ich habe überlegt, ob ich Tante Diane und Onkel Frank morgen zum Barbecue einladen soll. Was hältst du davon?“

Lexie schloss die Augen und war einerseits froh, dass ihre Mom ihr eine Steilvorlage bot, um ein Gespräch über besagtes Thema zu beginnen, das ihr im Magen lag, kniff aber andererseits die Augen zusammen, weil sie unter keinen Umständen wollte, dass auch noch ihre Tante und ihr Onkel Zeugen davon wurden, wie Owen und sie das glückliche Paar mimten.

„Also, Mom, um ehrlich zu sein, wäre es mir ganz lieb, wenn du Tante Diane und Onkel Frank nicht einladen würdest.“

„Aber warum denn nicht?“

„Mh … Eigentlich wollte ich dich fragen, ob es okay wäre, wenn ich morgen ein paar Gäste mitbringen würde.“

„Ein paar Gäste? Von wem sprichst du, Schatz?“

Sie holte tief Luft und erklärte gespielt leichthin: „Owens Eltern sind zu Besuch in New York, und da dachten wir, dass es nett wäre, wenn ihr euch endlich kennenlernen würdet. Deshalb … deshalb würde ich gern morgen Owen, die Kinder und Owens Eltern Sarah und Peter mitbringen. Wenn … wenn das für dich und Dad in Ordnung wäre.“

„In Ordnung?“ Die Stimme ihrer Mom überschlug sich beinahe. „Machst du Witze? Ich warte sehnsüchtig darauf, endlich deinen Freund und seine Kinder kennenzulernen! Bring sie alle mit, mein Schatz! Wir machen es uns richtig schön und werden viel Spaß haben.“ Sie war kaum zu bremsen. „Ich schicke Dad direkt los, um diese tollen Steaks zu besorgen, die du so gern isst. Und dann …“

„Mach dir nicht so viel Mühe, Mom“, warf Lexie eilig ein.

„Ha! Natürlich gebe ich mir Mühe, immerhin kommt es nicht oft vor, dass du deinen Freund mit seinen Kindern und deinen zukünftigen Schwiegereltern mitbringst.“

Zukünftige Schwiegereltern?

Entsetzt holte Lexie Luft und wollte ihrer Mom versichern, dass sie nicht zu voreilig sein sollte, als die sich hastig verabschiedete und etwas davon murmelte, Unkraut zu jäten und die Terrasse zu schrubben, damit das Haus einen guten Eindruck machte.

Alles andere als beruhigt durch den Kommentar ihrer Mutter legte Lexie ihr Handy weg und merkte, dass ihr Herz raste, als sie daran dachte, in Owens Wohnung zu gehen und sich sozusagen in die Höhle des Löwen zu begeben. Sie streichelte Mr. Darcy, der bereits sein Frühstück bekommen hatte und nun satt sowie zufrieden auf der Couch döste, bevor sie nach einem letzten Blick in den Spiegel ihre Wohnung verließ.

Lexie hatte Owens Wohnung seit jenem Abend nicht mehr betreten, an dem sie sich geküsst hatten und sie fluchtartig verschwunden war. Auch jetzt wurde sie von ihm geküsst, als sie die Küche betrat und sah, dass seine Eltern bereits hier waren.

„Da bist du ja, Schatz.“ Wie selbstverständlich zog Owen sie an sich und küsste sie auf den Mund, während er einen Holzlöffel in der Hand hielt und vor dem Herd herumhantierte, auf dem eine Pfanne mit Rührei stand.

Weil Lexie bemerkte, dass seine Mutter sie beide neugierig anstarrte, erwiderte sie den Kuss und ermahnte sich, nicht steif wie ein Brett in Owens Umarmung zu stehen. Stattdessen legte sie ihm eine Hand auf die Wange und genoss trotz allem das leichte Kribbeln seiner Bartstoppeln unter ihren Fingerspitzen sowie seinen Geschmack auf ihren Lippen. Da er lediglich ein T-Shirt trug, konnte Lexie die harten Muskeln seines Oberkörpers spüren, als sie sich an ihn schmiegte.

Wunderbar! Ein simpler, beinahe unschuldiger Kuss auf den Mund brachte sie dermaßen durcheinander, dass sie womöglich vergaß, dass dies alles nur ein Schauspiel war.

„Möchtest du lieber Tee oder Kaffee haben?“, wollte er zuvorkommend von ihr wissen und strich ihr eine Strähne aus der Stirn, sobald er den Kuss beendet hatte.

Mit Schmetterlingen im Magen und dem dumpfen Gefühl in der Brust, dass das Ganze keine gute Idee gewesen war, weil sie ziemlich empfänglich für Owens Aufmerksamkeiten war, entgegnete sie mit einem Krächzen: „Kaffee, bitte.“

„Kommt sofort.“ Fröhlich reichte er ihr den Holzlöffel und drehte sich anschließend herum, um eine Tasse aus dem Küchenschrank zu nehmen und in diese Kaffee einzuschenken.

Lexie blieb nichts anderes übrig, als seinen Platz am Herd einzunehmen und das Ei umzurühren. Eigentlich mochte sie keine Eier zum Frühstück, aber das konnte Owen nicht wissen.

Seiner Mom jedoch, die an der anderen Seite der Küchentheke stand und sie genauestens zu beobachten schien, entging nichts. „Warum weißt du nicht, was Lexie zum Frühstück trinkt, Owen?“

Innerlich erstarrte Lexie und fühlte sich ertappt.

Owen dagegen war die Lässigkeit in Person, als er ihre Tasse neben ihr abstellte und sich gegen den Herd lehnte. „Weil Lexie manchmal Tee und manchmal Kaffee trinkt, Mom. Wie du beispielsweise.“

„Aha.“ Das klang so, als würde sie ihm keinen Ton glauben.

Lexie lächelte seine skeptische Mutter an, rührte dabei in der Pfanne herum und erklärte auskunftsfreudig: „Wenn ich bis spät in die Nacht an einem Manuskript gearbeitet habe, brauche ich morgens einen Kaffee, um wach zu werden. Manchmal muss ich auf einen Tee zurückgreifen, wenn mir der Kaffee ausgegangen ist und ich vergessen habe, neuen zu kaufen.“

„Aber eigentlich muss sie nur über den Flur laufen, um einen Kaffee von mir zu bekommen.“ Liebevoll legte Owen ihr eine Hand in den Nacken und streichelte sie, was dazu führte, dass ein warmer Schauer über ihren Rücken rieselte.

„Du wohnst nebenan, Lexie?“

Es fiel ihr schwer, sich auf die Frage seiner Mutter zu konzentrieren, während seine Fingerspitzen über ihre empfindliche Haut streichelten. „Äh … eigentlich wohne ich eher gegenüber.“

„Und wie kommt es, dass du nicht hier übernachtest?“

Lexie erstarrte ein weiteres Mal, während Owen völlig ruhig einwarf: „Wie schön, dass du nicht neugierig bist, Mom.“

„Ich bin lediglich verwundert, dass deine Freundin in ihrer Wohnung übernachtet und nicht bei dir.“

Mit einem Lachen in der Stimme schlug er vor: „Wenn Lexie und ich das nächste Mal Sex haben, können wir ja anschließend das Bettlaken aus dem Fenster hängen …“

„Owen!“ Seine Mom schnalzte mit der Zunge und sah ihn strafend an, während Lexie befürchtete, knallrot zu werden. Allein die Vorstellung, sich mit ihm nackt auf einem Bettlaken …

„Was möchtest du denn hören, Mom? Dass Lexie und ich versuchen, Rücksicht auf Cayla und Cory zu nehmen und sie langsam an die neue Situation zu gewöhnen, oder dass Lexie bald einen Abgabetermin für ihr neues Buch hat und deshalb ein bisschen Ruhe braucht, um daran arbeiten zu können?“

Lexie gab es nicht gern zu, aber sie war neidisch darauf, wie gekonnt und wie lässig Owen lügen konnte. Sie hätte vermutlich nur gestottert und nicht gewusst, was sie sagen sollte, wenn Owen die Situation nicht gemeistert hätte.

Seine Mom seufzte resigniert und ließ die Schultern fallen, bevor sie sich wieder an Lexie wandte. „Owen hat mir erzählt, dass du Kinderbuchautorin bist.“

Gut, das war ein weniger verfängliches Thema, also nickte Lexie und klärte Sarah Adams auf: „Ja, genau. Mein neuestes Buch ist gerade erschienen – Zipi und das Hexenlabyrinth.“

„Und es steht schon auf Platz sieben der New York Times-Bestsellerliste“, warf Owen ein und schaltete den Herd aus. „Außerdem wird es zurzeit verfilmt. Du solltest es lesen, Mom. Wenn man es einmal in der Hand hat und anfängt zu lesen, kann man nicht damit aufhören. Ich habe beinahe eine ganze Nacht durchgemacht, um es zu beenden, obwohl ich am nächsten Morgen Konditionstraining hatte.“

Lexie glaubte ihm kein Wort, fand es jedoch süß, mit welcher Begeisterung er über ihre Arbeit sprach, auch wenn es nur Show war.

Auch seine Mutter schien ihm nicht glauben zu können, dass er ein Kinderbuch gelesen und sich deshalb obendrein eine Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Skeptisch legte sie den Kopf schief und rümpfte die Nase. „Du hast ein Kinderbuch gelesen?“

Owen nahm die Pfanne vom Herd und schaufelte das Rührei auf einen Teller, während er ungezwungen plauderte: „Ja, das habe ich, Mom, und ich kann es nicht erwarten, dass der zweite Teil aus ihrer neuen Buchreihe erscheint. Ich will nämlich unbedingt wissen, wie es mit der kleinen Hexe Zipi weitergeht, die ich richtig ins Herz geschlossen habe. Sie ist eine tolle Figur, die viel Mut beweist und stärker ist, als sie selbst weiß. Obwohl die Aufgaben und Probleme unüberwindlich erscheinen, die sich ihr immer wieder in den Weg stellen, gibt sie nicht auf und steht für sich selbst ein. In einer Szene wird sie vor die Entscheidung gestellt, wie alle anderen Hexen einen Zauber zu verhängen, durch den andere Kinder in Vögel verwandelt werden, wenn sie dem verwunschenen Wald zu nahe kommen, oder den Hexenzirkel zu verlassen, der von ihrer Mutter geleitet wird. Zipi findet es nicht richtig, andere Kinder zu verhexen, und weigert sich, den Zauberspruch auszuführen, und deshalb verlässt sie den Hexenzirkel freiwillig, obwohl sie dann ganz allein ist. Sie tut das Richtige, auch wenn sie sich vor den Konsequenzen fürchtet. Das ist die perfekte Botschaft für die vielen Mädchen und Jungen, die das Buch lesen, und ich gebe zu, dass auch ich nachdenklich wurde, als ich es gelesen habe. Vielleicht kann sogar ich auf meine alten Tage etwas daraus lernen.“

Lexie starrte ihn an und konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte.

Owen hatte tatsächlich ihr Buch gelesen und sprach genau das aus, was sie mit jener Szene hatte vermitteln wollen. Seine Komplimente über ihr Buch gingen Lexie runter wie Öl und ließen ihr Herz gleichzeitig viel schneller schlagen als gewöhnlich. Zudem waren da Schmetterlinge in ihrem Bauch, die genau in dem Moment eingesetzt hatten, als Owen begonnen hatte, über ihre Arbeit zu reden und sie mit einer Vehemenz zu verteidigen, die man nicht von einem Mann erwarten würde, der sein Geld mit einer Kontaktsportart verdiente. Die meisten Menschen belächelten Lexies Bücher, sahen sie nicht als richtige oder gar wichtige Arbeit an, weil es nur Kinderbücher waren, und konnten es meistens nicht fassen, dass sie davon sogar leben konnte.

Wie oft hatte sie schon von Gesprächspartnern gehört, dass der- oder diejenige auch ein Buch schreiben würde, wenn er oder sie dafür die Zeit hätte?

Die wenigsten nahmen Lexies Job ernst.

Aber Owens Kommentare zeugten von Wertschätzung und von Lob.

Was ihr das bedeutete, konnte sie kaum in Worte fassen.

Seine Mom sah schmunzelnd zwischen beiden hin und her. „Bist du etwa ihr Testleser?“

„Ich wünschte, ich wäre es“, erwiderte Owen und verdrehte belustigt die Augen. „Was Lexies unveröffentlichte Texte betrifft, ist sie sehr wählerisch. Cory und Cayla dürfen sie lesen. Ich leider nicht.“

Lexie zwang sich dazu, ihn nicht länger wie eine verliebte Idiotin anzustarren, weil er ein paar nette Worte über ihre Bücher verloren hatte, und räusperte sich, bevor sie ihn neckte: „Du könntest auch einfach fragen, ob du sie lesen kannst.“

Er schenkte ihr ein schmelzendes Lächeln, das ihre Knie plötzlich ganz weich werden ließ. „Baby, manchmal könnte es uns Männern schmeicheln, wenn Frauen sie um etwas bitten würden. Hast du darüber schon einmal nachgedacht?“

„Soll das heißen, dass du darauf wartest, dass ich dich bitte, mein Testleser zu werden?“

Grinsend schaute er sie an, ohne etwas zu erwidern, und die irritierende Gänsehaut von vorhin breitete sich in Lichtgeschwindigkeit auf ihrem gesamten Körper aus.

Das hier war nur ein Schauspiel, sagte sie sich mit trockener Kehle, nichts davon war echt. Owen spielte lediglich seiner Mutter etwas vor, was nicht existierte, als er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte und ihr anschließend den Teller mit dem Rührei reichte, während er stolz erzählte, dass Cory seinen Aufsatz mit ihrer Hilfe geschrieben hatte, und dabei ihren Po tätschelte. Lexie ermahnte sich, nichts in Owens Verhalten hineinzuinterpretieren, und sie zwang sich dazu, nichts zu empfinden, als Cory und Cayla zusammen mit ihrem Grandpa in die Küche stürmten und sich gutmütig darum stritten, wer neben ihr sitzen durfte.

Diese vorgetäuschte Beziehung gaukelte seinen Eltern ein Familienleben vor, das es nicht gab. Das durfte sie nicht vergessen.
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„Die Kinder scheinen sie zu mögen.“

Wenigstens was diesen Punkt betraf, konnte er reinen Gewissens erwidern: „Cayla und Cory sind verrückt nach Lexie.“

„Das sieht man.“

Owen entgegnete nichts weiter, sondern schlenderte gemütlich den Weg entlang, der vom Tropenhaus zu den Schneeleoparden führte. Überraschenderweise war es im Zoo des Central Park ziemlich leer, wenn man bedachte, dass es ein sonniger Samstag Ende Mai war. Eigentlich hatte er mit Menschenmassen gerechnet, doch jetzt war es so leer, dass sogar ein privates Gespräch mit seiner Mutter möglich war. Jedenfalls ging Owen davon aus, dass seine Mutter etwas Privates mit ihm besprechen wollte, weil sie förmlich an ihm klebte, während sein Dad mit Lexie und den Kindern bereits vorgelaufen war, um sich die roten Pandas anzusehen. Ihm sollte es recht sein, weil er sich den schönen Tag nicht verderben lassen wollte.

Nach dem gestrigen Krankenhausaufenthalt ging es Cayla nämlich wieder gut, sie hatte keinerlei Beschwerden und den Schrecken bereits vergessen. Den ganzen Morgen über hatte sie förmlich gestrahlt und an Lexies Lippen gehangen, die neben ihr am Frühstückstisch saß und davon sprach, für das morgige Barbecue bei ihren Eltern Schokoladenbrownies mit Karamell zu backen. Sowohl Cayla als auch Cory hatten sich sofort freiwillig gemeldet, ihr beim Backen zu helfen, wenn sie nach ihrem Zoobesuch nach Hause kamen. Seine Eltern und er waren abgeschrieben gewesen, denn die beiden Blondschöpfe hatten nur Augen für Lexie gehabt.

Die Erinnerung an das lebhafte Frühstück zauberte ein winziges Lächeln auf Owens Gesicht, denn es war verdammt schön gewesen, seine Kinder derart begeistert zu erleben. Cayla und Cory waren generell begeisterungsfähige, fröhliche Kinder, aber in Lexies Gegenwart blühten sie noch mehr auf und himmelten sie regelrecht an. Und Lexie erwiderte die Zuneigung der beiden bedingungslos. Sie hatte gestern alles stehen und liegen gelassen, um bei Cayla im Krankenhaus zu sein, und heute Morgen hatte sie Cory ermutigt, seinen Großeltern den Aufsatz vorzulesen, mit dem er an diesem Wettbewerb teilnahm. Ihm gegenüber mochte sie sich zwar eher zurückhaltend und teilweise gehemmt verhalten, aber bei seinen Kindern war das nicht der Fall.

„Und sie scheint verrückt nach den Kindern zu sein“, fuhr seine Mom fort.

„Lexie ist nun einmal sehr kinderlieb.“ Er zuckte mit den Schultern und schob die Hände in seine Jeanstaschen. „Sie ist nicht umsonst Kinderbuchautorin.“

„Hm.“ Offenbar wollte seine Mom nicht über Lexies Beruf sprechen. Ihr brannte eine andere Frage unter den Nägeln, denn sie wollte von ihm wissen: „Habt ihr schon über Kinder gesprochen?“

Obwohl Owen wusste, worauf ihre Frage abzielte, spielte er den Unwissenden und entgegnete leichthin: „Natürlich sprechen wir über Cayla und Cory, Mom. Das bleibt gar nicht aus.“

Sie schnaubte verächtlich und stieß ihm in die Seite. „Spiel nicht den Dummen, Owen. Ich möchte wissen, ob ihr schon darüber geredet habt, gemeinsame Kinder zu bekommen. Ein Geschwisterchen für Cayla und Cory.“

Seine Mom hielt von Zurückhaltung nicht viel, aber das kannte er ja nicht anders. „Dafür ist es noch zu früh“, entgegnete er gelassen.

„Offensichtlich ist es nicht zu früh, wenn man bedenkt, dass Cayla und Cory sie bereits kennen und in ihr Herz geschlossen haben.“

„Wieso sollten sie Lexie auch nicht kennen? Schließlich ist sie unsere Nachbarin gewesen, bevor sie und ich …“ Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, die ihm dummerweise nicht einfallen wollten.

Bevor sie und ich ein Paar wurden? Nein, das klang zu förmlich.

Bevor sie und ich zusammenkamen? Nein, er war doch nicht mehr auf der Highschool!

Bevor sie und ich uns ineinander verliebt haben? Nein, so weit wollte er nicht gehen, denn Liebe war ein Thema, das er lieber umschiffte.

„Bevor sie und ich angefangen haben, miteinander auszugehen“, setzte er hinzu und verdrängte jeden Gedanken, der mit Liebe zu tun hatte.

„Für Cayla und Cory ist es neu, dass du eine Freundin hast, Owen“, belehrte seine Mutter ihn. „Nach Anna gab es keine Frau, die du in dein Leben gelassen und der du die Kinder vorgestellt hast. Die Frauen, mit denen du ausgegangen bist, waren nur ein netter Zeitvertreib, aber Lexie ist das nicht.“

Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Willst du tatsächlich mit mir über mein Sexleben sprechen? Ich bin ein erwachsener Mann.“

„Das weiß ich, aber du kannst mir nicht verdenken, dass ich neugierig bin, Owen. Erst letztens hast du dich mit mir am Telefon gestritten, als es darum ging, dass du dir eine nette Freundin suchen sollst, und gestern stellst du uns aus heiterem Himmel Lexie vor, mit der du es ganz offensichtlich ernst meinst, wenn sie und die Kinder bereits ein Herz und eine Seele sind.“

„Und?“

„Du kannst mir nicht verdenken, überrascht zu sein.“

Er seufzte schwer und schaute auf ihren Scheitel hinab. „Was willst du mir eigentlich sagen, Mom?“

„Gar nichts. Ich will einfach nur verstehen, warum du uns nicht vorher von Lexie erzählt hast.“

Weil er genau diese Frage erwartet hatte, hatte Owen die passende Antwort parat. „Ich bin ein alleinerziehender Vater, der seit fünf Jahren Witwer ist und ein halbwegs bekanntes Gesicht hat, weil er professionell Football spielt, Mom. Es ist unter diesen Bedingungen nicht gerade einfach, eine passende Frau zu finden. Deshalb wollte ich in aller Ruhe schauen und abwarten, wie es sich zwischen Lexie und mir entwickelt, bevor ich die Pferde scheu mache.“

„In aller Ruhe? Du bist seit knapp drei Monaten in New York! Ich würde sagen, dass es zwischen euch sehr schnell ernst geworden ist.“

„Ich sage nicht, dass es so ernst zwischen uns ist. Wir befinden uns noch in der Kennenlernphase.“ Er wollte die Erwartungen seiner Mom drosseln, damit sie erst gar nicht anfing, seine Hochzeit zu planen. In seinen Ohren klang die Ausrede mit der Kennenlernphase perfekt, wenn er ihnen in naher Zukunft erklären würde, dass Lexie und er sich getrennt hatten.

Sie lachte auf und tätschelte seinen Arm. „Kennenlernphase? Dass ich nicht lache, Schatz. Ihr befindet euch in der Wir-ziehen-uns-gegenseitig-mit-den-Augen-aus-und-fallen-übereinander-her-sobald-wir-allein-sind-Phase. Dad und ich sind nicht blind und haben genau gesehen, was da zwischen euch läuft.“

Ihm lagen ein Haufen sarkastische Antworten auf der Zunge, die er jedoch hinunterschluckte, weil es erstens von Vorteil war, dass seine Mom ihnen ein ausuferndes Sexleben andichtete, und weil er zweitens ganz bestimmt nicht seiner eigenen Mutter auf die Nase binden würde, dass er unter schmerzhaftem Sexentzug litt.

Obwohl es schon an seelische Grausamkeit grenzte, stellte er sich dicht neben Lexie und legte ihr einen Arm um die Taille, als er sich mit seiner Mom zu den vieren gesellte, die vor dem Gehege der roten Pandas stehen geblieben waren. Ausgerechnet jetzt wollte er nicht an eine Wir-ziehen-uns-gegenseitig-mit-den-Augen-aus-und-fallen-übereinander-her-sobald-wir-allein-sind-Phase denken, aber leicht war es nicht, weil Lexie verlockend roch und sich wunderbar anschmiegsam anfühlte. Er hätte seine Fingerspitzen nur ein wenig krümmen müssen, um unter das sommerliche Shirt zu schlüpfen und ihre nackte Haut zu berühren.

Es kostete Owen alle Selbstbeherrschung, über die er verfügte, seine Hand nicht über ihre nackte Taille gleiten zu lassen und zu erkunden, ob ihre Haut so zart war, wie er es sich vorstellte.

Anscheinend konnte Lexie Gedanken lesen, denn sie hielt den Atem an und legte den Kopf zögernd zurück, um zu ihm aufzusehen. Geradezu bedächtig ließ sie ihren Blick höher wandern – von seiner Brust, über seine Kehle und sein Kinn, bis sie bei seinen Augen haltmachte. An ihrem Hals konnte Owen sehen, dass sie schluckte, und er bekam selbst auf der Stelle eine trockene Kehle. Dass sich ihre braunen Augen verschleierten und ihre Lider flatterten, versetzte ihm ein süßes Brennen direkt in seiner Magengegend. Er hörte seinen eigenen Herzschlag in den Ohren pochen und fixierte ihren Mund, der verführerisch weich und leicht geöffnet war und nur darauf zu warten schien, dass er sie küsste.

Niemand beobachtete sie, also gab es eigentlich keinen Anlass, ihr derart nahe zu kommen und darüber nachzudenken, sie zu küssen. Aber er wollte es. Sehr.

Während er ihr in die Augen sah, schlüpften seine Finger unter ihr Shirt und glitten federleicht über ihre samtweiche Haut. Ein heißes Pulsieren setzte in seinen Venen ein und verbreitete sich in seinem ganzen Körper. Und obwohl Owen befürchtete, dass er wie ein unreifer Teenager ohne Selbstkontrolle mit einer sichtbaren Erektion herumlaufen musste, senkte er den Kopf, um sie zu küssen. Er wollte …

„Hey, Adams! Wie es aussieht, waren wir nicht die Einzigen, die die Idee hatten, einen Ausflug in den Zoo zu machen!“

Die Stimme, die lauthals durch den Zoo brüllte und ihn davon abhielt, Lexie zu küssen, gehörte niemand Geringerem als Brian Palmer, der zusammen mit seiner Frau auf sie zuschlenderte, während die beiden dunkelhaarigen Söhne des Ehepaares auf ihren Laufrädern durch die Gegend flitzten.

Owen hob den Kopf und zog seine Hand unter Lexies Bluse hervor, legte sie auf ihren unteren Rücken und wandte sich an das wohl bekannteste und einflussreichste Ehepaar der gesamten NFL, das total bodenständig mit seinen Kindern den Zoo besuchte. Der noch immer verletzte Quarterback der New York Titans hielt eine Popcorntüte in der Hand, aus der er sich bediente, trug Cargo Shorts sowie ein offenbar uraltes T-Shirt der Rolling Stones, während seine Frau, die als Vereinsbesitzerin Owens Gehaltsschecks unterschrieb, einen Kinderrucksack geschultert hatte und einen wild gemusterten Overall trug. Die Kinder der beiden, die vierjährigen Zwillinge George und Scott, waren ihrem Dad wie aus dem Gesicht geschnitten und wirkten wie seine Klone. Owen hatte die zwei Wirbelwinde schon des Öfteren im Verein gesehen, wenn sie entweder im Büro ihrer Mom eine Verwüstung epischen Ausmaßes veranstaltet hatten, den Trainingsraum als Spielplatz benutzt hatten oder von Vereinsangestellten mit Süßigkeiten vollgestopft sowie verhätschelt wurden.

„Hallo, ihr vier“, grüßte er sie zurück und hoffte, die Begegnung so kurz wie möglich zu halten, denn er hatte die Beziehung zu Lexie lediglich seinen Eltern vorspielen wollen, aber nicht seinen Teamkollegen. Leider war Brian Palmer eine Quatschtante, wie er im Buche stand. „Das Wetter ist so schön. Da dachten wir, ein Ausflug in den Zoo wäre genau das Richtige.“

„Und wir dachten, es wäre eine gute Möglichkeit, George und Scott müde zu bekommen, wenn sie auf ihren Laufrädern ein paar Runden drehen und sich dabei die Tiere ansehen.“ Teddy MacLachlan-Palmer schnitt eine Grimasse, bevor sie Lexie anlächelte und ihr die Hand reichte. „Hallo, ich bin Teddy. Wir kennen uns noch nicht, oder?“

Owen musste Lexie zugutehalten, dass sie ziemlich gelassen wirkte, als sie den Gruß erwiderte und ebenfalls lächelte. „Nein, ich fürchte, das tun wir nicht. Ich bin …“

„Lexie Collins“, grätschte Brian dazwischen und verbeugte sich gespielt andächtig vor ihr. „Die Kinderbuchautorin! Ich habe Sie sofort von den Fotos erkannt, die auf den Rückseiten Ihrer Bücher abgedruckt sind. Ihre Bücher haben mich zigmal davon abgehalten, Amok zu laufen, wenn die Jungs abends nicht einschlafen wollten. Ernsthaft – Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet, denn Ihre Geschichten waren das einzige Mittel, um die Kinder ins Bett zu bekommen. Von unserer Ehe ganz zu schweigen!“ Er stieß seine Frau in die Seite. „Die haben Sie indirekt auch gerettet. Nicht wahr, Baby?“

Auch Teddy gab zu: „Er hat nicht ganz unrecht. Über den Streit, wer die Jungs ins Bett bringt, hätten wir irgendwann vermutlich die Scheidung eingereicht. Also vielen Dank!“

Lexie kicherte auf bezaubernde Art und Weise. „Ich bin froh, dass ich behilflich sein konnte.“

Gerade als Owen dachte, das Gespräch meistern zu können, ohne seinen Teamkollegen und seine Chefin anlügen zu müssen, schaute Brian neugierig zwischen ihnen hin und her. „Und wie steht ihr zueinander?“

Zu dumm, dass seine Mom nicht weniger neugierig war als der schwarzhaarige Footballspieler, weil sie die Unterhaltung offenbar belauscht hatte und nun hilfreich erklärte: „Lexie ist Owens Freundin. Hallo, ich bin Sarah Adams – Owens Mom.“

„Deine Freundin?“, polterte Brian dazwischen. „Du hättest uns ruhig verraten können, dass du mit Lexie Collins zusammen bist, Mann! Ich habe ihre Bücher Tom, Eddie, Julian und sogar dem Coach empfohlen, die sie alle gekauft und ihren Kindern vorgelesen haben. Warte ab, was die Jungs sagen, wenn sie davon erfahren, du alter Geheimniskrämer! In Zukunft werden sie dich alle ansprechen, damit du ihnen Autogramme deiner Freundin besorgst.“

Für einen kurzen Moment schloss Owen die Augen, denn genau so etwas hatte er vermeiden wollen.
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Für jemanden, der unwahrscheinlich köstliche Brownies gebacken und gestern Abend zusammen mit Owens Dad ein Glas Rotwein zu viel getrunken hatte, wirkte Lexie heute alles andere als zufrieden oder entspannt. Sie saß sogar ziemlich verkrampft neben ihm im Auto, als sie durch die beschauliche Nachbarschaft von New Jersey fuhren, in der ihre Eltern lebten.

Cayla und Cory saßen auf der Rückbank seines Escalades, hatten beste Laune und redeten in einer Tour auf Lexie ein, die zwar immer eine fröhliche Antwort gab und beiden ihre Aufmerksamkeit schenkte, dabei jedoch steif wie ein Brett auf dem Beifahrersitz saß. Ihre Fingerknöchel waren schon ganz weiß, so fest schien sie das Tablett mit den Brownies zu halten.

Es war ganz offensichtlich, dass sie nervös war.

Owen fand, dass es dafür keinen Grund gab. Seine Eltern hatten ihnen schließlich längst abgekauft, dass sie ein Paar waren. Warum sollte es bei ihren Eltern anders sein? Er sah dem heutigen Tag gelassen entgegen und freute sich darauf, dass seine Eltern, die in einem Taxi auf dem Weg nach New Jersey waren, um sich ihnen anzuschließen, morgen schon wieder zurück nach Seattle fliegen würden. Er würde anschließend ein paar Wochen ins Land gehen lassen, um dann seinen Eltern zu erzählen, dass es zwischen ihm und Lexie leider doch nicht geklappt hätte.

Ende der Geschichte.

Jedenfalls hoffte er auf einen undramatischen Ausgang des Ganzen, weil er befürchtete, dass sich sowohl seine Mom als auch sein Dad ein bisschen in Lexie verliebt hatten und sie als perfekte zukünftige Schwiegertochter betrachteten.

Während sein alter Herr Lexie bereits im Krankenhaus in sein Herz geschlossen hatte, war seine Mom erst nach und nach aufgetaut. Spätestens als Lexie ihre Hausfrauenqualitäten unter Beweis gestellt hatte, indem sie mit den Zwillingen Brownies backte, war seine Mom vollends begeistert gewesen. Wie Owen wusste, war es seiner Mutter immer ein Dorn im Auge gewesen, dass Anna für den Haushalt nicht viel übrig und selten Lust gehabt hatte, sich in die Küche zu stellen und zu kochen.

Bevor sie damals eine Haushälterin eingestellt hatten, war es zu Hause oft chaotisch, unaufgeräumt und teilweise auch schmutzig gewesen. Das hatte Owen nicht viel ausgemacht, weil er erstens andere Sorgen gehabt hatte, weil er zweitens nicht erwartet hatte, dass sich Anna als Putzfrau und Köchin verstand, und weil er drittens tagtäglich völlig erschöpft vom Training gekommen war und keinen Blick für das dreckige Geschirr in der Spüle hatte. Außerdem – und das war wohl am entscheidendsten gewesen – hatte Owen sich mit Anna nicht streiten wollen, weil er permanent ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, dass er seine Karriere verfolgen konnte, während sie zu Hause mit zwei Säuglingen blieb und vom College abgegangen war.

Ausgerechnet jetzt wollte er nicht an die damalige Situation denken.

Das Navigationsgerät seines Wagens führte ihn durch die kleinen Straßen und hieß ihn, vor einem gepflegten Einfamilienhaus mit blühendem Vorgarten und weiß gestrichenen Fensterläden zu parken. Lexie sah aus, als befände sie sich auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung.

Owen schaltete den Motor aus und setzte seine Sonnenbrille ab, die er in den Ausschnitt seines Polohemdes steckte. Dann ermahnte er die Zwillinge, sich zu benehmen, und stieg aus.

Lexie tat es ihm nach und stand unschlüssig auf dem Bürgersteig, bis Owen zu ihr trat, ihr das Tablett abnahm und ihre Hand ergriff.

„Kopf hoch“, raunte er ihr zu. „So schlimm wird es schon nicht werden.“

„Hast du eine Ahnung“, flüsterte sie zurück. „Du kennst meine Mom noch nicht.“

„Schlimmer als meine kann sie gar nicht sein.“

Sie schnalzte mit der Zunge, straffte die Schultern und lief mit ihm den Weg zum Haus entlang, dessen Tür aufgerissen wurde, bevor sie überhaupt die Möglichkeit hatten, anzuklopfen. Eine Frau trat auf die Veranda, von der Owen sofort wusste, dass sie Lexies Mom sein musste, denn Lexie sah ihr ziemlich ähnlich, wenn man davon absah, dass sie keine aufwendigen Föhnfrisuren trug.

„Da seid ihr ja! Kommt rein, kommt rein. Wir haben schon auf euch gewartet. Dein Dad und ich haben befürchtet, dass ihr im Stau stecken könntet.“

„Wir sind überpünktlich, Mom“, warf Lexie ein und rümpfte dabei die Nase, während sie, Owen und die Zwillinge den Hausflur betraten, an dessen Wänden unzählige Stickarbeiten hingen. Owen wusste kaum, wo er zuerst hinschauen sollte. „Eigentlich sind wir sogar zu früh dran.“

„Und nur du hast befürchtet, dass sie im Stau stecken könnten“, warf ein hochgewachsener, schlanker Mann um die sechzig ein, der in den Flur schlenderte und ein Hawaii-Hemd trug. „Ich war die Ruhe selbst und habe Zeitung gelesen.“

Lexies Mutter machte eine unwirsche Handbewegung und schaute zu ihrem Mann, bevor sie scharf den Atem einsog. „Jack, wie siehst du schon wieder aus? Hatte ich dich nicht gebeten, dieses schreckliche Hemd wegzuwerfen und etwas Vernünftiges anzuziehen? Schau doch nur, wie gut Owen aussieht. Nimm dir an ihm bitte ein Beispiel.“

„Um wie er auszusehen, müsste ich dreißig Jahre jünger sein, täglich in die Muckibude rennen und bessere Erbanlagen haben als die meines buckeligen Großvaters und meiner hakennasigen Urgroßmutter, mein Schatz.“ Er streckte Owen die Hand hin. „Ich bin Jack – Lexies Dad. Sollen wir in den Garten gehen und ein paar Bierflaschen köpfen?“

Owen erwiderte den Handschlag, lachte leise auf und fand Lexies Dad sofort sympathisch. Mal ehrlich – wer fand Männer, die Hawaii-Hemden trugen und sonntags schon gegen Mittag Bier tranken, nicht sympathisch?

„Bevor du Owen mit in den Garten nimmst, würde ich mich ihm auch gern vorstellen“, warf Lexies Mom mit einem Seufzen ein und drückte Owen an sich. „Ich bin Margret Collins, aber du kannst gern Maggie zu mir sagen, mein Lieber. Und das müssen Cayla und Cory sein. Lexie hat mir schon erzählt, wie hübsch und klug ihr seid.“

Zum Glück benahmen sich die beiden äußerst mustergültig, übergaben Lexies Mom die Blumen, die sie gestern zusammen besorgt hatten, und wirkten wie die liebsten Kinder der Welt, wovon Maggie erst recht angetan war.

„Vielen Dank, dass wir heute kommen durften“, erklärte Owen an Lexies Mom gewandt. „Das gilt auch für meine Eltern, die bereits auf dem Weg sind. Ich hoffe, wir machen keine allzu großen Umstände.“

Maggie wurde rot und bewies, dass Lexie tatsächlich ihre Tochter war, schließlich kannte er keine andere Frau, die so oft errötete wie sie. „Ich freue mich so sehr, dass ihr heute hier seid. Nachdem Lexie mir erzählt hat, wie charmant, lustig und gut aussehend du bist, wollte ich dich und die Kinder unbedingt kennenlernen. Man hört von seiner eigenen Tochter nicht alle Tage, dass sie ihren Traummann kennengelernt hat.“

Neugierig schaute er Lexie an, deren Augen so groß wie Untertassen geworden waren.

„Traummann?“, echote er amüsiert. „Du hast mich deinen Traummann genannt?“

„Mom“, erwiderte sie steif und sichtlich peinlich berührt. „Das habe ich nicht gesagt, und das weißt du.“

Ihre Mutter nahm das Tablett mit den Brownies entgegen. „Hast du oder hast du nicht erzählt, wie charmant, höflich, lieb und attraktiv Owen ist?“

„Ja, aber …“

„Na also!“ Triumphierend nickte Maggie und zwinkerte ihm zu, bevor sie sich an Cayla und Cory wandte. „Was haltet ihr von einem Glas Limonade, meine Süßen? Die habe ich in der Küche. Lexie, du kannst mir beim Salat helfen“, bestimmte sie resolut.

„Ich bin im Garten …“, fügte Jack Collins bedeutungsschwer in Owens Richtung zu. „… und schaue nach, ob das Bier schon kalt ist.“

„Ich komme sofort“, versprach er und blieb mit Lexie allein zurück, während Lexies Mom mit den Zwillingen in die Küche verschwand und ihr Dad die andere Richtung einschlug.

„Charmant, lustig und gut aussehend?“ Er grinste auf sie hinab. „So hast du mich deiner Mom beschrieben?“

„Hätte ich sagen sollen, dass du großspurig und langweilig bist und halbwegs okay aussiehst?“ Sie reckte die Nase in die Höhe und kniff die Augen zusammen. Vermutlich wollte sie besonders cool und souverän wirken, aber Owen hatte sie durchschaut.

„Halbwegs okay?“ Er legte sich eine Hand auf die Brust, als wäre er zutiefst getroffen, und stand ihr direkt gegenüber. „Und so etwas sagst du deinem Traummann mitten ins Gesicht?“

Aufgeregt zischte sie ihm zu: „Ich habe meiner Mom nicht gesagt, dass du mein Traummann bist, Owen!“

Es gefiel ihm, sie zu necken, weil ihre Augen vor Empörung aufblitzten, während sich ihre Wangen rosa färbten. „Das klang aus dem Mund deiner Mutter aber ganz anders.“

„Meine Mom übertreibt.“

„Bist du sicher?“

Lexie verzog den Mund und raunte ihm zu: „Wieso sagst du mir nicht, was du deiner Mom über mich erzählt hast?“

„Nur das Beste.“ Feierlich hob er eine Hand.

„Wieso glaube ich dir nicht?“

Er lachte leise. „Weil du verdammt misstrauisch bist.“

Finster schaute sie ihn an. „Owen …“

„Keine Sorge“, flüsterte er ihr mit tiefer Stimme zu. „Ich würde meiner Mom niemals sagen, wie verflucht heiß ich deinen Anblick finde, wenn du vor mir hergehst, weil ich dann beobachten kann, wie sich dein Hintern hin und her bewegt. Das bleibt unter uns.“

Fassungslos starrte sie ihn an und blinzelte, während sich ihr Mund staunend öffnete.

Genau in diesem Moment steckte ihre Mom den Kopf in den Flur, wie Owen aus dem Augenwinkel bemerkte, und er nutzte die Gunst der Stunde, indem er Lexies Kinn leicht anhob und seinen Mund auf ihren drückte. Das hatte er schon den ganzen Tag machen wollen.
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Lexie hätte nicht gedacht, dass sie diesen Tag unbeschadet überstehen würde. Sie war nämlich davon ausgegangen, dass das Schauspiel, das Owen und sie inszeniert hatten, um ihre Familien zu täuschen, über kurz oder lang aufflog, wenn ihre Eltern und seine Eltern zusammenkamen. Das war jedoch nicht der Fall.

Ihre Mom und Sarah Adams hatten sich auf Anhieb miteinander verstanden, was vermutlich auch daran lag, dass beide ein wenig neurotisch und absolute Drama-Queens waren, wenn man es objektiv betrachtete. Peter Adams dagegen hatte sich zu Lexies Dad und zu Owen an den Grill gesellt, als er zusammen mit seiner Frau hier angekommen war. Mittlerweile beschäftigte er sich mit Cayla und Cory, die durch den Garten tobten.

Weil die zwei Frauen Lexie aus der Küche gescheucht hatten, in der sie das Barbecue vorbereiteten, stand sie nun auf der Terrasse und beobachtete ihren Dad und Owen, die wie zwei alte Freunde beieinanderstanden. Zu ihrer absoluten Überraschung hatte ihr Dad Owen sogar den Grill überlassen, was – wenn sie sich richtig erinnerte – noch nie vorgekommen war, denn der Grill war ihm heilig. Aber hier stand Owen, gelassen und gut gelaunt, briet Fleisch und lachte über etwas, was ihr Dad ihm sagte. Und er sah zum Anbeißen aus in seinen verblichenen Jeans und dem dunkelblauen Poloshirt, das sich vorteilhaft von seiner gebräunten Haut abhob.

Außerdem roch er fantastisch.

Momentan nahm Lexie zwar nur den Geruch nach gebratenem Fleisch wahr, aber sie wusste, dass Owen fantastisch roch, nachdem er sie im Flur geküsst hatte. Sie wusste außerdem, dass er es nur getan hatte, weil ihre Mom interessiert zugeschaut hatte, aber für rationale Argumente waren die Schmetterlinge in ihrem Bauch leider nicht empfänglich. Die machten einen Salto nach dem anderen, sobald Owen in ihre Richtung sah.

Wie gern hätte sie gewusst, ob er den Kommentar über ihren Po ernst gemeint hatte oder ob er davon ausgegangen war, dass ihre Mom ihnen zuhören konnte. Vermutlich war auch das nur geschauspielert gewesen, denn Lexie musste der Tatsache ins Gesicht sehen – ihr Po war keiner der durchtrainierten, hübsch anzusehenden Hinterteile, die in Modezeitschriften abgebildet waren und die junge Mädchen oder gestandene Frauen anstrebten. Keine Frau hätte ein Foto ihres Hinterns zum Schönheitschirurgen mitgenommen und diesen gebeten, ihr den gleichen Po zu verpassen.

Lexie schüttelte alle Gedanken zu ihrem viel zu großen Hintern ab und zwang sich dazu, nicht länger darüber nachzugrübeln, warum Owen jenen Kommentar von sich gegeben hatte. Stattdessen schlenderte sie zum Grill und gesellte sich zu ihrem Dad und zu Owen, denn sie war neugierig, worüber die beiden derart intensiv redeten.

„Hi, Schatz.“ Ihr Dad legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mit einem Titans-Spieler auszugehen? Ich dachte, ich hätte dich vernünftig erzogen.“

Als Jets-Fan war die Rivalität zwischen den Jets und den Titans für ihren Dad beinahe etwas Religiöses. Genau einen solchen Spruch hatte sie daher erwartet, obwohl sie sich sicher war, dass ihre Mom ihn bereits im Vorfeld darüber aufgeklärt hatte, wer Owen war. „Schieb es doch einfach auf Mom“, schlug sie ihm daher gutmütig vor und kniff die Augen zusammen, weil die Sonne sie blendete.

„So einfach ist das nicht! Dein Freund hat gerade tatsächlich behauptet, dass die Jets seiner Meinung nach das Team mit den meisten Rivalitäten innerhalb der gesamten NFL ist. Und das sagt ausgerechnet ein Titans-Spieler!“

Owen zuckte grinsend mit den Schultern. „Das könnt ihr nicht bestreiten. Denkt nur an die Rivalität zu den Patriots …“

Räuspernd warf Lexie ein: „Wenn du darauf anspielen willst, dass die Jets Bill Belichick zum Head Coach ernannt haben und er einen Tag später zu den Patriots gewechselt ist, mit denen er sechs Superbowl-Siege eingefahren hat, dann musst selbst du zugeben, dass wir allen Grund haben, auf die Pats angefressen zu sein.“

Owen wirkte im ersten Moment verblüfft, doch dann kräuselten sich seine Mundwinkel. „Und was ist mit den Dolphins?“

Lexie schnaubte verächtlich und zwinkerte gegen die Sonne, die ihr direkt in die Augen schien. „Was würdest du denn sagen, wenn der gegnerische Quarterback so tut, als würde er den Ball spiken, damit die Uhr angehalten wird, nur um dann den Ball an den Wide Receiver zu passen, wie es Dan Marino getan hat?“

„Das war neunzehnhundertvierundneunzig“, erwiderte Owen einigermaßen belustigt. „Vielleicht wäre es an der Zeit, den Spielzug zu vergessen.“

„Vergeben und vergessen ist was für Schwächlinge.“ Auch ihre Mundwinkel zuckten. „Im Football hat das nichts verloren. Die Jets vergessen nichts.“

„Das ist mein Mädchen“, rief ihr Dad erfreut.

Owen verschränkte die Arme vor der Brust. „Also habt ihr auch nicht vergessen, dass ihr seit zweitausendundzehn nicht mehr in den Play-offs wart?“

Sein unschuldiges Lächeln kaufte sie ihm nicht ab. Gespielt freundlich erwiderte sie: „Aber du scheinst vergessen zu haben, dass unser Runningback Frank Gore mehr Lauf- und Passyards vorweisen kann als du, obwohl er ein paar Jahre älter ist.“

Ihr Dad begann zu husten und lachte gleichzeitig. „Oho! Was hast du dazu zu sagen, Owen? Gibst du meiner Tochter recht?“

Das Funkeln in Owens hellgrünen Augen war keinesfalls bedrohlich, sondern eher begeistert. Lexie hätte es gern erwidert, musste jedoch die Augen zusammenkneifen, weil die Sonne direkt in ihre Richtung schien.

„Was soll ich dazu sagen, Jack?“ Owen griff nach seiner Sonnenbrille und setzte sie ihr auf die Nase, was sehr lieb und umsichtig von ihm war. „Wie es aussieht, bin ich deiner Tochter nicht gewachsen, wenn es um Football geht. Vielleicht schlage ich der Chefetage vor, sie für den Trainerstab zu rekrutieren.“

„Besser wäre das“, urteilte ihr Dad. „Dann würdet ihr euren dauerverletzten Quarterback vielleicht endlich mal in Rente schicken und den Nachwuchs ranlassen.“

„Lass das den dauerverletzten Quarterback nicht hören“, riet Owen ihm feixend. „Er kann miesepetrig werden, wenn es um seine Position im Team geht. Außerdem scheint er der größte Fan deiner Tochter zu sein und hat alle ihre Bücher gekauft.“

„Okay, ich habe nichts gesagt.“ Ihr Dad nahm den Arm von ihrer Schulter. „Ich besorge uns mal was Neues zu trinken. Wie sieht’s aus, Owen?“

„Danke, ich habe noch.“

„Und du, Schatz?“

„Ein Bier wäre toll, Dad.“ Sie nickte ihm zu.

„Kommt sofort.“

Sobald ihr Dad im Haus verschwunden war, richtete Owen seinen Blick auf sie. „Ich wusste ja gar nicht, dass du ein Jets-Fan bist.“

„Du weißt so einiges nicht“, neckte sie ihn.

„Was denn zum Beispiel?“, fragte er mit belegter Stimme nach.

Weil sein intensiver Blick sie einigermaßen nervös machte, plapperte sie wie eine ferngesteuerte Idiotin: „Auf der Highschool habe ich für meinen Chemielehrer geschwärmt, dabei konnte er sich nie meinen Namen merken und fuhr mit einer Vespa zur Schule.“

„Mit einer Vespa?“

Sie nickte und sah ein, dass sie im Flirten eine absolute Niete war. „Eine rote Vespa.“

Heiser lachte er auf. „Meine erste Schwärmerei galt Mrs. Nicholls von der Bäckerei, deren Schürze immer so tief hing, dass man in ihren Ausschnitt sehen konnte. Bis heute weiß ich nicht, ob ich deshalb für sie geschwärmt habe oder weil ihre Quarktaschen so köstlich waren.“

„Quarktaschen, so, so.“ Lexie schob das Brillengestell ein Stück nach oben.

„Ja, Quarktaschen – die mit Streuseln und Puderzucker. Oder denkst du gerade an etwas anderes, Lexie?“ Geschickt wendete Owen die Burger mit nur einer Hand.

„Keineswegs.“ Zögernd biss sie sich auf die Unterlippe und fragte sich, was wohl geschähe, wenn sie ihn jetzt fragen würde, ob er den Kommentar zu ihrem Po ernst gemeint hatte. Sie waren allein. Niemand befand sich in Hörweite und …

„Es läuft ganz gut, oder?“, wollte er mit gesenkter Stimme wissen. „Deine Eltern und auch meine sind fest davon überzeugt, dass wir zusammen sind. Auf jeden Fall nervt mich meine Mom nicht mehr damit, dass ich die Kinder vernachlässige und mir eine Freundin suchen muss. Diese Scharade hat mir das Wochenende gerettet. Vielen Dank, Lexie.“

Das war nicht unbedingt das gewesen, was sie hatte hören wollen. „Nichts zu danken“, entgegnete sie schlicht.

„Zwar gehen die beiden davon aus, dass du uns begleitest, wenn die Kinder und ich in den Ferien nach Seattle fliegen, aber ich werde kurz vorher behaupten, dass du wegen deines Buches keine Zeit hattest. Das klingt plausibel und unverdächtig.“

„Das stimmt.“

Er trat einen Schritt näher an sie heran. „Wir müssen lediglich den heutigen Tag und die goldene Hochzeit deiner Großtante überstehen. Dann haben wir es hinter uns.“

Owen klang verdammt zufrieden. Lexie teilte seine Euphorie nicht.

Und als ihre Mütter auf die Terrasse traten, zu ihnen herübersahen und Owen seinen Arm um Lexie legte, um sie an sich zu ziehen und sie auf den Scheitel zu küssen, waren die Schmetterlinge fort. Stattdessen spürte sie einen dumpfen Schmerz in ihrer Magengegend.
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Lexie fragte sich, was sie hier sollte.

Umgeben von Footballspielern, die sie normalerweise nur aus dem Fernsehen oder von Werbeplakaten kannte, und von deren Frauen sowie Kindern fühlte sich Lexie wie ein Gast, der sich eine Einladung ergaunert hatte und eigentlich nicht hier sein sollte.

Owen war schuld daran, dass sie diesen Sonntag beim alljährlichen Vereinspicknick der New York Titans verbrachte und wieder so tat, als wären sie beide ein Paar. Was sich in Gegenwart ihrer Eltern und seiner Eltern bereits schräg angefühlt hatte, bekam hier ganz andere Ausmaße, denn Lexie konnte mit eigenen Augen sehen, dass sie nicht zu ihm passte. Die hübschen Cheerleader mit den durchtrainierten Körpern, die sich ihm förmlich an den Hals warfen und sich um ihn scharten, passten optisch besser zu Owen als Lexie, die sich plötzlich wie ein plumpes Hausmütterchen vorkam, weil sie für heute ein Blech Erdbeerkuchen gebacken hatte, ungeschminkt war und schlichte gelbe Shorts sowie ein unspektakuläres T-Shirt trug.

Beim Anblick der Cheerleader, die teilweise bauchfrei herumliefen, eng anliegende Kleider trugen, die so kurz waren, dass man sogar aus zehn Metern Entfernung sehen konnte, welche Farbe ihre Unterwäsche hatte, und die ihre langen Mähnen gekonnt über die Schultern warfen, fühlte Lexie einen deprimierenden Stich. Sie würde niemals so sexy und so heiß aussehen. Außerdem würde ihre blasse Haut niemals so schön gebräunt sein wie die der Cheerleader, die große Teile ihrer nahtlos gebräunten Haut zeigten. Wenn sich Lexie in die Sonne legte, wurde sie rot wie ein Hummer, den die Touristen am Times Square im Red Lobster aßen.

Angesichts der Cheerleader, die schamlos mit Owen flirteten, kam sich Lexie schrecklich unzulänglich vor. Wenn seine Chefin nicht darauf bestanden hätte, dass er heute Lexie mitbringen sollte, wäre sie nicht hier. Sowieso war sie erstaunt gewesen, als er vorgestern an ihre Tür geklopft hatte, weil sie ihn nicht mehr gesehen hatte, seit seine Eltern vor fast einer Woche nach Seattle zurückgeflogen waren. Cayla und Cory waren immer wieder vorbeigekommen, aber Owen hatte sich nicht sehen lassen.

„Hallo. Du bist Lexie, nicht wahr?“

Lexie riss sich von Owens Anblick los und kam sich ertappt vor, als sie den wissenden Blick der anderen Frau bemerkte, die ihr die Hand hinhielt und verschwörerisch blinzelte.

„Äh, ja. Ich bin Lexie.“ Sie schüttelte ihr die Hand.

„Schön, dich kennenzulernen, Lexie. Ich bin Liv. Brian redet seit Tagen fast ausschließlich davon, dass du heute ebenfalls kommst, deshalb musste ich dich einfach ansprechen. Meine Kinder sind nämlich ganz verrückt nach deinen Büchern – genauso wie Hannas Kinder. Außerdem hat Ava mich darum gebeten, dich nach einem Autogramm zu fragen, weil sie heute nicht hier ist.“

Verwirrt blinzelte Lexie bei der Erwähnung der vielen Namen, die ihr rein gar nichts sagten.

Liv musste ihre Verwirrung richtig deuten, weil sie amüsiert kicherte und sich durch ihre braunen Locken fuhr. „Entschuldige. Ich habe zu schnell drauflos geredet und völlig vergessen, dass du ganz neu bei uns bist. Wenn man so lange zu der Titans-Familie gehört wie ich, passiert das wohl.“ Sie legte den Kopf schief, schaute in die Richtung, in der Owen zusammen mit zwei Teamkollegen stand, während zwei Cheerleader ganz offensichtlich um seine Aufmerksamkeit buhlten, und seufzte schwer. Dann hakte sie Lexie einfach unter. „Komm mit zu uns. Das macht mehr Spaß, als Tammys und Cordelias Versuche mitansehen zu müssen, deinen Freund zu einem Dreier einzuladen.“

Lexie stolperte förmlich hinter der resoluten Liv her. „Aber …“

„Keine Sorge, Lexie. Owen ist kein Idiot, der auf die Flirtversuche der beiden hereinfällt. An ihm werden sie sich die Zähne ausbeißen.“

Da war sich Lexie nicht so sicher, denn welcher Mann schlug schon das Angebot aus, mit zwei hübschen und vermutlich sehr gelenkigen Frauen ins Bett zu gehen? An seiner Stelle hätte sie wahrscheinlich nicht lange nachdenken müssen …

Ihr blieb gar nicht die Zeit, der anderen Frau zu antworten, weil die sie zu einem Picknicktisch führte, an dem drei weitere Frauen saßen, zu denen beispielsweise auch Teddy MacLachlan-Palmer gehörte, derentwegen Lexie heute überhaupt hier war. Ehe sie sichs versah, saß Lexie neben einer schwangeren Rothaarigen und hielt einen Cosmopolitan in der Hand, den Liv aus einer Thermoskanne in ihr Glas geschüttet hatte.

Cocktails aus einer Thermoskanne? Lexie gab gern zu, dass ihr das gefiel.

„Lass mich mal riechen.“ Die Schwangere namens Erin war so nah an Lexie herangerutscht, dass sie ihren Kopf beinahe auf ihrer Schulter ablegte. Sie schnupperte und stöhnte genießerisch auf. „Gott, ich würde gerade alles dafür geben, mir einen hinter die Binde gießen zu können. Ich liebe Cosmos.“

„Tja, du hättest dich ja nicht schwängern lassen müssen“, entgegnete eine andere Frau feixend, die Lexie als Avery Cahill identifizierte, weil sie die Teamärztin bereits das eine oder andere Mal in den Sportnachrichten gesehen hatte. Anders als bei Pressekonferenzen, bei denen sie sehr professionell und nüchtern rüberkam, fläzte sie sich jetzt gemütlich auf einen Sessel und schien sich selbst einen hinter die Binde zu gießen.

„Ts!“ Erin rümpfte die Nase. „Da verbringen Tom und ich ein romantisches Wochenende in Maine ohne die Kinder, lassen es uns im Whirlpool gut gehen, haben fantastischen Sex gegen die Duschwand gelehnt und … zack! Ich bin schwanger. “

Hastig nahm Lexie einen großen Schluck des Cosmopolitans, denn das waren ziemlich viele Informationen, die hier ausgebreitet wurden – und persönliche dazu.

„Julian und ich hatten auch schon Sex im Whirlpool – in einem Hotel im Nappa Valley“, verkündete Liv wie selbstverständlich. „Besonders prickelnd war es jedoch nicht, weil das Wasser überschwappte und den uralten Holzfußboden ruinierte, was eine horrende Hotelrechnung zur Folge hatte. Außerdem habe ich mir das Steißbein geprellt und konnte auf dem Rückflug kaum aufrecht sitzen. Seither ist Whirlpool-Sex für mich tabu.“

„Du wirst halt nicht jünger, Liv“, versetzte Teddy amüsiert.

Liv lachte fröhlich und zeigte auf Teddy. „Ich werde dich dran erinnern, wenn du dir beim Sex das Steißbein prellst.“

„Ha! Das ist doch gar nichts. Beinahe hätte ich mir den Knöchel verdreht, als Brian und ich unser neues Auto mit Sex auf der Rückbank eingeweiht haben …“

„Wie ist das denn passiert?“

Lexies Wangen brannten, weshalb sie einen weiteren Schluck des köstlichen Cocktails nahm, während Teddy von einer Stellung namens das fliegende Entenpaar berichtete. Eigentlich war Lexie immer davon ausgegangen, dass vor allem Männer aus dem Nähkästchen plauderten, was ihr Sexleben betraf, aber hier waren es die Frauen, die untereinander intime Einblicke in ihr Liebesleben gewährten.

„Auf jeden Fall hingen Brians Beine aus der offenen Tür heraus“, erzählte Teddy frei heraus. „Wir beide waren komplett nackt, richtig in Fahrt und ich stieß im Eifer des Gefechts mit dem Kopf gegen die Deckenbeleuchtung des Autos, die daraufhin anging und dummerweise die Alarmanlage des Autos unseres Nachbarn aktivierte. Als der Wachmann in die Tiefgarage stürmte, fiel ich vor Schreck wie ein gefällter Baum zur Seite und steckte zwischen beiden Vordersitzen fest, während Brian nur mit Tennissocken bekleidet versuchte, den Wachmann davon zu überzeugen, dass dort kein Einbruch passierte, sondern dass ein frustriertes Ehepaar den Mittagsschlaf ihrer Kinder nutzte, um Sex zu haben.“

Avery gluckste ausgelassen. „Hat er euch geglaubt?“

„Was blieb ihm anderes übrig? Schließlich war das Auto voller Stofftiere und in der Stereoanlage lief das nervtötende Kinderlied über diesen unzurechnungsfähigen Hasen mit ADHS. Außerdem hatten die Jungs Brian beim Mittagessen Kartoffelbrei in die Haare geschmiert.“

Alle Frauen brachen in haltloses Gelächter aus. Auch Lexie musste lachen und verschluckte sich fast an ihrem Getränk, das ihr bereits zu Kopf gestiegen war.

„Ich hasse Mr. Hoppy“, entgegnete Erin inbrünstig und bezog sich auf den unzurechnungsfähigen Hasen mit ADHS, der im Kinderfernsehen auftrat und seine eigene Show hatte. „Wenn ich ihn sehe, bekomme ich Aggressionen. Und ihr hattet Sex zu seinen Songs?“

„Ist das irgendein Fetisch, vor dem man Angst haben muss, Teddy?“, erkundigte sich Liv. „Wenn das so ist, verbiete ich Brianna und Levi ab sofort, Mr. Hoppys Songs zu hören.“

Teddy zuckte schweigend mit den Schultern, wirkte jedoch gut gelaunt.

Lexie räusperte sich und verriet: „Mr. Hoppy ist in Wirklichkeit ein kettenrauchender Fünfzigjähriger namens Buzz, der vermutlich in einer WG mit seiner Mom lebt. Mich würde es nicht wundern, wenn sein Keller voller Puppen wäre, für die er eigenhändig Kleider näht.“

„Du kennst Mr. Hoppy?“ Avery zwinkerte verblüfft.

„Nur flüchtig. Zum Glück!“ Erleichtert stieß sie den Atem aus. „Vor gut einem Jahr bin ich im Kids Channel aufgetreten und habe ihn backstage getroffen. Das riesige Hasenkostüm muss stinken wie die Jungenumkleide einer Highschool, Buzz sah nämlich nicht so aus, als würde er viel Wert auf seine Körperhygiene legen.“ Sie schnitt eine Grimasse.

Liv stöhnte. „Na wunderbar! Jetzt werde ich vermutlich Albträume bekommen.“

„Ich auch!“

„Wenn wir schon von Fernsehauftritten sprechen.“ Die schwangere Erin tätschelte Lexies Hand. „Ich habe deinen Auftritt bei Good Morning, New York gesehen und habe dich dafür bewundert, diesem Playmate nicht die blondierten Haare ausgerissen zu haben. Du hättest sagen sollen, dass dein Freund ein heißer Footballspieler ist, dann hätten diese hohlköpfigen Weiber die Klappe gehalten und nicht angefangen, für dich zu beten.“

Gespielt leichthin wiegelte sie ab. „Ach, es kann nicht schaden, wenn blondierte Playmates für mich beten. Vielleicht bringt es etwas.“

„Die sollen lieber für ihr eigenes Seelenheil beten, schließlich haben die es nötig.“ Erin betrachtete sie neugierig. „Warum hast du nichts von Owen erzählt? Das wäre eine tolle Story gewesen und hätte die anderen in ihre Schranken verwiesen.“

Innerlich wand sich Lexie, denn sie wollte die vier netten Frauen nicht anlügen, die davon ausgingen, dass Owen und sie ein Paar waren, obwohl sie es nicht waren. Es kam ihr nicht richtig vor. Dennoch entgegnete sie mit lahmer Stimme: „Wir sind noch gar nicht lange zusammen und wollen in Ruhe schauen, ob es funktioniert.“

„Trotzdem hat er dich heute mitgenommen“, erwiderte Avery bedeutungsvoll.

Er hatte sie nur mitgenommen, weil Teddy darauf bestanden und sie eingeladen hatte. Aber das konnte Lexie unmöglich erwidern.

„Außerdem hat er dich seinen Eltern vorgestellt“, warf Teddy ein. „Als wir euch im Zoo getroffen haben, warst du mit ihm, seinen Kindern und seinen Eltern unterwegs. Das sagt genug aus.“

Es sagte aus, dass Owen und sie eine Schmierenkomödie veranstaltet hatten, um ihre jeweiligen Eltern zufriedenzustellen. „Das war keine große Sache.“

„Es ist immer eine große Sache, wenn man die Eltern seines Freundes kennenlernt“, stellte Liv fest. „Zum Glück liebe ich meine Schwiegereltern und sie mich. Wenn es anders wäre, dann wäre unser Leben mit Sicherheit komplizierter als jetzt.“

„Mach Lexie keine Angst.“ Das kam von Avery, die ihnen zuraunte: „Ich bin verdammt froh, dass ich Mitchs Mom nur einmal im Jahr sehe. Die Frau ist nervtötend.“

Erin schnaubte. „Einmal im Jahr? Du Glückliche! Toms Mom hat angekündigt, nach der Geburt des Babys nach New York kommen zu wollen und ein paar Monate hierzubleiben. So gern ich meine Schwiegermutter auch habe, aber das würde ich nicht aushalten!“

Das würde Lexie ebenfalls nicht aushalten, obwohl Owens Mom richtiggehend nett gewesen war, nachdem sie sich anfangs eher skeptisch verhalten hatte. Sie hatte sie am Flughafen sogar beiseitegenommen und ihr gesagt, dass sie sich darüber freuen würden, wenn Lexie in den Sommerferien mit nach Seattle käme, um sie zu besuchen. Dazu würde es zwar nicht kommen, aber es war lieb gewesen, das aus ihrem Mund zu hören.

„Wir kommen vom Thema ab“, verkündete Liv und warf Lexie ein wölfisches Lächeln zu. „Anstatt über Owens Eltern zu reden, sollten wir viel interessantere Dinge besprechen.“ Als wäre es das Normalste von der Welt, hakte sie nach: „Hatten Owen und du auch schon Sex in einer Tiefgarage?“

„Unser Wohnhaus hat keine Tiefgarage“, erwiderte Lexie nach einer Schrecksekunde und setzte dabei eine Unschuldsmiene auf. „Leider.“

Avery, Teddy und Erin lachten herzhaft auf.

Lexie fügte feixend hinzu: „Und bevor du fragst: Wir haben auch keinen Whirlpool, Liv.“

Nun stimmte auch Liv in das Gelächter mit ein, während sich Lexie symbolisch auf die Schulter klopfte, weil sie das Thema Sex elegant umschifft hatte.

„Hallo, die Damen. Darf man mitmachen?“ Die Stimme gehörte Owen, der lautlos hinter sie getreten war und Lexie die Hände auf die Schultern legte.

Im ersten Moment zuckte sie zusammen, entspannte sich dann jedoch – bis Teddy vergnügt prustete: „Lexie hat uns gerade nur verraten, wie gern sie mit dir Sex in einer Tiefgarage und in einem Whirlpool hätte. Wie es aussieht, erfüllst du die sexuellen Bedürfnisse deiner Freundin nicht. Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“

Blieb in diesem Verein denn nichts privat?

Mit dem Gefühl, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen, schielte Lexie nach oben zu Owen, hinter dessen Kopf die Sonne am Himmel stand und ihm einen Heiligenschein auf das blonde Haar zauberte.

Er war die Lässigkeit in Person. „Wollt ihr mir allen Ernstes sagen, dass ich mir gerade vom Finanzbeauftragten des Vereins eine Viertelstunde lang anhören musste, wie umfangreich und kompliziert die neuen Steuervorschriften bezüglich denkmalgeschützter Gebäude sind und welche Formulare er einreichen musste, um das Haus seiner Urgroßmutter zu sanieren, während ihr hier über Sex plaudert und Cocktails trinkt? Warum war ich nicht eingeladen?“

Liv schnaubte vorwurfsvoll. „Weil du dich anscheinend blendend mit Tammy und Cordelia amüsiert hast.“

Heiser lachte Owen auf. „Wenn du wirklich glaubst, dass die beiden amüsant sind, hast du offenbar noch nie mit ihnen geredet.“ Er ließ seine Hände von Lexies Schultern gleiten und überraschte sie, indem er sich plötzlich neben sie setzte. „Wo habt ihr diese Cocktails her?“

„Von zu Hause.“ Liv fixierte ihn. „Du hast die Frage noch nicht beantwortet.“

„Welche Frage?“

„Warum ihr keinen Sex in einer Tiefgarage oder einem Whirlpool habt“, warf Erin hilfreich ein.

Owen antwortete mit einer Gegenfrage. „Warum müssen es denn unbedingt eine Tiefgarage und ein Whirlpool sein? Kommt das in einem schmutzigen Buch vor oder weshalb seid ihr derart fixiert darauf?“ Er griff nach ihrem Glas und nahm einen Schluck Cosmopolitan. „Als Teenager habe ich im heimischen Schwimmbad ausgeholfen. Glaubt mir – in den Schwimmbecken hätte kein Mensch bei Verstand Sex haben wollen.“

„Sprichst du aus Erfahrung?“

„Ein Gentleman schweigt und genießt“, erwiderte Owen schlicht und tat etwas, was er zum letzten Mal vor fast einer Woche getan hatte. Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und drückte ihr einen federleichten Kuss auf den Mund.

Das hätte er nicht tun müssen.

Das hätte er nicht tun sollen, denn ihr Magen zog sich sehnsüchtig zusammen und ihr Herz begann zu rasen, dabei wäre Lexie gegen seine Berührungen lieber immun gewesen. Sie wollte sich nicht wie ein verknallter Teenager fühlen, obwohl sie ganz genau wusste, dass das alles lediglich Show war. Sie waren nicht wirklich ein Paar und würden nur noch Nachbarn sein, wenn alles vorbei wäre. Daran musste Lexie denken, bevor sie etwas Dummes tat und sich beispielsweise in ihn verliebte.

Wenn Owen wenigstens nicht so nett, aufmerksam und lieb gewesen wäre ...

„Ah, die junge Liebe! Beneidenswert … Ey, trinkt ihr etwa Alkohol?“

Der bullige Blake O’Neill ließ sich ihnen gegenüber auf die Sitzbank fallen und blökte empört los: „Als Ian und ich vor drei Jahren Tequila zum Vereinspicknick mitbringen wollten, bist du völlig ausgerastet, Teddy, aber ihr dürft Cocktails trinken? Das ist nicht fair!“

„Wenn ihr Chaoten Tequila trinkt, dann muss ich damit rechnen, dass ihr vom benachbarten Golfclub ein Cart klaut und das in einem Pool versenkt. So etwas wird nicht passieren, wenn wir Frauen Cocktails trinken“, erwiderte Teddy schlagfertig.

Lexie, deren Herz noch immer schneller schlug, obwohl Owen den Kuss längst beendet hatte, beobachtete, wie Liv dem empörten Footballspieler eine freundschaftliche Kopfnuss gab. „Möchtest du auch einen Cosmo haben, Blake?“

„Ich bin doch kein Mädchen!“

„Da höre ich von deiner lieben Ehefrau aber was ganz anderes, wenn es darum geht, dass du ihr beim Abwasch helfen sollst“, insistierte Teddy grinsend.

Erin schlug in die gleiche Kerbe. „Oder wenn du mal wieder das Badezimmer unter Wasser gesetzt hast.“

Blake wurde rot und sah sich nach Unterstützung um, die er sich anscheinend vom anderen Mann der Runde erhoffte, weil er Owen beschwörend anstarrte. „Könntest du bitte auch etwas sagen?“

„Du willst, dass ich es mir mit den Ladies verscherze? Auf keinen Fall, schließlich trinke ich gerne Cosmos“, erwiderte Owen vergnügt. „Abgesehen davon habe ich erlebt, wie du dich angestellt hast, als du einen Splitter im Daumen hattest, O’Neill. Dein Geheule war nicht auszuhalten.“

Blake runzelte finster die Stirn. „Wie wäre es mit etwas brüderlicher Solidarität, Mann?“

„Die kannst du auf dem Feld erwarten, aber nicht bei einem Picknick, wenn es um Cocktails geht.“ Owen zwinkerte seinem Teamkollegen ausgelassen zu und rutschte dabei unerträglich nah an Lexie heran.

„Deine Einstellung gefällt mir“, ließ sich Teddy vernehmen und wechselte im nächsten Moment in den Geschäftsmodus. „Ich habe gehört, dass dein Vertrag mit Olympic in trockenen Tüchern ist, Owen. Herzlichen Glückwunsch. Bei dem Werbeetat der Firma kann man dir nur gratulieren. Vermutlich sehen wir dein Gesicht bald auf Werbeplakaten im ganzen Land.“

Überrascht betrachtete Lexie Owens Profil, denn sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Owen von der Sportfirma Olympic gesponsert werden sollte. Sie selbst hatte ein Paar Sportschuhe dieser Marke, das hübsch aufgereiht in ihrem Schuhregal stand und noch nie benutzt worden war.

„Sein Gesicht? Ich denke eher, wir werden seinen nackten Oberkörper bewundern dürfen“, vermutete Avery. „Überlebensgroß am Times Square.“

„Dein Agent soll auf die Nackt-Klausel achten“, warf Blake eifrig ein. „Sonst können sie von dir verlangen, deinen Allerwertesten in die Kamera zu halten. Ich weiß, wovon ich spreche!“

„Du sprichst davon, dass du unwissentlich zugestimmt hast, Werbung für eine Hämorrhoidensalbe zu machen, und deshalb blankziehen musstest.“ Teddy kniff die Augen zusammen. „Vielen Dank auch für diese Erinnerung, Blake. Weißt du eigentlich, wie viele Scherzanrufe ich deshalb von den anderen Teambesitzern bekommen habe?“

Auch Lexie musste lachen, was vor allem an Blakes Gesichtsausdruck lag, der zwischen blankem Entsetzen und beleidigter Leberwurst schwankte.

„Daddy, Daddy!“ Cayla und Cory stürmten auf den Picknicktisch zu und strahlten über das ganze Gesicht.

Cayla war völlig außer Atem, als sie aufgeregt rief: „Das Softballspiel beginnt gleich, und wir dürfen mitspielen! Du musst auch mitmachen!“

„Und Lexie auch!“ Cory schmiegte sich an Lexies Seite und griff nach ihrer Hand. „Ich will in deinem Team sein, Lexie.“

Softball?

Sie war denkbar schlecht in Softball und hatte bei ihrem letzten Spiel, das im Sportunterricht während der Highschoolzeit stattgefunden hatte, einen Ball auf die Nase bekommen. Auf den Fotos des Abschlussballs sah sie deshalb aus wie der persönliche Punchingball von Mike Tyson.

„Äh, spielt lieber ohne mich, Cory“, wiegelte sie daher ab. „Ich bin total schlecht, was Softball betrifft. Mit mir würdet ihr bestimmt nicht gewinnen.“

Die Miene des Jungen spiegelte seine Enttäuschung wider. „Wir müssen nicht gewinnen. Wichtig ist, dass wir alle Spaß haben.“

Nun, sie hatte keinen Spaß daran, mit gebrochener Nase ins Krankenhaus eingeliefert zu werden …

„Es wird bestimmt lustig“, rief Cayla.

Aufmunternd raunte Teddy ihr zu: „Unser Softballspiel ist im Gegensatz zu früher total harmlos geworden, seit die Kinder mitspielen. Ein paar der Jungs stehen sogar mit einem Fressteller in der Hand auf dem Feld.“

Und bestimmt waren sie selbst dann schneller als sie. „Aber ich kann nicht einmal richtig schlagen“, protestierte sie kleinlaut.

„Daddy kann dir zeigen, wie du schlagen musst“, warf Cayla hilfsbereit ein. „Er hat auch Cory und mir beigebracht, wie man Softball spielt.“

„Aber …“

„Komm mal mit!“ Owen nahm sie einfach an der Hand und zog sie von der Picknickbank hoch.

„Owen, nicht …“

Er reagierte nicht einmal, sondern führte sie auf einen Rasen, auf dem Schläger, Bälle und Handschuhe herumlagen. Allein der Anblick ließ Lexie in Schweiß ausbrechen.

„Ich habe es ernst gemeint“, erklärte sie an Owen gewandt, der sich bückte und einen Schläger sowie einen Ball aufhob. „Ich bin eine Niete in Sport.“

„Und das aus dem Mund der Frau, die der größte Jets-Fan aller Zeiten ist?“ Seine Belustigung war nicht zu überhören.

„Ich schaue mir gern Football an, das heißt aber nicht, dass ich mich aufs Feld stellen würde, um mich tackeln zu lassen.“ Lexie fuhr sich über die Unterlippe und fügte spitz hinzu: „Du schaust dir doch auch gerne Cheerleader an, aber würdest nicht selbst die Pompons schwenken wollen, oder?“

Über die Schulter hinweg lächelte er sie träge an. „Sprichst du von Tammy und Cordelia?“

„Nein, du sprichst über sie. Ich habe lediglich allgemein über Cheerleader geredet“, wies sie ihn zurecht und hörte selbst, wie hochnäsig sie dabei klang.

Das schien Owen nichts auszumachen, weil sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog. Als er sich erhob, ragte er förmlich über sie hinweg. „Bist du eifersüchtig?“

„Unsinn“, widersprach sie heftig und kniff die Augen zusammen. „Ich bin nicht eifersüchtig.“

„Du klingst aber so.“

„Mich interessiert es nicht, dass du mit den beiden geflirtet hast …“

„Ich habe nicht mit ihnen geflirtet.“ Seine Miene drückte pure Überraschung aus.

Lexie reckte das Kinn in die Höhe. „Was auch immer du mit ihnen getan hast – es ist dein gutes Recht, Owen. Nur dachte ich …“ Sie verstummte und kam sich ganz plötzlich albern vor und wusste, dass sie sich vor ihm lächerlich machte.

„Was dachtest du?“

„Ich dachte, ich wäre hier, um deine Freundin zu spielen.“ Verlegen zog sie die Schultern hoch und senkte die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war, um ihnen zuhören zu können. „Die anderen gehen davon aus, dass wir ein Paar sind. Und … Nun … Wenn wir wirklich zusammen wären, würdest du vermutlich lieber Zeit mit mir verbringen als mit Tammy und Cordelia.“

Owen legte ihr eine Hand auf die Wange und trat dicht an sie heran. Auch er senkte die Stimme. „Du irrst dich, Lexie. Tammy und Cordelia interessieren mich nicht im Geringsten – im Gegensatz zu dir. Mit dir verbringe ich meine Zeit sehr gern und viel lieber als mit den beiden.“

Sie wollte ihm glauben, aber wie konnte sie das? Schließlich war alles, was sich zwischen ihnen abspielte, nichts anderes als eine Inszenierung.

Auch der Kuss, den er ihr allem Anschein nach geben wollte, weil er den Kopf nach unten senkte, war nichts anderes als inszeniert, dabei standen sie allein am Rand der Wiese, ohne von den anderen beobachtet zu werden. Niemand beachtete sie.

„Die anderen schauen nicht her“, murmelte sie. „Du musst mich nicht küssen, Owen.“

„Vielleicht will ich dich küssen, auch wenn niemand herschaut“, antwortete er schlicht und presste seine Lippen auf ihre, um ihr einen Kuss zu geben, der süß und heiß zugleich war. Und den sie bis in die Fußsohlen spüren konnte.
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Als Lexie ihm die Tür öffnete, gefror ihm das Lächeln auf dem Gesicht, denn ihre Augen glänzten verdächtig und ihre Nase war ganz rot. Owen erkannte Frauen, die geweint hatten, wenn er sie sah. Und Lexie hatte ganz eindeutig geweint.

„Hey“, begrüßte sie ihn mit einem Krächzen in der Stimme. „Kann ich etwas für dich tun?“

„Geht’s dir gut?“, wollte er besorgt wissen und versuchte, in ihre Wohnung hineinzuschauen, was nicht sehr schwer war, weil Lexie um einiges kleiner war als er. Er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen.

„Ja, natürlich geht’s mir gut.“

Skeptisch legte er den Kopf schief und betrachtete sie aufmerksam. „Bist du sicher?“

„Wieso fragst du?“

„Weil du ganz offensichtlich geweint hast, Lexie.“ Owen runzelte die Stirn. „Ist etwas passiert?“

Nicht sehr damenhaft, dafür jedoch ziemlich niedlich rieb sie sich schniefend über die Nase. „Nein, es ist nichts passiert. Ich bin nur bei YouTube hängen geblieben und habe in der letzten halben Stunde unzählige Videos von heimkehrenden Soldaten geschaut, die ihre Familien überrascht haben. Das war so rührend.“

Verblüfft zwinkerte er. „Du weinst wegen Videos von heimkehrenden Soldaten?“

„Ich bin nun einmal nah am Wasser gebaut“, verteidigte sie sich und zupfte am übergroßen Sweatshirt herum, das sie über einer ebenfalls schlabberigen Yogahose trug. „Alle sind so glücklich und fallen sich in die Arme. Und dann sind da auch noch die Kinder, die ihre Väter oder Mütter endlich wiedersehen. Wie kann man da nicht gerührt sein?“

„Lass mich raten: Du weinst auch bei dieser Milchwerbung mit dem humpelnden Hund. Richtig?“ Er konnte nicht anders, als breit zu grinsen.

Ihre Wangen liefen rot an, während sie sich empörte: „Der Hund humpelt und hat keine Freunde. Wer da nicht weint, hat ein Herz aus Eis!“

Owen lachte fröhlich auf – mitten im Flur vor ihrer Wohnungstür.

Lexie schnaubte auf und wollte spitz von ihm wissen: „Warum bist du noch einmal hier und klopfst an meine Tür?“

„Eigentlich wollte ich mit dir rührselige Videos schauen und … Lexie, es tut mir leid.“ Er gluckste, während sie ihn finster ansah. „Bitte schlag mir nicht die Tür vor der Nase zu. Eigentlich wollte ich dich zum Essen einladen.“

„Was?“

Er nickte in Richtung ihrer Wohnung. „Lass mich rein, damit die neugierigen Nachbarn nicht jedes Wort hören können, das wir miteinander reden.“

„Der einzige neugierige Nachbar wohnt gegenüber und macht sich gerne über Frauen lustig, die nah am Wasser gebaut sind“, konterte sie, ließ ihn jedoch hinein. „Wo sind Cayla und Cory?“

Owen betrat ihre Wohnung, in der es wunderbar heimelig nach frisch gebackenen Plätzchen roch, und beobachtete Lexies dicklichen Kater Mr. Darcy, der augenblicklich auf ihn zukam und sich um seine Beine schlängelte. Normalerweise war Owen eher ein Hundemensch und vermisste noch immer seinen Labradorrüden Dexter, mit dem er aufgewachsen war und der gestorben war, als Owen die Highschool beendet hatte, aber Mr. Darcy war ein putziges Kerlchen, nach dem Cayla und Cory ganz verrückt waren. Er bückte sich und streichelte den Kopf des Katers.

Mr. Darcy schnurrte zufrieden.

„Cayla ist auf der Pyjamaparty einer Schulfreundin und Cory übernachtet bei einem Freund aus seiner Pfadfindergruppe.“ Er erhob sich wieder und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.

„Du hast heute also sturmfrei.“

„So sieht es aus.“

Neugierig schaute Lexie ihn an, und er sah die Frage in ihrem Blick, warum er seinen freien Abend mit ihr verbringen wollte.

Owen wusste selbst nicht genau, was er darauf sagen sollte. Normalerweise genoss er seine freien Abende, indem er entweder ausging und sich mit Freunden traf oder sich zu Hause mit einem Wein entspannte, Horrorfilme sah, die für Cayla und Cory viel zu blutrünstig waren, und ein langes Schaumbad nahm. Keine der beiden Optionen war besonders verlockend gewesen, als er darüber nachgedacht hatte, was er mit seinem freien Abend anstellte. Nur ein paar Straßen weiter hatte ein neuer Italiener aufgemacht, von dem ihm Benny, der Portier, vorgeschwärmt hatte, aber Owen wollte nicht allein essen gehen. Er wollte Gesellschaft.

Er wollte Lexies Gesellschaft.

Er wollte seinen Abend mit Lexie verbringen, sich mit ihr bei gutem Essen unterhalten und Spaß haben.

„In der Third Avenue hat eine kleine Trattoria aufgemacht. Es soll dort richtig gute Pasta geben. Ich hatte gehofft, dass du Lust und Zeit hast, das Restaurant mit mir zu testen.“

Lexie verschränkte die Hände vor ihrem Bauch und sah ihn schüchtern an. „Meinst du das Bocca di Bacco?“

„Du warst dort schon essen?“

Kopfschüttelnd erwiderte sie: „Nein, ich habe nur davon gehört. Das Essen soll fantastisch sein.“

Er lächelte. „Ist das ein Ja?“

Unbewusst schien sie auf ihrer Unterlippe herumzunagen und wandte ein: „Ich bin nicht richtig angezogen.“

Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Das könntest du ändern, indem du dich umziehst, oder?“

Sie schenkte ihm ein winziges Lächeln. „Das könnte ich tun.“

„Ist das ein Ja?“

„Ja.“ Lexie zupfte an ihren Haaren herum. „Gib mir zehn Minuten.“

Aus den zehn Minuten wurden beinahe zwanzig Minuten, in denen Owen auf Lexies Sofa zusammen mit Mr. Darcy saß, den Kater streichelte und währenddessen in den Zeitschriften herumblätterte, die auf dem Sofatisch herumlagen. Die meisten beschäftigten sich mit Koch- oder Backrezepten oder Einrichtungsideen, aber ein paar andere waren typische Klatschzeitschriften, die bei Friseuren oder Arztpraxen auslagen. Interessiert überflog er einen Artikel, in dem darüber geschrieben wurde, dass die Ehe von Brian Palmer und seiner Frau Teddy am Ende sei und dass Anwälte bereits begonnen hatten, über Scheidungsvereinbarungen zu verhandeln. Das fand Owen beinahe komisch, schließlich waren die beiden erst gestern dabei erwischt worden, wie sie in Teddys Büro auf Tuchfühlung gegangen waren und dabei fast ein riesiges Bücherregal aus der Wandhalterung gehebelt hatten. Wie Owen von mehreren Quellen erfahren hatte, war das Ehepaar in den vergangenen Jahren öfter in flagranti überrascht worden.

Gerade als er einen Absatz darüber las, dass es in Brians Leben angeblich längst eine andere Frau gab, kam Lexie zurück ins Wohnzimmer, trug ein blaues Sommerkleid, das knapp über ihren Knien endete, und hielt eine kleine Lederhandtasche in der Hand. Dafür, dass sie sich nicht nur umgezogen hatte, sondern auch frisiert und geschminkt war, war sie verflucht schnell fertig gewesen. Und sie sah unwahrscheinlich hübsch aus.

Das sagte er ihr auch. „Du siehst toll aus, Lexie.“

„Danke.“ Ein wenig fahrig ließ sie ihre Tasche von den Händen baumeln und fragte mit einem Räuspern: „Sollen wir los?“

Offenbar war sie nervös, was Owen nicht kommentierte, obwohl er es niedlich fand, Lexie mit einem simplen Date zum Essen nervös machen zu können, obwohl sie beide in den letzten drei Wochen immer wieder ein Paar gespielt hatten, das Händchen gehalten, sich umarmt und ausdauernd geküsst hatte.

Jetzt hielten sie keine Händchen und küssten sich auch nicht, während sie den Weg zum Restaurant zurücklegten, aber sie unterhielten sich – über die Zwillinge, über das Wetter und über Mrs. Marinelli, die eine Etage unter ihnen wohnte und gestern die Cops gerufen hatte, weil angeblich ein Spanner vom gegenüberliegenden Gebäude in ihre Fenster gestarrt hatte. Owen war zufällig im Foyer des Wohnhauses gewesen, um seine Post abzuholen, als die Streifenpolizisten ankamen und als erste Amtshandlung nach einem Autogramm fragten, bevor sie mit der achtzig Jahre alten Dame redeten, die tagein, tagaus geblümte Nachthemden trug und ständig mit Lockenwicklern in den Haaren herumlief. Nach Owens professioneller Meinung würde kein Spanner dieser Welt auf die Idee kommen, Mrs. Marinelli nackt sehen zu wollen.

Das fand auch Lexie, die nichts von dem Polizeieinsatz mitbekommen hatte und sich tierisch amüsierte.

Das wiederum gefiel Owen, weil sie sich entspannte und völlig gelöst war, als sie beim Bocca di Bacco ankamen und das Glück hatten, ein lauschiges Plätzchen in einer Ecke abzubekommen.

„Endlich passiert etwas Spannendes in unserem Haus und ich bekomme nichts davon mit, weil ich den ganzen Tag am Schreibtisch sitze“, beschwerte sie sich mit einem Lachen in der Stimme und bedankte sich beim Kellner, der ihnen die Speisekarten reichte.

Auch Owen bedankte sich und nahm die Speisekarte entgegen, betrachtete jedoch weiter Lexie, die mit einem breiten Lächeln den Kopf senkte und die Nase in der Menükarte vergrub. Dass er sie beobachtete und dabei bemerkte, wie sehr ihre braunen Augen im romantischen Licht des italienischen Restaurants strahlten, schien ihr nicht aufzufallen. Aber Owen fiel auf, wie hübsch sie war und wie sehr er sich freute, hier mit ihr in der gemütlichen Trattoria zu sitzen, deren Tische mit rot-weiß karierten Tischtüchern bedeckt waren, während im Hintergrund italienische Musik zu hören war.

Es war lange her, dass er mit einer Frau ausgegangen war, die er so sehr schätzte wie Lexie und deren Gesellschaft er derart genoss. Sie war lustig, großzügig, intelligent und warmherzig. Und Owen konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie wunderbar weich ihr Mund war, wie gut sie schmeckte und wie zart sich ihre Haut unter seinen Fingern angefühlt hatte.

Bevor sie ihn dabei ertappte, dass er sie wie ein perverser Triebtäter anstarrte, senkte er den Blick auf die Speisekarte und konzentrierte sich auf die Gerichte. Damit das Schweigen zwischen ihnen nicht unangenehm werden konnte, räusperte er sich. „Hast du schon einmal einen Fenchelsalat gegessen?“

„Nein“, entgegnete Lexie vergnügt. „Irgendwie bin ich mir nicht sicher, ob ich es ausprobieren soll. Meine Mom hat mir literweise Fencheltee eingeflößt, wenn ich als Kind Bauchschmerzen hatte, und ich fand es schrecklich. Zusätzlich zu den Bauchschmerzen wurde mir von dem Geschmack schlecht.“

Owen schnitt eine Grimasse. „Bei Ohrenschmerzen bekam ich warme Zwiebeln auf die Ohren gelegt, die mit einem Stirnband fixiert wurden. Ich sah nicht nur wie Prinzessin Leia aus Star Wars aus, sondern hatte von den Zwiebeldämpfen auch tränende Augen und stank ganz furchtbar.“

Lexie kicherte auf. „Also fällt die toskanische Zwiebelsuppe, die als Spezialität des Hauses angepriesen wird, für dich aus.“

„Auf jeden Fall. Die gebratenen Champignons klingen gut, und mit ihnen verbinde ich keine Kindheitstraumata.“

„Da bin ich ja froh. Wie sieht es mit den überbackenen Auberginen aus?“ Sie zwinkerte ihm über den Tisch hinweg zu. „Gibt es irgendwelche Probleme mit Auberginen, von denen ich wissen sollte?“

„Abgesehen von ganz normalen männlichen Minderwertigkeitskomplexen habe ich nichts gegen Auberginen.“

Unbeschwert lachte sie auf. Owen stimmte in ihr Lachen mit ein. Sogar als der Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, kicherte Lexie hin und wieder und schüttelte amüsiert den Kopf.

Nach dem ersten Schluck Wein schaute Owen ihr ins Gesicht und wollte neugierig wissen: „Wie kommst du mit deinem Buch voran?“

„Frag mich etwas Leichteres. Momentan bin ich Meisterin im Prokrastinieren.“ Auch sie nahm einen Schluck Wein und verdrehte dabei die Augen.

„Das bedeutet?“

„Es bedeutet, dass ich mich mit allen möglichen Sachen ablenke, um nicht schreiben zu müssen. Heute habe ich meine Zeit dazu genutzt, um ein neues Plätzchenrezept auszuprobieren, Reportagen über Austernfischer zu schauen, Bewertungen zu Rasenmähern zu lesen und bei einem Internetquiz herauszufinden, welchem Mitglied der Kardashian-Familie ich ähnele.“

„Und was kam bei dem Quiz heraus?“ Seine Mundwinkel zuckten vor Belustigung.

Lexie dagegen zog einen Schmollmund. „Ich hatte auf Khloé gehofft, aber es kam Rob Kardashian raus – der Langweiler der Familie. Um ehrlich zu sein, bin ich versucht, das Programm wegen seelischer Grausamkeit zu verklagen.“

Owen lachte unbeschwert los. „Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: Kinderbuchautorin verklagt das Internet, weil sie nicht Rob Kardashian sein wollte. Deine Buchverkäufe werden durch die Decke gehen.“

„Vielleicht kann ich die Idee ja sogar meinem Verlag verkaufen.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen hin und her.

Owen stellte sein Weinglas beiseite und bat sie: „Tu mir einen Gefallen und schick mir den Link, damit ich ihn an Blake weiterleiten kann. Er ist der größte Kris-Jenner-Fan aller Zeiten.“

„Mache ich, aber gib mir dann nicht die Schuld, wenn Blake am Boden zerstört ist, weil bei ihm nicht Kris herauskommt, sondern Scott Disick.“ Sie legte den Kopf schief. „Wie läuft das Training?“

„Ziemlich gut. Noch läuft es eher auf Sparflamme, aber je mehr es auf die Saisonvorbereitung zugeht, desto umfangreicher wird auch das Training. Ich bin auf jeden Fall froh, dass ich das Team in den letzten Monaten bereits kennenlernen und mit ihm trainieren konnte, bevor im Sommer das Trainingscamp ansteht. Dann ist nicht alles komplett neu.“

„Du scheinst dich in New York bei den Titans wohlzufühlen.“ Sie dankte dem Kellner mit einem Lächeln, als dieser Brot und einen Dip auf den Tisch stellte.

„Das tue ich auch. Sogar sehr“, gab er zu und bemerkte Lexies interessierten Blick. „Es gefällt mir im Team, die Arbeitsbedingungen sind super und mein Vertrag ist bedeutend besser, als es der in Seattle war, wo ich nicht annähernd so viel verdient habe. Dazu kommt der Werbevertrag mit Olympic, den ich nicht bekommen hätte, wenn ich nicht endlich gewechselt wäre.“

Lexie war eine aufmerksame Zuhörerin, weil sie nachfragte: „Endlich gewechselt? Wolltest du schon vorher den Verein wechseln?“

Owen kaute bedächtig auf einem Stück Brot herum, schluckte es hinunter und gab unumwunden zu: „Ich bin in den letzten Jahren nur wegen der Zwillinge in Seattle geblieben. Als sie noch so klein waren, wollte ich es ihnen nicht zumuten, aus ihrer gewohnten Umgebung weggehen zu müssen, nachdem sie bereits ihre Mutter verloren hatten. Also blieb ich in Seattle, wo schließlich auch ihre Großeltern wohnten und sie betreuen konnten. Mittlerweile sind Cayla und Cory alt genug, und ich wusste, dass ich nicht ewig Footballspieler sein werde. Es war Zeit, den Verein zu wechseln.“

„Wann wusstest du, dass du Footballspieler werden wolltest?“ Auch Lexie schob sich ein Stück Brot in den Mund und begann zu kauen.

„Ich kann mich nicht erinnern, wann genau ich damit begonnen habe, davon zu träumen, Footballspieler zu werden. Vermutlich auf der Highschool, als plötzlich Scouts auftauchten und mich davon überzeugen wollten, für ihr Collegeteam zu spielen.“

„Das muss aufregend gewesen sein.“

Sie wusste nicht einmal die Hälfte! „Ja, das war es“, stimmte er zu. „Noch aufregender wurde es aber auf dem College, als es darum ging, Profi zu werden. Das war eine große Sache, und der Draft war geradezu Angst einflößend.“ Owen unterbrach sich und atmete tief durch, bevor er Lexie verriet: „Ich war damals zweiundzwanzig, wurde für die Dallas Cowboys gedraftet und konzentrierte mich ganz darauf, Karriere als Footballspieler zu machen. Dann erfuhr ich plötzlich, dass meine Freundin schwanger war.“

„Oh.“

„Ja – oh“, entgegnete er mit einem trockenen Seufzer.

„Wie war das für dich?“

Owen lehnte sich zurück in seinen Stuhl und hob unschlüssig eine Hand. Normalerweise sprach er nicht darüber, wie jene Zeit damals für ihn gewesen war, aber Lexie gegenüber kannte er keine Hemmungen. „Es war ganz schön viel auf einmal, um ehrlich zu sein. In dem einen Moment dreht sich alles darum, gleich in der ersten Runde von den Cowboys gedraftet zu werden und eine glänzende Karriere vor sich zu haben, und im nächsten Moment ist alles anders, weil man Vater wird und Verantwortung für jemand anderen als für einen selbst übernehmen muss. Andere Rookies genießen ihre erste Saison, indem sie von einer Party zur nächsten tingeln, mit Promis abhängen und ihre Unabhängigkeit feiern – ich habe geheiratet, die Wohnung kindersicher gemacht und Windeln gewechselt, während die Verantwortung, für eine Frau und zwei Kinder zu sorgen, mich nachts nicht schlafen ließ.“

Sie musterte ihn eingehend. „Bedauerst du es, dass du nicht wie andere Rookies auf den Putz hauen konntest und stattdessen Vater wurdest?“ In ihrer Tonlage schwangen kein Vorwurf und kein Urteil mit – lediglich Interesse.

Deshalb antwortete Owen ehrlich: „Nein, ich bedaure es nicht, Vater geworden zu sein. Ich liebe Cayla und Cory und will mir nicht vorstellen, ohne sie zu sein. Die Partys, die ich vielleicht verpasst habe, bereiten mir keine schlaflosen Nächte, wenn du verstehst, was ich meine. Es ist nur so.“ Er schluckte und fuhr sich über die Unterlippe. „Ich bedaure, dass ich den ganzen Prozess des Vater-Werdens nicht unbeschwerter genießen konnte. Ich musste einen guten Job als Footballspieler machen, um Geld zu verdienen, ich durfte mich nicht verletzen, weil ich eine Familie hatte, die ich versorgen musste, und ich wollte für meine Kinder und meine Frau da sein, während ich mich fühlte, als wäre ich ein paar Tage zuvor selbst noch ein Kind gewesen. Der Druck machte mir anfangs enorm zu schaffen.“

Nachdem er geendet hatte, kam sich Owen wie ein Jammerlappen vor, aber Lexie schien dies anders zu sehen, weil ihre Miene weich wurde und sie mitfühlend flüsterte: „Als alleinerziehender Dad muss der Druck noch größer gewesen sein, nachdem deine Frau gestorben war.“

In seiner Kehle bildete sich ein Kloß. Er dachte nicht gern an Annas Tod – das tat höchstwahrscheinlich kein Ehemann, aber er hatte einen bestimmten Grund, nicht an jenen Tag denken zu wollen. Noch heute fühlte er ein überwältigendes Schuldbewusstsein, sobald er sich an Anna und vor allem an den Tag ihres Todes erinnerte.

„Meine Eltern und meine Schwiegermutter haben mir sehr geholfen“, erwiderte er mit einem Krächzen. „Ich war nicht allein.“

„Trotzdem muss es für dich schwer gewesen sein.“

Obwohl er nie über Annas Tod sprach, hörte er sich sagen: „Ich war für den Dreh einer Werbekampagne in Florida, als ich den Anruf bekam, dass Anna nach einem Skiunfall im Krankenhaus lag. Sie war mit Freunden nach Aspen gefahren, während die Zwillinge bei meiner Schwiegermutter geblieben waren. Ich flog sofort nach Colorado, aber als ich dort ankam, war Anna schon an einer Hirnblutung verstorben.“

„Das tut mir sehr leid, Owen“, raunte sie ihm zu und bekam dabei feuchte Augen. „Für dich und für Cayla und Cory.“

Er lächelte schwach. „Danke, dass du das sagst.“

Nach ein paar Sekunden fragte sie nach: „Wie gehen die beiden mit der Situation um?“

Gegenüber seiner Schwiegermutter hätte er es niemals zugegeben, aber Lexie konnte er die Wahrheit sagen. „Ich denke, dass sie sich kaum an Anna erinnern können. Kurz vorher waren sie erst drei Jahre alt geworden. Wir sprechen zwar hin und wieder über Anna, aber für die Zwillinge ist es völlig normal, dass ihre Mom nicht da ist. Ihre Großmutter, Annas Mom, zeigt ihnen oft Fotos oder Videos, auf denen Anna zu sehen ist, aber Cayla und Cory interessieren sich nicht übermäßig für die alten Aufnahmen ihrer Mutter. Vielleicht kommt das später noch. Ich würde es mir allein für meine frühere Schwiegermutter wünschen. Die Kinder und ich fliegen nach Seattle, wenn das Schuljahr beendet ist, um sie und meine Eltern zu besuchen.“

„Das klingt nett.“

Er schnitt eine Grimasse. „Es klingt grauenhaft, schließlich besteht meine Mom darauf, dass wir ihre Gäste sind. Du hast meine Mom erlebt und weißt, was auf mich zukommt, wenn ich mit ihr unter einem Dach wohnen muss.“

„Deine Mom ist ein Schatz“, widersprach sie ihm fröhlich.

„Hat sie dich etwa um den kleinen Finger gewickelt?“

„Kann schon sein.“ Lexie musterte ihn aufmerksam und sah ihn weich an. „Du hast nicht gesagt, wie du mit der Situation klarkommst, Owen.“

Die Frage überraschte ihn, denn häufig ging es in Gesprächen über Annas Tod um die Zwillinge. Vermutlich nahmen die meisten Menschen zwangsläufig an, dass es ihm gut ging, solange es seinen Kindern gut ging. „Mir geht es gut“, erwiderte er leichthin. „Fünf Jahre sind eine lange Zeit, um sich an eine neue Situation zu gewöhnen.“

Sie öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen, wurde aber von einem Kellner davon abgehalten, der ihnen die Vorspeise servierte. Darüber war Owen froh, und er wechselte das Thema, um über Caylas plötzliche Schwärmerei für Pferde zu reden. Das lenkte Lexie glücklicherweise ab.
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„Das ist deine letzte Chance. In weniger als fünf Sekunden wirst du dieses einmalige Angebot nicht wieder bekommen. Bist du dir wirklich sicher?“

„Ja, das bin ich.“

„Fünf, vier, drei …“

„Gib schon her.“ Lexie verdrehte die Augen und lehnte sich vor, um den kleinen roten Plastiklöffel in Owens Eisbecher zu versenken und den Rest des Pistazieneises zu probieren, von dem er ihr in den letzten Minuten vorgeschwärmt hatte, während sie nebeneinander nach Hause geschlendert waren. „Du bist so eine Dramaqueen, Owen.“ Sie kicherte und schob sich den Löffel in den Mund. Das Eis schmeckte köstlich, aber Lexie hatte nichts anderes erwartet, schließlich waren auch die Sorten, die sie ausgesucht hatte – Schokolade und Mango – eine Wucht gewesen.

Der gesamte Abend war wundervoll gewesen – ein nettes Restaurant, gutes Essen, köstlicher Wein und ein aufmerksamer Mann, der sie mit Anekdoten und Geschichten unterhalten und gleichzeitig über ihre Witze gelacht hatte. Einen so schönen Abend hatte Lexie seit langer Zeit nicht mehr gehabt – ein annähernd so gutes Date noch nie. Dabei war das hier nicht einmal ein Date, sondern lediglich ein zwangloses Abendessen unter Freunden. Zu dumm nur, dass dieser spezielle Freund ihr Herz schneller schlagen ließ.

„Ts! Ich bin keine Dramaqueen“, beschwerte er sich und versenkte seinen Löffel wie selbstverständlich in ihrem Becher, während Benny ihnen freundlicherweise die Haustür aufhielt, weil sie daheim angekommen waren.

„Kein Kommentar“, witzelte sie, während sie das Foyer durchquerten und ihre geleerten Eisbecher in den Papierkorb gleich neben der Anmeldung warfen. „Dennoch finde ich, dass du ziemlich obsessiv bist, was dieses Pistazieneis betrifft.“

„Es ist auch das mit Abstand beste Eis, das ich jemals gegessen habe.“

Er sagte das derart empört, dass Lexie lachen und sich an seinem Arm festhalten musste, um in ihren Schuhen nicht umzuknicken. Sie hatte nicht einmal zwei Gläser Wein getrunken, war aber angenehm angeheitert und weit davon entfernt, betrunken zu sein.

„Soll ich dich huckepack tragen?“

„Nein, lieber nicht“, widersprach sie kichernd. „Ich bin zu schwer und …“

„Zu schwer?“, echote er gekränkt und drehte sich zu ihr um. „Weißt du, wie viel ich beim Training stemmen kann, du Fliegengewicht?“

Niemand hatte sie jemals ein Fliegengewicht genannt. Und niemand hatte mehr versucht, sie huckepack zu nehmen, seit sie auf die Junior High gekommen war. Doch Owen tat genau das!

Vor den Augen ihres Portiers und trotz Lexies lautstarker Proteste, die dummerweise in einem ausgewachsenen Lachanfall untergingen, zog er sie auf seinen Rücken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Arme um seinen Hals zu schlingen, sich an seinen Rücken zu schmiegen und seine Hüften mit den Beinen zu umschlingen, während er die Rückseiten ihrer Oberschenkel umfasste.

Auch Owen musste ein Glas Wein zu viel getrunken haben oder er stemmte beim Training doch nicht so viel, wie er behauptet hatte, denn er schwankte die restlichen Meter bis zum Aufzug. Gurgelnd vor Lachen presste Lexie ihr Gesicht in seinen Nacken und hoffte, dass sie beide nicht wie zwei nasse Säcke zu Boden gingen.

„Würden Sie bitte den Aufzugsknopf drücken, Ma’am?“ Er keuchte. „Ich habe beide Hände voll zu tun.“

Sie verrenkte sich, um den Knopf zu drücken, und hätte Owen beinahe mit ihrer Tasche, die ihr vom Handgelenk baumelte, am Kopf getroffen. Glücklicherweise befand sich der Aufzug bereits im Erdgeschoss, sodass sich die Türen augenblicklich öffneten und Owen sie hineintrug.

„Du hast bewiesen, wie stark du bist“, erklärte Lexie belustigt, sobald sich die Türen wieder geschlossen hatten und der Aufzug nach oben fuhr. „Jetzt kannst du mich runterlassen.“

Owen schnaubte und schob sie ein paar Zentimeter weiter nach oben. „Kommt gar nicht infrage. Die restlichen Meter schaffe ich auch noch. Du wirst schon sehen!“

Sie wollte wieder lachen, weil er es wie eine Drohung hatte klingen lassen, aber das Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie zum ersten Mal realisierte, dass seine Hände ihre nackten Oberschenkel umfasst hielten, dass sich das Unterteil ihres Kleides um ihre Taille bauschte und dass sie ihre Brüste mehr oder weniger an seinem muskulösen Rücken rieb. Offenbar hatte sie doch mehr Wein als gewöhnlich getrunken.

Mit einem lauten Ping öffneten sich die Aufzugstüren auf ihrer Etage und Owen trug sie den Flur entlang. „Du solltest schon einmal nach deinem Wohnungsschlüssel suchen“, riet er ihr. „Ich setze dich nämlich nicht einfach vor der Haustür ab. Das machen nur Dramaqueens.“

„Ha, ha!“ Sie fischte den Schlüssel aus ihrer Handtasche und bekam es sogar hin, die Tür aufzuschließen, indem sie sich ein Stück nach unten beugte. In der ganzen Zeit ließ Owen sie nicht hinunter.

Stattdessen stieß er die Tür auf, schloss sie hinter sich mit einem Fußtritt und rief in ihre stille Wohnung hinein: „Dein betrunkenes Frauchen ist zurück, Mr. Darcy!“

„Ich bin nicht betrunken“, protestierte Lexie sofort und blinzelte in die schwach erleuchtete Wohnung hinein. Für Mr. Darcy ließ sie meistens ein Licht an, was jetzt von Vorteil war, weil Owen sonst womöglich über den Stuhl gefallen wäre, der beinahe mitten im Raum stand. Lexie kräftigte den Griff um seinen Hals, als er einen großen Schritt über ein Paket machte, das sie verschicken wollte und das zwischen Essbereich und dem Wohnzimmer auf dem Boden stand.

„Du schnürst mir die Luft ab, Frau“, röchelte Owen und stolperte auf ihr Sofa zu.

Lexie ließ sich von seinem Rücken gleiten und landete auf dem Sofa. Owen ließ sich schwer atmend direkt neben sie fallen und streckte die Beine aus.

Er keuchte angestrengt und kniff dabei die Augen zusammen, während er sich durch sein blondes Haar fuhr.

„Ich hätte laufen können“, wies sie ihn auf das Offensichtliche hin. „Du hättest mich nicht tragen müssen.“

Seine Mundwinkel krümmten sich. „Das wäre dann aber nicht so witzig gewesen“, erwiderte er und schnappte nach Luft.

Bei der Erinnerung an Bennys urkomischen Gesichtsausdruck, als Owen Lexie einfach huckepack genommen hatte, gluckste sie vergnügt auf.

„Danke für den schönen Abend“, meinte Owen plötzlich und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Ich hatte viel Spaß.“

Lexie drehte den Kopf nach rechts, wo Owens Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt war, weil sie Schulter an Schulter auf dem Sofa lagen. Er war ihr so nah, dass sie sogar die einzelnen Sprenkel auf seiner Iris erkennen konnte. „Ich auch.“

Sein hinreißender Mund öffnete sich einen Spalt, als er lächelte. „Du musst wissen, dass du mich heute Abend nach einem richtig beschissenen Tag aufgemuntert hast, Lexie.“

Überrascht blinzelte sie. „Davon hast du gar nichts gesagt.“

Sein tiefes Seufzen ließ ihren Magen beben. „Mein Makler hat mir das nächste viel zu kleine und viel zu überteuerte Haus gezeigt, das für uns nicht infrage kommt. Deshalb war meine Laune im Keller.“

Zum einen fand sie nicht, dass seine Laune im Keller gewesen war, und zum anderen erschrak sie innerlich, wenn sie hörte, dass Owen und die Zwillinge womöglich umziehen könnten. Die Vorstellung hinterließ ein dumpfes Gefühl in ihrem Inneren. „Ihr wollt umziehen?“

Er zuckte gelassen mit der Schulter. „Cayla und Cory haben bisher immer in einem Haus mit Garten gewohnt, deshalb wollte ich mich umschauen, was der Immobilienmarkt von New York hergibt. Bis jetzt hat sich nichts ergeben. Du behältst uns also vorerst als Nachbarn.“

„Ich bin erleichtert, das zu hören“, gab sie leise zu.

Owen senkte den Kopf in ihre Richtung und fragte mit tiefer Stimme: „Ehrlich?“

Lexie schluckte, weil sie sehen konnte, wie sich seine Augen verdunkelten, und er ihren Mund betrachtete. Stumm nickte sie und fühlte, wie die Atmosphäre zwischen ihnen plötzlich elektrisch aufgeladen war. Vorbei war das freundschaftliche, entspannte Herumalbern von vorhin, das sie zum Lachen gebracht hatte. Jetzt schlug ihr Herz in Rekordgeschwindigkeit, und jede Zelle ihres Körpers schien gespannt darauf zu warten, dass Owen sie berührte.

Wie in Zeitlupe beugte er sich endlich zu ihr, legte den Kopf schief und sah ihr derart intensiv in die Augen, dass ihr die Luft wegblieb. Lexie konnte ohnehin nicht atmen, weil er seinen Mund quälend langsam auf ihren presste. Sein warmer Atem strich über ihre Lippen, die begierig bebten, weil sie mehr von ihm wollten – einen tiefen, heißen Kuss, der Lexie in ihren Grundfesten erschütterte.

Owen gab ihr nicht sofort das, was sie wollte, sondern neckte ihren Mund, kostete sanft und saugte leicht, bis Lexie das Gefühl hatte, es nicht länger auszuhalten. Sie reckte ihm das Gesicht entgegen und legte eine Hand in seinen Nacken, rutschte näher an ihn heran und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als Owen sie endlich tief und leidenschaftlich küsste.

Er schmeckte nach Lust – nach heißer Lust, die ihre Nippel prickeln ließ und sich in ihrer Mitte sammelte. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen und küsste sie voller Hunger und Begierde, die auch Lexie spürte. Sie ahmte seinen Zungenschlag nach und presste ihren Mund an seinen. Gleichzeitig konnte sie spüren, wie geschwollen ihre Lippen von seinen Küssen waren.

Lexie stöhnte seinen Namen und drehte sich auf die Seite, um ihm näher zu sein. Um ihren Körper an seinen schmiegen zu können. Das tat sie auch und unterdrückte die züngelnde Lust nicht, die sie dazu veranlasste, ihre Hände über seine starke Brust gleiten zu lassen und die winzigen Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Sein Stöhnen in ihren Ohren zu hören, als ihre Finger seine kurzen Brusthaare durchkämmten, ging ihr durch und durch. Heftiges Verlangen wallte in ihr auf, als er ihren Namen raunte und mit seiner Hand ihren Hinterkopf umfasste.

Sein leidenschaftlicher Kuss machte sie kurz besinnungslos sowie blind und taub für alles andere. Als Owen dann auch noch seinen Mund tiefer kriechen ließ und er an der empfindlichen Stelle gleich über ihrer Kehle saugte, sah Lexie beinahe Sterne.

Ihr stockte der Atem, sobald Owen seine warme Hand auf ihr Knie legte und geradezu zärtlich über ihren Oberschenkel streichelte. Für diese Erkundung ließ er sich Zeit, beschrieb winzige Kreise über ihre Haut, glitt federleicht über ihre Kniekehle und streichelte sanft über die Außenseite ihres Schenkels.

Lexie biss sich auf die Unterlippe, als sein Daumen dem Bündchen ihres Höschens immer näher kam, aber anstatt den Stoff nach unten zu ziehen, zog sich sein Daumen wieder zurück und liebkoste ihre Hüfte.

Er lachte heiser, was vermutlich auch an dem frustrierten Laut, der aus ihrer Kehle kam, lag.

Seine andere Hand glitt durch ihr Haar und massierte ihren Nacken. Er küsste sie langsam und bedächtig, dann wieder wild und ungezügelt, erforschte ihren Mund und schmeckte dabei nach einer Mischung aus Mann, Lust und Pistazieneis. Wie sollte frau da widerstehen?

Lexie wollte sowieso nicht widerstehen, und das machte sie deutlich, indem sie ihre Brüste gegen seine Brust presste und ihre Hand in sein Hemd schob, um die ausgeprägten Muskeln auf seinem Bauch nachzufahren. Dass Owen gefiel, was sie tat, zeigte er, indem ihm der Atem stockte und seine Bauchmuskeln versteinerten.

Lächelnd knabberte sie an seinem linken Mundwinkel und schnappte eine Sekunde später selbst nach Luft, als seine warme Handfläche, die dafür gemacht war, einen Football zu halten, ihren Po umfasste.

Sein Mund berührte ihre Ohrmuschel, als er flüsterte: „Sollen wir ins Schlafzimmer umziehen?“

Er hatte die Frage nicht einmal zu Ende formuliert, als Lexie hastig nickte. „Unbedingt!“

Sie pfiff auf ihre innere Stimme, die Anstalten machte, ihr davon abzuraten, mit Owen ins Bett zu gehen, sondern taumelte mit ihm zusammen durch das Wohnzimmer. Beinahe wären sie nun doch über das Paket gefallen, das mitten im Raum stand, weil sie nicht darauf achteten, wohin sie traten, während sie sich gegenseitig verschlangen.

Im Schlafzimmer brannte bereits ein Licht auf einem der Nachttische, das Lexie gern gelöscht hätte, aber Owen zog sie so nah an sich heran und küsste sie so heiß, dass sie alles um sich herum vergaß.

Sie konzentrierte sich voll und ganz auf Owen und das Verlangen, das durch ihren Körper pulsierte. Ihr Atem beschleunigte sich und ihr gesamter Körper war mit einer Gänsehaut überzogen, als Owen den Reißverschluss ihres Kleides nach unten zog. Gleich darauf stand sie nur in ihrer Unterwäsche vor ihm und überspielte ihre Nervosität, indem sie ihm das Hemd auszog. Falls er schlankere und sportlichere Frauen gewohnt war, ließ er es sich nicht anmerken, sondern war so aufmerksam, ihren gesamten Körper mit seinen Händen zu erkunden – und mit seinem Mund.

Lexie ließ den Kopf in den Nacken fallen, als seine Fingerspitzen jede noch so winzige erogene Zone fanden und sein heißer Mund seinen Fingern folgte. Erst streichelte er ihre Nippel durch den dünnen Stoff ihres BHs, spielte mit ihnen und bedeckte sie dann mit seinen Lippen, um sie in seinen Mund zu saugen. Plötzlich war der BH fort und seine Zunge glitt über ihre nackten, harten Brustspitzen.

Schwer atmend spannte Lexie die Beine an und grub ihre Finger in seine nackten Schultern. Als seine Finger nun doch unter das Bündchen ihres Slips gleiten wollten, schüttelte sie den Kopf und legte ihre Hand auf seine Gürtelschnalle. Sie kam sich schrecklich verdorben vor, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm ins Ohr flüsterte: „Zuerst bist du dran.“

Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass sie ihm die Hose ausziehen würde, aber Owen war schneller und schälte sich in Rekordgeschwindigkeit aus den Jeans. Nun stand er nur noch mit hellblauen Boxershorts vor ihr, die nicht verbergen konnten, dass Lexie nicht die Einzige war, die erregt war.

Neugierig trat sie auf ihn zu und streckte die Hand aus. Sein Bauch war hart wie ein Brett, die Haut darüber straff. Der Klang seines Stöhnens hallte in ihr nach, als sie ihre Hand in seine Boxershorts schob und sie seine Erektion ertastete, die heiß, pulsierend und steinhart war. Das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, als sie seinen Penis durch ihre Hand gleiten ließ, war mächtig und machte sie gleichzeitig schwindelig. Mit trockener Kehle stand Lexie vor Owen, lehnte sich gegen ihn und konnte sehen, wie er die Zähne zusammenbiss, während sie ihn massierte. Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Ihre harten Nippel pochten.

Owen suchte ihren Mund und küsste sie tief. Gleichzeitig schob er eine Hand unter ihr Höschen und glitt mit dieser über ihren Po, knetete diesen und ließ die Hand schließlich nach vorn wandern, um sie zwischen den Schenkeln zu streicheln. Irgendetwas flüsterte er gegen ihre Lippen, während seine Finger in ihre feuchte Mitte eindrangen, aber Lexie hörte lediglich das Rauschen in ihren Ohren und hielt die Luft an. Wie kleine Bläschen in einem Champagnerglas stieg Verlangen in ihr auf.

Wie sie beide kurz darauf völlig nackt ins Bett gekommen waren, konnte sie nicht sagen. Ebenso wenig wusste sie, woher Owen das Kondom hatte, das er mit zittriger Hand über seine Erektion zog. Aber Lexie hatte keinen Grund, um gegen seine Eile zu protestieren, schließlich war sie so erregt, dass sie es kaum noch ertrug.

Als er endlich in sie eindrang, schlang sie ihm die Beine um die Hüften und fürchtete, bereits bei seinem zweiten Stoß zu kommen. Sie grub ihm die Nägel in die Schultern, starrte lusttrunken in sein Gesicht und stöhnte heiser auf, als Owen sich auf die Knie erhob und ihr Becken nach hinten kippte. Alles wurde heiß, feucht und vibrierte. Jede noch so winzige Berührung ließ sie förmlich vor Lust surren.

Jeder Stoß fühlte sich besser als der vorherige an, ging tiefer und rieb über die magische Stelle in ihrem Inneren, die ihr Denken ausschaltete und sie einfach nur noch fühlen ließ. Und das tat sie.

Lexie fühlte seinen Atem auf ihrer Haut, fühlte das Beben seiner harten Muskeln an ihrem Körper, fühlte seinen Herzschlag und fühlte, wie sich die Spirale ihrer Lust immer weiter in den Himmel schraubte.

Ihr ganzer Körper prickelte und spannte. Seine Haut unter ihren Händen glühte und sein Griff um ihre Hüften verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Lexie hob sich ihm entgegen und erwiderte den feuchten Kuss mit offenem Mund, den Owen ihr gab, während ihm die Luft zischend aus den Lungen entwich und sein großer, starker Körper über ihr versteinerte. Er stöhnte und fluchte gleichzeitig.

Sein Orgasmus riss auch Lexie mit, die Owens Namen so laut rief, dass Mr. Darcy vermutlich nie wieder das Schlafzimmer betreten würde.
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Als Owen wach wurde, fiel ihm auf, dass das Bett, in dem er lag, nicht ihm gehörte, und dass der dickliche Kater, der es sich auf seiner Brust gemütlich gemacht hatte, ihm ebenfalls nicht gehörte.

Vorsichtig hob er den Kopf ein Stück und blinzelte, aber Mr. Darcy, der es sich auf ihm bequem gemacht hatte und zufrieden schnurrte, machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Aus dem Gewühl der mit Blümchen bedruckten Bettwäsche befreite Owen seine linke Hand und kraulte Mr. Darcys Kopf. Der Kater streckte daraufhin seine Beine von sich, schnurrte noch lauter und presste seinen Kopf Owens Hand entgegen. Es war offensichtlich, dass er die Streicheleinheiten genoss.

Während Owen Mr. Darcys Kopf kraulte, sah er sich in Lexies Schlafzimmer um.

Gestern hatte er keine Augen für seine Umgebung gehabt, weil er sich voll und ganz auf Lexie konzentriert hatte. Wieso sollte ein Mann auch die romantischen Landschaftsbilder an der Schlafzimmerwand bewundern oder die Trockenblumen auf der verschnörkelten Kommode bemerken, wenn eine nackte Frau vor ihm stand, die die weichste Haut besaß, die er jemals berührt hatte, und die seinen Schwanz massierte, während sie ihm unanständige Dinge ins Ohr flüsterte. Von dem Orgasmus ganz zu schweigen, der sich angefühlt hatte, als hätte sich Owens Körper in seine Bestandteile aufgelöst. Er hatte Minuten gebraucht, um wieder richtig sehen und sich an seinen Namen erinnern zu können.

Als er zum zweiten Mal gekommen war, war sein Höhepunkt süßer gewesen, aber nicht weniger berauschend, schließlich hatte er dabei Lexies Brüste vor Augen gehabt, die auf und ab gehüpft waren, während sie auf ihm saß und seinen Namen stöhnte. Allein die Erinnerung daran, wie er ihren Po in seinen Händen gehalten hatte, schaffte es, dass sich schwere Lust in seinem Bauch sammelte.

Ihr drittes Mal war träge, lustvoll und verdammt erotisch gewesen. Owen hatte hinter ihr gelegen und eine Reihe von Küssen auf ihrem Rücken platziert, während Lexie seine Hand ergriffen und ihm gezeigt hatte, wo er sie berühren sollte. Langsam und bedächtig war er in sie geglitten, hatte an seinem Schwanz spüren können, wie sie kam, und hatte seinen eigenen Höhepunkt schier unendlich hinausgezögert. Dieser Sex war so fantastisch gewesen, dass er ihr in den Nacken gebissen hatte, als er gekommen war. Lexie hatte sich darüber nicht beschwert, sondern war in seinen Armen eingeschlafen.

Jetzt fehlte von ihr jede Spur.

Stattdessen lag Owen mit ihrem Kater im Bett, der sich ziemlich liebesbedürftig benahm und sich wohlig an Owens Brust kuschelte. Obwohl Owen nach der vergangenen Nacht vorzugsweise mit Lexie und nicht mit Mr. Darcy im Bett gelegen hätte, nahm er, was er kriegen konnte, und schmuste mit dem Kater, der sich auf den Rücken drehte, um den Bauch gekrault zu bekommen.

Das leise Klicken der Schlafzimmertür ließ Owen aufschauen.

Lexie schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer hinein und trug einen seidenen Kimono, der lediglich ihre nackten Füße zeigte und straff um ihre Taille gebunden war. Interessiert musterte er ihre Kurven unter dem hauchdünnen Stoff und merkte, wie sich seine Lippen zu einem anerkennenden Lächeln verzogen.

Sobald sie sah, dass er wach war, blieb sie mitten im Schritt stehen und errötete vorteilhaft.

Erst in der vergangenen Nacht hatte Owen beobachten können, wie sich ihre Haut vor Lust und Erregung gerötet hatte und wie sich diese Röte fast bis zu ihren Nippeln ausgebreitet hatte. Der Anblick hatte seinen Atem stocken lassen. Leider war der verdammte Kimono so hochgeschlossen, dass Owen nicht erkennen konnte, ob sich die Röte über ihr Dekolleté ausbreitete.

Lexie blieb am Fußende ihres hoffnungslos zerwühlten Bettes stehen und nagte unschlüssig auf ihrer Unterlippe herum.

Diese scheue Zurückhaltung fand Owen niedlich, auch wenn es dafür – seiner bescheidenen Meinung nach – zu spät war. Es wäre ihm viel lieber gewesen, wenn sie den Kimono losgeworden und zu ihm ins Bett gekommen wäre.

„Wenn er dich stört, kannst du ihn ruhig zur Seite schieben“, murmelte Lexie und deutete auf Mr. Darcy, der es sich auf Owens Brust gut gehen ließ.

„Er stört mich nicht“, versicherte er ihr und rieb dem Kater über die winzigen Ohren. „Guten Morgen.“

„Guten Morgen“, erwiderte Lexie und lächelte schwach.

Erst jetzt bemerkte Owen, dass ihr Haar ziemlich zerzaust war und dass ihre Lippen ein bisschen geschwollen aussahen. Sie wirkte wie jemand, der in der vergangenen Nacht nur wenig Schlaf bekommen hatte, weil er ausdauernden und guten Sex gehabt hatte. Lexie sah so aus, wie er sich fühlte. Und er hätte nichts dagegen, dort weiterzumachen, wo sie heute Nacht aufgehört hatten.

„Möchtest du einen Kaffee?“ Sie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Ich hätte auch Tee da, wenn du den lieber möchtest.“

Als sich Owen aufsetzte, sprang Mr. Darcy von seiner Brust und anschließend vom Bett, bevor er das Schlafzimmer verließ. Owen konnte sich irren, aber der Kater erschien ihm ein bisschen beleidigt.

Auch Lexie kam wohl zu dem gleichen Schluss. „Kann es sein, dass er eifersüchtig ist?“

„Keine Ahnung.“ Er streckte seine Hand nach ihr aus, ergriff ihre und zog sie auf das Bett. „Du musst dir keine Sorgen machen. Mr. Darcy und ich haben uns ganz unverfänglich die Zeit miteinander vertrieben, während wir auf dich gewartet haben.“

Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihren Mund, während sie auf der Matratze kniete und er ihre Hand in seiner hielt. Der Kimono war ein Stück verrutscht und entblößte nun ihre Knie sowie die glatte Haut ihrer Schenkel. Anscheinend wollte Lexie den Stoff wieder übereinanderschlagen, aber Owen hielt sie davon ab und legte seine Finger stattdessen auf die Stelle, die entblößt war. Zärtlich streichelte er ihren Schenkel und beschrieb kleine Kreise auf ihrer samtweichen Haut.

Lexie erschauerte und sah ihm in die Augen. Der verhangene Blick und das Flattern ihrer Wimpern ließen ihn scharf Luft holen, während seine Brust mit einem Mal brannte.

Er beugte sich vor und küsste sie auf den halb geöffneten Mund, berauschte sich an ihrem Geschmack und leckte über ihre Unterlippe, bevor er mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen glitt und sie tief küsste. Ihre Zungen rieben sich aneinander. Ihre Münder verschmolzen miteinander. Und sein Atem vermischte sich mit ihrem.

Owen ließ seine Hände über den kühlen Stoff ihres Kimonos gleiten, ertastete ihre Kurven und konnte kaum genug davon bekommen, sie zu berühren. Er zog Lexie eng an sich und arbeitete sich zum Gürtel an ihrer Taille vor. Wie ein kleines Kind zu Weihnachten freute er sich, dieses spezielle Geschenk zu öffnen und mit ihm zu spielen …

„Warte.“ Lexie entzog ihm den Mund und legte den Kopf zurück. Ihre Hand legte sich über seine, um ihn offenbar davon abzuhalten, ihren Kimono zu öffnen. „Musst du nicht Cayla und Cory abholen? Es … es ist schon neun Uhr morgens.“

„Das klingt gut“, entgegnete er heiser. „Denn die beiden wollen erst nachmittags von ihren Freunden abgeholt werden.“

Als Owen seinen Mund auf ihren Hals presste und übergangslos weitermachen wollte, warf Lexie ein bisschen schrill ein: „Aber … aber vielleicht haben sie es sich anders überlegt und wollen schon nach Hause. Hast … hast du auf dein Handy geschaut?“

Owen runzelte die Stirn und musterte Lexie verwirrt.

Sie blinzelte und wich seinem Blick aus.

„Was ist los?“ Er stieß seinen Atem aus, seufzte leise und wollte von Lexie betont ruhig wissen: „Möchtest du, dass ich wieder gehe?“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und schluckte, bevor sie ihn unsicher ansah und nach den richtigen Worten zu suchen schien. „Es ist nur so …“

„So?“

„Du und ich hatten gestern getrunken, Owen.“

Sie hatten nicht einmal eine Flasche Wein gemeinsam geleert – Weißwein. Keiner von ihnen war annähernd betrunken gewesen. Er kannte betrunkenen Sex aus seiner Collegezeit, wenn man am nächsten Morgen mit einem mörderischen Kater wach wurde und sich kaum daran erinnern konnte, wie man ins Bett gekommen war. Das war letzte Nacht nicht passiert. Und Owen wusste, dass auch Lexie nicht betrunken gewesen war.

Vorsichtig hakte er nach: „Willst du damit sagen, dass wir nur deshalb miteinander Sex hatten, weil wir beide ein Glas Wein hatten?“ Als sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: „Du wolltest es doch auch, Lexie. Wir beide …“

„Natürlich wollte ich es“, murmelte sie hastig und verlegen zugleich.

Er wurde immer verwirrter. „Was willst du mir dann sagen?“

Lexie wand sich – im übertragenen Sinne – und rückte nicht mit der Sprache raus, bis sie verlegen murmelte: „Letzte Nacht waren wir beschwipst und es war dunkel. Jetzt ist es hell und wir … wir sind wieder völlig nüchtern.“

Noch immer verstand er nur Bahnhof.

Ihr Gesicht war mittlerweile feuerrot. „Ich bin kein … kein durchtrainiertes Model, sondern habe ein ziemlich großes … großes Hinterteil und breite Hüften.“

Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie seine Hand fest mit ihrer umklammert hielt, um ihn vermutlich davon abzuhalten, ihren Kimono zu öffnen.

Owen hätte beinahe gelacht, aber als moderner Mann und als Vater eines Mädchens war ihm der Begriff body positivity nicht fremd. Diese Situation erforderte Feingefühl und kein brüllendes Gelächter, obwohl allein der Gedanke lachhaft war, dass sich Lexie Sorgen wegen ihres Körpers machte.

Hatte er ihr in der letzten Nacht nicht bewiesen, wie sehr er auf ihren Po, ihre Kurven und jede andere Stelle ihres Körpers stand? Verflucht, er hatte sich wie ein Perverser gefühlt, weil er nicht hatte aufhören können, sie zu berühren, sie zu schmecken und sie anzufassen. Ein paar Fantasien, die ihm durch den Kopf geschossen waren, während sie sich im Schlafzimmer vergnügt hatten, waren so heiß gewesen, dass sie damit in einem Porno hätten auftreten können! Als Owen sich an ihren Rücken geschmiegt hatte und in sie eingedrungen war, hatte er darüber fantasiert, wie es sich anfühlen würde, wenn er kein Kondom tragen würde, und allein der Gedanke hatte ihn fast kommen lassen. Und kurz vor seinem Orgasmus war ihm das Bild durch den Kopf geschossen, auf ihrem wunderbar runden Po zu kommen und dabei zuschauen zu können.

Schon die Erinnerung an jene Fantasie ließ ihn hart werden.

„Himmel, Lexie“, krächzte er mit einem Anflug von Ungläubigkeit. „Allein die Vorstellung, dir den Kimono auszuziehen, bereitet mir einen Ständer, und du machst dir Sorgen, dass dein Po zu groß sein könnte? Ich finde ihn perfekt und werde an ihn denken, wenn ich mir beim nächsten Mal in der Dusche einen runterhole.“

Entsetzt schnappte sie nach Luft, starrte ihn mit riesigen braunen Augen an und lockerte dabei ihren Griff um seine Hand.

Die Gelegenheit nutzte Owen, um seine Finger unter den kühlen Stoff zu schieben und sie zwischen ihre Beine gleiten zu lassen. Den anderen Arm schlang er um ihre Taille und zog sie an seinen Körper. Sie bebte und holte zischend Luft, während seine Finger zielstrebig ihre feuchte Mitte fanden und ihr weiches Fleisch liebkosten. Gleichzeitig presste sich seine steinharte Erektion gegen Lexies Hüften.

Owen suchte ihren Mund mit seinem, küsste sie tief und hielt ihren schwankenden Körper gegen seinen gepresst, während sie seinen Namen stöhnte und die Schenkel spreizte, um seiner Hand entgegenzukommen. Er drang mit seinen Fingern in sie ein, erforschte ihre Weichheit und rieb mit seinem Daumen über ihre Klitoris, bis Lexie zitterte und ihn stöhnend bat, nicht aufzuhören.

Es dauerte nicht lange, bis sie zum Höhepunkt kam und ihm fast in die Lippe biss.

Owen ließ Lexie auf den Rücken sinken und beugte sich über sie. Geschickt öffnete er den Gürtel ihres Kimonos und schlug den Stoff beiseite, um ihren nackten Körper bewundern zu können.

„Das ist noch viel besser als nachts im Dunkeln“, beteuerte er rau, während sein Herz unregelmäßig und vermutlich viel zu schnell schlug. „Jetzt kann ich alles von dir sehen. Wir hätten heute Nacht das Licht anmachen sollen.“

„Das sagst du nur, weil du mit mir schlafen willst“, entgegnete Lexie mit einem zufriedenen Schnurren, das seinen Schwanz noch härter machte. Ihr Gesicht glühte und ihre Augen funkelten, während diese schamlos über seinen nackten Körper fuhren. Sie spielte mit dem Feuer, weil Owen befürchtete, nicht mehr lange durchhalten zu können, bis er sich wie ein Wilder auf sie stürzte.

Warum musste sie auch diese sinnlichen Brüste und diese unwahrscheinlich weiche Haut haben, die fast so zart war wie das Zentrum ihrer Lust, dessen Pulsieren er gerade noch an seinen Fingern gespürt hatte?

Mit trockener Kehle starrte er auf sie hinab, wie sie völlig nackt vor ihm lag und sich hin und her wand, bis er seine Hände zwischen ihre geschlossenen Oberschenkel schob und sie langsam spreizte.

Der Anblick brachte ihn fast um.

Sein Schwanz zuckte, und auch seine Hoden zogen sich schmerzhaft zusammen.

„Sag etwas, Owen“, bat sie ihn unsicher und wollte die Beine wieder schließen.

„Nicht“, versetzte er rau und atmete holprig ein und aus. „Gott, dieser Anblick bringt mich um!“

Wie nicht anders zu erwarten wurde sie rot – fast bis zu ihren Nippeln.

„Du machst mich ganz verlegen“, murmelte sie nicht weniger hektisch atmend als er.

Owen schnaubte verächtlich auf und umfasste seinen Schwanz, den er langsam durch seine Hand gleiten ließ. „Ich mache dich verlegen?! Schau mich an“, empörte er sich krächzend. „Ich knie vor dir mit der schmerzhaftesten und härtesten Erektion meines Lebens, und mir fällt erst jetzt ein, dass wir alle Kondome aufgebraucht haben!“

Wenn es nicht so tragisch gewesen wäre, hätte er glatt gelacht.

Wunderschön, sinnlich und erotisch lag sie vor ihm, leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe und raunte ihm heiser zu: „Falls es dich beruhigt: Ich nehme die Pille.“

Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Der Gedanke an ihre feuchte Hitze – an heiße Haut an heißer Haut – ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, um nicht wie ein Teenager viel zu früh zu kommen. Sein Kopf drehte sich und in seinen Ohren rauschte es. Normalerweise hätte er keiner Frau geglaubt, die ihm weismachen wollte, dass sie die Pille nahm, und trotzdem ein Kondom benutzt, um sich zu schützen. Er nahm safer sex nicht auf die leichte Schulter.

Aber bei Lexie war es anders. Ihr vertraute er bedingungslos.

Owen beugte sich über sie, schaute ihr tief in die Augen und drang langsam in sie ein.

Es war unglaublich. Unbeschreiblich. Genauso wie die Lust in ihrem Gesicht, die seiner in nichts nachstand.
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„Du, Lexie?“

„Hm?“

„Kann ich dich etwas fragen?“

Lexie schaute auf und begegnete dem fragenden Blick von Cory. Der Junge saß auf einem Hocker am Küchentisch seiner Wohnung und machte gerade seine Mathehausaufgaben, während Lexie damit beschäftigt war, Tomaten klein zu schneiden. Owen war momentan unterwegs, um Cayla von ihrer Freundin abzuholen, bei der das Mädchen übernachtet hatte.

Während Owen also unterwegs war, passte Lexie auf Cory auf und bereitete einen Salat fürs Abendessen zu. Alles war eigentlich ganz normal, wenn man davon absah, dass Owen und Lexie in ihrer Wohnung eine Verwüstung angerichtet hatten, die entweder auf einen Einbruch oder auf einen Sex-Marathon hindeutete.

Nach der letzten Nacht und den vergangenen Stunden in ihrer Wohnung fiel es Lexie schwer, Cory in die Augen zu schauen, ohne daran zu denken, was sie und sein Vater miteinander getrieben hatten. Die letzte Nacht war schon heiß und erotisch gewesen, aber was sie heute Morgen miteinander angestellt hatten, übertraf jede Vorstellung, die Lexie von Sex gehabt hatte.

Sie hatte geglaubt, hemmungslosen Sex zu kennen, bei dem man sich gehen ließ und nicht mehr wusste, wo oben oder unten war, aber das war ein Irrtum gewesen. Was sie mit Owen erlebt hatte, war völlig anders gewesen. Anders im Sinne von weltbewegend und bis ins Mark erschütternd. Sie war so laut gekommen, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn Mrs. Marinelli die Cops gerufen hätte, weil sie einen Ritualmord hinter dem Geschrei vermutete.

Allein bei der Erinnerung an die Dinge, die Owen getan hatte und die sie getan hatte, wurden ihre Knie weich und ein erregtes Zittern setzte in ihrem ganzen Körper ein.

Vermutlich würden sie noch immer in ihrem Bett liegen oder es zur Abwechslung auf dem Wohnzimmerteppich tun, wenn Owen nicht Cory hätte abholen müssen. Beinahe wäre er viel zu spät gewesen, weil sie gemeinsam geduscht hatten.

Morgen hatte Lexie mit Bestimmtheit den schlimmsten Muskelkater ihres Lebens, aber das war es wert gewesen!

„Natürlich kannst du mich fragen, Schatz“, ermunterte sie den Achtjährigen und verdrängte das Bild von Owen, wie er mit ihr in der Dusche stand und stöhnend den Kopf in den Nacken warf, weil sie mit ihrem Mund …

„Was muss man tun, damit ein Mädchen einen gernhat?“

Lexie blinzelte angesichts der ernsten Miene des Jungen, der für seine Verhältnisse eine ziemlich finstere Miene aufgesetzt hatte.

„Geht es um ein spezielles Mädchen?“

Nach einer kurzen Denkpause nickte Cory zögernd. „Es geht um Mia Matthews aus meiner Klasse.“

Sehr bedächtig schnitt Lexie die Tomate vor ihr auf dem Brett klein und gab sie in eine Schüssel, während sie Cory fragte: „Und du magst Mia?“

Cory nickte ernst. „Ja, ich mag sie sehr gern. Sie ist hübsch und lustig und nett. In Mathe weiß sie immer die richtigen Antworten und sie hat die schönste Handschrift von allen.“

Lexie lächelte inwendig, weil Cory ganz offensichtlich für Mia schwärmte. Es sagte viel über ihn aus, dass er Mia nicht nur mochte, weil sie hübsch war, sondern auch weil sie klug war. „Glaubst du denn, dass sie dich auch mag?“

Cory Gesicht verfinsterte sich, als er die Stirn runzelte. „Ich glaube, dass sie Mark Remington mag.“

Oha! „Sprechen wir hier von Mark Remington, der sich über andere Kinder lustig macht und gemein zu ihnen ist?“

„Ja, genau“, brummte er. „Der Idiot, der andere immer herumschubst.“

Lexie griff nach der nächsten Tomate. „Wie kommst du darauf, dass Mia ausgerechnet Mark Remington mag?“

„Sie lacht über alles, was er sagt, obwohl er überhaupt nicht lustig ist, und sie teilt mit ihm immer ihre Süßigkeiten, obwohl er sie an den Haaren zieht. Das verstehe ich nicht, Lexie. Ich bin nie gemein zu ihr, aber neben mir will sie nicht sitzen.“

Mitleid wallte in ihr auf, während sie Corys unglückliche Miene betrachtete. Der Arme litt ganz eindeutig unter Liebeskummer, dabei war er der tollste Junge, den sie kannte. Dieser Flegel Mark Remington konnte Cory nicht das Wasser reichen, und es war schade, dass Mia Matthews davon nichts bemerkte.

Vermutlich war Lexie ein wenig voreingenommen, weil sie Cory fest ins Herz geschlossen hatte, aber es tat ihr in der Seele weh, den Jungen traurig zu erleben.

„Weißt du“, begann sie ruhig. „Manchmal verstehen wir nicht, was Menschen aneinander gut oder schlecht finden. Mia weiß vermutlich selbst nicht einmal, weshalb sie Mark gernhat. Vielleicht sieht sie etwas in ihm, was andere nicht erkennen können.“

„Aber er lacht über andere Kinder und macht sich über sie lustig!“

„Ich weiß, Liebling“, entgegnete Lexie weich. „Es ist nicht fair und sollte nicht so sein. Vielleicht wird Mia irgendwann bemerken, dass Mark gar nicht so nett ist, wie sie denkt. Vielleicht auch nicht. Man kann niemanden dazu zwingen, jemanden zu mögen oder nicht zu mögen.

„Und was ist, wenn Mia nie aufhört, Mark zu mögen?“

Wenn Mia wirklich ein kluges Mädchen war, dann würde sie irgendwann bemerken, dass Mark Remington offensichtlich ein Schwachkopf war. Und wenn sie es nicht bemerkte, war sie vermutlich doch nicht so klug wie gedacht. So deutlich wollte Lexie es Cory jedoch nicht sagen. „Ihr seid noch in der Grundschule“, erklärte sie stattdessen leichthin. „Nächste Woche kann schon alles ganz anders aussehen.“

„Nächste Woche beginnen die Sommerferien.“

„Dann warte ab, was nach den Ferien passiert“, munterte sie ihn auf. „Vielleicht will Mia dann unbedingt neben dir sitzen, weil sie während des Sommers herausgefunden hat, dass Mark gar kein netter Kerl ist.“

„Glaubst du wirklich?“

„Ich glaube, dass jedes Mädchen einen richtig netten, lieben Jungen zum Freund haben will. Jungen wie Mark Remington wirken in der Grundschule zwar cool, aber irgendwann wollen die Mädchen mit ihnen nichts mehr zu tun haben.“

Cory lächelte schwach. „Das hat Dad auch gesagt.“

„Tja, dann solltest du auf das hören, was dein Dad gesagt hat.“

„Ich weiß.“ Er lächelte ihr unschuldig zu. „Aber ich wollte wissen, was du denkst, weil du ein Mädchen bist und weil ich dich mag. Mit dir rede ich gern, weil ich weiß, dass du mich nicht anlügst, Lexie.“

Corys Worte wärmten ihr das Herz und schafften es, dass ihre Augen feucht wurden. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich losflennen und den armen Jungen damit in die Flucht schlagen. Seine Zuneigungsbekundung bedeutete ihr sehr viel, schließlich war er ein wundervoller Junge.

Der wundervolle Junge sprang von seinem Hocker, stibitzte sich eine Tomatenscheibe und erklärte aufgeregt: „Ich habe ein neues Videospiel. Soll ich es dir zeigen?“

„Sind deine Hausaufgaben denn schon fertig?“

„Fast.“ Er grinste lausbubenhaft. „Nur noch eine Aufgabe, dann bin ich fertig. Warte, ich hole das neue Spiel und zeige es dir!“

Vermutlich sollte sie protestieren und darauf bestehen, dass er erst seine Hausaufgaben fertig machte, bevor er anfing, sein Videospiel zu spielen, aber Cory war schon in sein Zimmer gerannt, als Lexie den Gedanken beendet hatte.

Gerade als sie die geschnittenen Tomaten in eine Schüssel getan hatte, klingelte das Telefon, das auf der Arbeitsplatte der Küche lag. Unschlüssig betrachtete sie es. Weil es nicht ihre Wohnung war und weil Lexie nur zu Gast war, war es eigentlich undenkbar und unhöflich, den Anruf entgegenzunehmen. So etwas machte sie normalerweise nicht, aber weil ihr Caylas Unfall noch vor Augen stand, als sie versucht hatte, Owen zu erreichen, nahm sie das Gespräch entgegen. Sie wollte nicht schuld daran sein, dass Owen nicht informiert wurde, falls etwas passiert sein sollte.

„Hallo?“

„Hallo?“, antwortete eine fremde Frauenstimme. „Mit wem spreche ich?“

„Äh, mit Lexie. Ich bin eine … eine Freundin von Owen. Er ist momentan nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten?“

Ein paar Sekunden lang herrschte Stille, bis die andere Frau tonlos erwiderte: „Lexie? Sie sind Owens neue Freundin, richtig? Sarah hat mir von Ihnen erzählt. Ich bin Samantha.“

Da sie den Namen noch nie gehört hatte, blieb Lexie stumm.

„Ich bin Annas Mom“, setzte die Frau hinzu.

„Oh! Entschuldigen Sie vielmals“, entgegnete Lexie, während ihr der Magen in die Kniekehlen rutschte. Mit der Mutter von Owens toter Frau am Telefon zu sprechen, brachte sie aus dem Konzept. Plötzlich bereute sie es bitterlich, den Anruf entgegengenommen zu haben. „Owen sollte bald zurück sein“, beeilte sie sich, ihr zu versichern. „Er holt gerade Cayla von einer Freundin ab. Kann ich ihm ausrichten, dass er Sie zurückrufen soll?“

Wieder antwortete sie nicht sofort, und Lexie befürchtete bereits, sich in die Nesseln gesetzt zu haben, als Owens frühere Schwiegermutter verhalten antwortete: „Das kann er gerne tun.“

Erleichtert umfasste sie den Hörer und ließ die Schultern nach unten fallen. „Okay, ich werde ihm sagen, dass …“

„Da wir schon miteinander reden“, unterbrach die andere Frau sie forsch. „Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin. Wissen Sie … Owen hatte nach dem Tod meiner Tochter keine einzige Beziehung. Er hat sich auch nie dafür interessiert, eine neue Frau kennenzulernen. Deshalb hat es uns alle sehr verwundert, dass er nach so kurzer Zeit in New York eine Freundin gefunden hat.“

Was zum Teufel sollte Lexie denn auf diese Frage antworten, die nicht nur sehr persönlich war, sondern sie auch in eine Bredouille brachte?

Und wen meinte die Frau, wenn sie von uns sprach?

„Ich denke, das sollten Sie am besten mit Owen selbst besprechen“, antwortete sie freundlich.

„Vielleicht haben Sie recht, Lexie.“ Samantha räusperte sich. „Aber da Sie auch viel Zeit mit meinen Enkelkindern verbringen, würde ich Sie gern kennenlernen. Cayla und Cory sind mein Ein und Alles. Sie sind das Einzige, was mir von Anna geblieben ist. Deshalb ist es mir wichtig, ihre Bezugspersonen zu kennen und zu wissen, wer in ihren Leben ist. Ich würde mich freuen, wenn wir beide uns treffen könnten, sobald Owen, Sie und die Zwillinge zu Besuch nach Seattle kommen. Sie begleiten die drei doch sicherlich auf ihrer Reise, oder?“

Scheiße.

„Das … das ist noch nicht sicher“, erwiderte sie ausweichend. „Ich habe einen Abgabetermin und … und nur wenig Zeit.“

„Es wäre wirklich schade, wenn Sie nicht mit nach Seattle kämen. Sarah und Peter haben mir so viel über Sie erzählt. Jetzt bin ich erst recht neugierig.“

Lexie kaufte ihr den freundlichen Ton nicht ab, versprach jedoch: „Ich schaue, was sich machen lässt. Wann kann Owen Sie am besten erreichen, wenn er Sie zurückruft?“
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Zur goldenen Hochzeit ihrer Großtante Pamela und ihres Großonkels Augie war die ganze Familie nach Queens gepilgert und bevölkerte das ansässige Restaurant, das über einen großen Bankettsaal verfügte, in dem sich ihre Großtante an der Dekoration ausgetobt hatte. Anders war es nicht zu erklären, dass der Raum vor Glitzer, pinken, mit Helium gefüllten Ballons und ebenfalls pinken Flamingofiguren, die von der Decke hingen, überquoll. Sogar einen roten Teppich gab es, der jedoch pink war und in den Saal hineinführte. Wie bei einem Abschlussball war eine Fotowand am Eingang aufgebaut worden, vor der sich die Gäste fotografieren lassen konnten.

Darauf hätte Lexie eigentlich verzichten können, weil der Hintergrund – ein Sonnenuntergang auf Hawaii – schrecklich kitschig war, aber Cayla bestand darauf, ein Foto von ihnen vieren machen zu lassen, schließlich gefiel es der Achtjährigen, dass sie und ihr Bruder mitkommen durften. Für diesen Anlass hatten sie sich sogar herausgeputzt und sahen beide unglaublich niedlich aus – Cory in dem grauen Anzug, der wie eine Miniaturausgabe des Anzugs seines Dads aussah, und Cayla, die ein hübsches Sommerkleid mit ausgestelltem Rock, einer Schleife um die Taille und Blumenmuster trug. Lexie war richtig stolz auf die beiden und fand, dass sie die hübschesten Kinder auf der ganzen Feier waren.

Obwohl es keine Absicht gewesen war, trug Lexie ein ärmelloses Etuikleid mit einem Wasserfallausschnitt, dessen pfirsichfarbener Ton sich auch in Caylas Kleid finden ließ. Sie sahen aus, als hätten sie ihre Kleider aufeinander abgestimmt.

Das schien auch der Fotograf zu finden, der hektische Handbewegungen hinter der Kamera machte, um sie auf die richtige Position zu dirigieren, als sie vor der Fotowand Aufstellung nahmen. Dass Owen bislang ihre Hand gehalten hatte, fand Lexie lieb und romantisch, aber dass er seine Hand über ihren Hintern gleiten ließ, um sie für das Foto näher an sich zu ziehen, brachte sie kurz aus dem Konzept.

In den letzten Tagen hatte es kaum eine Gelegenheit gegeben, miteinander allein zu sein.

Als Owen einen freien Morgen hatte, war Lexie bereits verplant gewesen, weil Mr. Darcy einen Impftermin beim Tierarzt hatte. Als sie sich mittags treffen wollten, hatte Owen einen Anruf bekommen und die Zwillinge von der Schule abholen müssen, weil die letzten Stunden ausfielen. Und als Owen sie beinahe davon überzeugt hatte, die Nacht bei ihm zu verbringen und im Flüsterton miteinander zu schlafen, war irgendwo im Haus der Feueralarm angegangen, woraufhin nicht nur die ganze Nachbarschaft, sondern auch die Zwillinge wach geworden waren.

Alle schienen sich gegen sie verschworen zu haben.

„Sehr schön! Bitte lächeln, meine Lieben! Das gibt ein tolles Foto“, rief der Fotograf ihnen zu, als sie für ihn posierten – Lexie und Owen nebeneinander und die Zwillinge vor ihnen. Die Kamera klickte unermüdlich, bis der Fotograf den Kopf hob und ihnen zufrieden zulächelte.

Lexie dachte, dass sich das Posieren für die Kamera erledigt hatte, als der glatzköpfige Fotograf plötzlich rief. „Ihr seid so eine schöne Familie! Probieren wir es noch mit einem anderen Motiv. Die Eltern bleiben in der Mitte stehen und die Kinder stellen sich neben sie. Dad, du nimmst deinen Sohn an die Hand, und du, mein Schatz, stellst dich neben deine Mom und hältst ihre Hand. Das wird super aussehen!“

Etwas durchzuckte Lexie, als ein Fremder sie für eine Familie hielt und glaubte, dass Cayla und Cory ihre Kinder waren. Sie konnte nicht benennen, welches Gefühl sich in ihrer Brust breitmachte, aber es schwankte zwischen Freude und Bedauern.

Freude, weil Cayla und Cory wunderbar waren und Lexie gern ihre Mom gewesen wäre.

Bedauern, dass sie es nicht war.

Keiner von ihnen korrigierte den Fotografen, stattdessen stellten sie sich nach seinen Vorgaben auf und lächelten in die Kamera. Fröhlich blinzelte Cayla ihr zu und Owen drückte ihre Hand. Es fühlte sich an, als wären sie eine ganz normale kleine Familie.

Apropos Familie …

Ihre Familie begrüßte Owen und die Kinder, als würden sie die drei seit Ewigkeiten kennen. Ihre Eltern rissen sich förmlich darum, Owen allen Verwandten vorzustellen, und gaben mit Caylas Fußballerfolgen sowie mit Corys Schulaufsatz an, als wären sie dafür verantwortlich. Und was tat Owen? Er küsste ihre Mom zur Begrüßung und war charmant zu ihr sowie zu allen Tanten, Großtanten und anderen weiblichen Verwandten, die wie eine Horde entzückter Gänse schnatterten, sobald er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Offenbar hatte es bereits die Runde gemacht, dass Lexies neuer Freund ein höllisch attraktiver Footballstar war, denn jede Frau der Familie fiel neugierig über ihn her.

Sogar Großtante Paulette, die niemanden mehr angelächelt hatte, seit Frank Sinatra ihr angeblich in den Sechzigerjahren eine Tür aufgehalten hatte, kicherte wie ein Schulmädchen und wurde rot, als Owen mit ihr flirtete.

Die holde Weiblichkeit hatte er im Sturm erobert.

Lexie hatte nichts anderes erwartet, weil Owen nun einmal Owen war.

Was die Männer der Familie betraf, war sie skeptischer, schließlich waren die meisten von ihnen eingefleischte Jets-Fans, die naturgemäß kein gutes Haar an den Titans ließen. Deshalb rechnete Lexie eigentlich damit, dass es Owen bei ihnen schwerer hatte – Chris als Fan der Titans hatte bei den Männern der Familie auch nie wirklich einen Fuß auf die Erde bekommen. Doch kaum hatte ihr Dad Owen mitgenommen, um ihn den Männern vorzustellen, konnte Lexie beobachten, wie er mit ihnen scherzte und sich zu ihnen setzte. Das laute Gelächter der Männer schallte durch den gesamten Saal und schaffte es, dass Lexie ganz automatisch lächeln musste. Es gefiel ihr, dass Owen so selbstverständlich mit ihrer Familie umging und sich so normal verhielt, als hätte er sie nicht gerade erst kennengelernt.

Die Begabung, sich überall wohlzufühlen und sofort neue Freunde zu finden, hatte Owen allem Anschein nach seinen Kindern vererbt, weil Cayla und Cory keinesfalls schüchtern in der Ecke standen, sondern bereits nach wenigen Minuten mit den anderen Kindern herumtobten.

„Wieso hast du diesen Prachtburschen so lange vor der Familie versteckt?“, raunte ihr Großtante Pamela zu, die zur Feier ihrer goldenen Hochzeit ein furchtbares pinkfarbenes Cocktailkleid trug, das modern gewesen war, als die Rolling Stones noch Jungfrauen waren. „Keine Sorge, Liebes. Den hätte dir Megan nicht weggeschnappt, schließlich hat er nur Augen für dich. Bei euch im Bett muss es heiß hergehen, oder?“

Wie viele Liköre Großtante Pamela schon getrunken hatte, konnte Lexie nicht sagen, aber gemessen an ihrer lallenden Stimme waren es einige.

Ihre Großtante erwartete wohl keine Antwort auf ihre Frage, weil sie mit einem hörbar betrunkenen Schnurren fortfuhr: „Ich hatte schon immer ein Faible für muskulöse Männer, musst du wissen. Vor deinem Großonkel hatte ich eine Affäre mit einem Schlachter – er hieß Vlad. Ein Russe.“ Sie seufzte schwer. „Du kannst über Kommunisten sagen, was du willst, aber sie sind verdammt standhaft. Den ganzen Sommer über haben wir gerammelt wie die Kaninchen, bei ihm zu Hause, im Schlachthaus, im Gartenschuppen meiner Eltern und sogar auf dem Dach einer Autowerkstatt. Fast wären wir dabei abgestürzt und hätten uns die Hälse gebrochen. Nachdem Vlad zurück nach Russland gegangen war, lernte ich deinen Großonkel kennen. Leider konnte der gute Augie meinem standhaften Russen unter der Gürtellinie nicht das Wasser reichen – auch nicht mit der Hilfe von Viagra.“

Lexie betete zum Allmächtigen, dass dies hier kein Vorgeschmack auf die Rede war, die Großtante Pamela anlässlich ihrer goldenen Hochzeit halten wollte.

„Weißt du was, Tante Pam? Ich hole dir ein schönes großes Glas Wasser. Okay?“ Rasch erhob sie sich von ihrem Stuhl und tätschelte ihrer Großtante die Hand, die melancholisch auf ihrem Platz zusammengesunken war. Vermutlich schwelgte sie in Erinnerungen an Vlad und ihren Ausflug auf das Dach einer Autowerkstatt. Für Lexies Empfinden waren das ein paar Informationen zu viel gewesen.

„Du könntest den hübschen jungen Kellner bitten, mir was zu trinken zu holen.“ Bedeutungsvoll zwinkerte ihre Großtante ihr zu. „Er erinnert mich an meinen Vlad.“

Mehr wollte Lexie gar nicht wissen. Hastig stolperte sie weg von dem Tisch, an dem Großtante Pamela ihrer russischen Liebe nachweinte, und wäre beinahe in Owen hineingerannt, der ihre Oberarme mit seinen Händen umfasste und heiser auflachte.

„Ist jemand hinter dir her?“

Lexie legte den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht. Kleine Knitterfalten hatten sich um seine hellgrünen Augen gebildet, die von dichten Wimpern umrahmt waren. Der warme Schimmer in seinen Augen verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut am ganzen Körper. „Lass uns lieber ein paar Schritte beiseite gehen, bevor meine Großtante auch noch dir von ihrem kommunistischen Liebhaber erzählt, mit dem sie es in einem Schlachthaus und auf einem Dach getrieben hat.“

Sein tiefes Lachen ließ seinen Brustkorb erbeben, während er sie an die gegenüberliegende Seite des Saales führte, an der eine Bar aufgebaut war. „Wie es aussieht, hattet ihr Mädels ein interessantes Gespräch!“

„O ja!“ Lexie schnitt eine Grimasse und zupfte spielerisch an seiner anthrazitfarbenen Krawatte herum, die wunderbar zum weißen Hemd und dem hellgrauen Anzug passte, den er für den heutigen Anlass angezogen hatte. Er sah so gut aus, dass ihre Knie weich wurden und sich warme Lust in ihrem Magen ausbreitete. „Ich wollte schon immer mit meiner Großtante über ihr Sexleben reden!“

„Ist es nicht besser, dass sie mit dir über ihr Sexleben mit dem kommunistischen Liebhaber spricht, anstatt dass sie es mit ihrem Ehemann macht, mit dem sie heute ihre goldene Hochzeit feiert?“

„Das war auch meine Überlegung.“ Vergnügt prustete Lexie los und legte Owen eine Hand auf die Brust, während er ebenfalls fröhlich lachte.

„Lexie? Da bist du ja. Wir suchen dich schon die ganze Zeit.“ Megan und Chris traten zu ihnen an die Bar. „Was ist so lustig?“

Noch immer lachend wandte sich Lexie den beiden zu, die zwischen ihr und Owen hin und her sahen. Auch Owen wandte sich dem Paar zu und legte dabei wie selbstverständlich seine Hand für beide sichtbar auf Lexies Hüfte. Er zog sie dicht an sich.

Blendend gelaunt erwiderte er an Lexies Stelle: „Wir haben nur ein bisschen über kommunistische Liebhaber mit dem Faible für Schlachthäuser gescherzt.“ Er streckte zuerst Megan und dann Chris seine rechte Hand hin. Seine linke blieb weiterhin auf ihrer Hüfte liegen. „Ich bin Owen. Freut mich.“

„Mich auch.“

„Und mich auch.“

Lexie wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und räusperte sich fröhlich. „Das sind Megan und Chris – meine Cousine und ihr Ehemann. Die beiden haben erst vor wenigen Wochen geheiratet.“

„Meinen Glückwunsch. Sie müssen ein glücklicher Mann sein, Chris.“

Chris stotterte eine Antwort, während er Owen in hilfloser Faszination anstarrte. Megan dagegen errötete und sagte nichts.

Lexie stellte fest, dass ihre Cousine ein bisschen zugenommen hatte und dass ihr die Schwangerschaft sichtlich bekam. Sie sah rundum gesund und glücklich aus. Von den plötzlichen Wortfindungsstörungen einmal abgesehen war sie wie immer. Chris jedoch wirkte heute ganz anders als sonst – kleiner, schmaler und weniger wortgewandt. Sie kam sich ein bisschen kleinlich vor, als sie feststellte, dass Owen sehr viel größer als Chris war und auch sehr viel besser aussah. Bislang war ihr nie aufgefallen, dass ihr Exfreund gar nicht so groß war, wie sie immer geglaubt hatte. Und im Gegensatz zu Owens muskulöser Statur wirkte Chris eher schlank und hager.

Dass Owen seine Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte gelegt hatte, tat ausgerechnet jetzt, da sie ihrer Cousine und ihrem Exfreund gegenüberstanden, verdammt gut.

„Chris ist ein ziemlicher Titans-Fan“, erklärte Lexie an Owen gewandt.

„Ernsthaft? Dann müssen Sie unbedingt zu einem Spiel kommen, sobald die Saison begonnen hat. Ich stelle Ihnen gerne das Team vor. Jack hat mir bereits versprochen, zu einem Spiel zu kommen und mich anzufeuern. Vielleicht möchten Sie ihn begleiten, Chris.“

Lexie wartete Chris’ Antwort nicht ab. Überrascht schaute sie Owen an. „Wie hast du das denn geschafft? Mein Dad hat einen Eid darauf geleistet, niemals einem Titans-Spiel beizuwohnen.“

Vertraulich zwinkerte er ihr zu und erwiderte heiser: „Du erwartest doch nicht wirklich von mir, dass ich dir meine Tricks verrate, oder?“ Er beugte sich hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Die würdest du vermutlich nur gegen mich verwenden.“

Ihr Herz schlug in Rekordgeschwindigkeit und ihr ganzer Magen kribbelte, während Owen zärtlich über ihre Hüfte streichelte und sie mit seinen wissenden Augen betrachtete. Für ein paar Sekunden hatte sie vergessen, dass sie nicht allein waren.

Owen hatte es nicht vergessen, weil er Chris gelassen vorschlug: „Wenn Sie Lust haben, zu einem Spiel zu kommen, lassen Sie es mich einfach wissen. Ich kümmere mich dann um alles.“

Chris beeilte sich, geradezu unterwürfig zu versichern, wie freundlich Owens Angebot doch sei und wie gern er es annehmen würde. Megan dagegen sagte kaum etwas und starrte stattdessen immer wieder auf Owens Hand, mit der er geistesabwesend über Alexies Hüfte streichelte. Als sie bemerkte, dass Lexie den Blick wahrnahm, errötete ihre Cousine und lächelte sie schüchtern an.

Was auch immer Megan dachte, Lexie war verdammt froh, dass Owen so aufmerksam war und keine Gelegenheit ausließ, sie zu berühren und mit ihr zu flirten.

Zu gern hätte sie gewusst, ob seine Aufmerksamkeiten der Tatsache geschuldet waren, dass sie ihn vor Wochen gebeten hatte, heute ihren Freund zu spielen, oder ob es daran lag, dass sie miteinander geschlafen hatten. Als sie beide allein gewesen waren und in ihrem Bett gelegen hatten, hatte Lexie gewusst, dass er sie nicht etwa deshalb berührt, geküsst und liebkost hatte, um anderen eine Beziehung vorzugaukeln. Alles war echt gewesen. Jetzt konnte sie sich nicht sicher sein, weshalb seine Hand über ihre Hüfte streichelte oder er sie auf die Nasenspitze küsste. Lexie wollte glauben, dass er nichts spielte, denn sie tat es nicht.

Irgendwann während dieser Farce einer vorgetäuschten Beziehung hatte sie sich hoffnungslos in ihn verliebt – in ihn und in seine Kinder. Sie wollte zu den dreien gehören, mit Cory über Mädchen reden und dabei den Salat fürs Abendessen zubereiten, Cayla beim Fußballtraining anfeuern und auf Familienfeiern gemeinsam für Fotos posieren, während sie alle aufeinander abgestimmte Outfits trugen. Sie wollte sicher sein, dass Owen sie küsste, weil er sie küssen wollte, und nicht, weil er andere Leute davon zu überzeugen versuchte, dass sie ein Paar waren.

„Nicht wahr, Lexie?“

Sie blinzelte verwirrt, als sie ihren Namen aus Owens Mund hörte, und bemerkte, dass die drei sie fragend ansahen. Weil sie nicht zugehört, sondern über Owen und sie nachgedacht hatte, wusste sie nicht, worum es ging. „Entschuldige, ich habe nicht zugehört.“

Owens Hand glitt über ihre Taille, während er amüsiert verkündete: „Ich habe den beiden erzählt, dass dein neues Buch gut vorankommt, auch wenn ich es bisher nicht lesen durfte. Diese Ehre wird nur Cory zuteil.“

„Nun, er gehört auch zu meiner Zielgruppe“, erwiderte sie leichthin.

„Zielgruppe hin oder her – ich bin einer deiner größten Fans“, behauptete Owen ernsthaft. „Und ich will unbedingt wissen, wie es mit Zipi und dem bösen Hexenzirkel weitergeht. Am Ende des ersten Bandes hast du uns Leser ziemlich in der Luft hängen gelassen.“

„Ha! Das habe ich ihr auch prophezeit“, triumphierte Chris vergnügt. „Der Verlag ächzt bereits, weil sie die Anfragen nach dem neuen Band kaum bewältigen können. Die Leser wollen unbedingt wissen, wie es weitergeht.“

„Soll das eine subtile Frage danach sein, wann das Rohmanuskript fertig sein wird, Chris?“ Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.

Chris’ breites Grinsen sagte genug. „Nicht nur dein Freund will wissen, wie es weitergeht, Lexie. Auch ich scharre schon mit den Hufen.“

„Wenn das so ist, fahre ich sofort nach Hause und setze mich an den Laptop, ohne überhaupt einen Blick aufs Büfett geworfen zu haben“, entgegnete sie trocken.

„Das klingt gut, Baby“, mischte sich Owen ein. „Soll ich dir ein Taxi rufen? Die Kinder und ich können dir ja später ein paar Reste mitbringen … Autsch!“ Er ächzte und lachte gleichzeitig, weil Lexie ihm mit dem Ellenbogen in die Seite gestoßen hatte.

Auch Chris lachte auf. „Das war wohl ein Nein. Vielleicht solltet ihr …“

„Du, Schatz?“ Megan unterbrach ihn, indem sie ihn am Ärmel zupfte. „Großtante Pam sitzt dort drüben ganz allein, dabei ist es ihr großer Tag. Lass uns zu ihr rübergehen, ja?“

Lexie konnte ihm ansehen, dass er viel lieber hiergeblieben wäre und sich mit ihnen weiter unterhalten hätte, als sich zu Großtante Pamela zu gesellen, aber er fügte sich dem Wunsch seiner Frau und verabschiedete sich von ihnen.

„Du bist heute wahrscheinlich nicht die Einzige, die sich Geschichten über den potenten Russen anhören darf“, prophezeite Owen und machte keine Anstalten, Lexie loszulassen. Er wandte seinen Blick von dem Paar ab, das quer durch den Saal lief, um Großtante Pamelas Tisch anzusteuern, und schaute Lexie an.

„Vielleicht hätten wir Chris und Megan warnen sollen“, mutmaßte sie.

„Vielleicht.“

Sie erwartete einen Kommentar darüber, was er über ihren Exfreund und jetzigen Mann ihrer Cousine dachte, aber Owen sagte kein Wort. Stattdessen strich er ihr eine Strähne hinter das Ohr. „Sollen wir tanzen?“

Auf der Tanzfläche drehten ein paar ältere Paare zu einem Schmusesong von Sam Cooke aus den Fünfzigern ihre Runden, der die Liebe einer schönen Frau besang, als Owen sie aufs Parkett führte und die Arme um sie schlang. Es fühlte sich gut an, sich an seinen Körper zu schmiegen und von ihm gehalten zu werden, während sie sich im Rhythmus des Liedes bewegten und auf der Stelle tanzten.

„Mir gefällt dein Kleid.“

„Danke“, entgegnete sie mit einem Murmeln, während sie den würzigen Geruch seines Aftershaves wahrnahm.

„Du siehst verdammt heiß darin aus.“

„Findest du?“ Sie lächelte leicht. „Dabei ist es weder besonders kurz noch sehr tief ausgeschnitten.“

„Das muss es auch nicht sein, damit du heiß aussiehst. Ich kann meine Augen und meine Hände kaum von dir lassen und würde gerne ein paar Dinge mit dir anstellen, auf die sogar der potente Russe neidisch wäre.“ Seine Stimme hatte sich gesenkt und erinnerte Lexie daran, wie er klang, wenn er aus tiefster Kehle stöhnte und ihr zuraunte, wie gut sie sich anfühlte und wie sehr er sie wollte. Beinahe wäre sie in ihren hohen Schuhen gestolpert, als auch ihr Herz einen Satz machte.

Sie schluckte schwer und schaute ihm in die verhangenen Augen, die plötzlich viel dunkler wirkten als sonst. „Daran denkst du?“

Owen nickte hart. „Ja. Außerdem versuche ich angestrengt, herauszufinden, ob du dieses mittelalterliche Folterwerkzeug unter dem Kleid trägst, das dir damals aus der Tasche gefallen ist.“

Ihre Mundwinkel zuckten. Sie hätte ihm sagen können, dass sie den figurformenden Body in die Tiefen ihres Kleiderschranks verbannt hatte, aber das tat sie nicht. Stattdessen raunte sie ihm verführerisch zu: „Wie wäre es, wenn du es später selbst herausfindest?“

In seinen Augen glitzerte es begierig auf. „Wann genau ist für dich später?“

„Später.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. „Ein bisschen müssen wir auf jeden Fall noch bleiben.“

„Gut.“ Eine seiner Hände fuhr in ihren Nacken. Sein Daumen kreiste über ihren Puls. „In der Zwischenzeit könnte ich ja versuchen, die Zwillinge bei ihren Freunden unterzubringen, damit wir beide heute Nacht allein sein können.“

„Das würde mir gefallen.“ Beschämenderweise war ihre Stimme zu einem heiseren Krächzen geworden. Gleichzeitig stieg schwere Lust in ihr auf.

„Mir auch.“ Owen legte ihre Hand auf seine Brust und tanzte schweigend weiter, bis das Lied zu Ende war und sie die Tanzfläche verließen.

Hand in Hand durchquerten sie den Saal, umrundeten ein paar der Tische und blieben schließlich am Tisch ihrer Eltern stehen, an dem Cayla zusammen mit Lexies Mom und diversen Tanten saß. Wie eine kleine Alleinunterhalterin plapperte die Achtjährige über ihr Lieblingsschulfach, über ihr Fußballteam und über Mr. Darcy, den sie den schlausten Kater der ganzen Welt nannte, während die älteren Frauen hingerissen das Mädchen betrachteten und gurrend kundtaten, wie hübsch und klug es doch war.

Owen rückte Lexie einen freien Stuhl zurecht, fragte die Damen, ob er ihnen etwas zu trinken bringen konnte, und ließ sie dann allein mit ihrer neugierigen Verwandtschaft, die bereits darauf gierte, sie mit Fragen zu löchern. Angesichts des kleinen Mädchens mussten sie sich jedoch zurückhalten. Lexie sah ihnen förmlich an, dass sie am liebsten über sie hergefallen wären und sie ausgequetscht hätten.

Stattdessen konzentrierten sie sich auf Cayla, fragten sie nach ihren Hobbys und beglückwünschten sie dazu, die hübschen Augen ihres Dads geerbt zu haben.

Sehr subtil, Tante Diane, dachte Lexie, sehr subtil.

„Wer hat dir denn diese schöne Frisur gemacht, Püppchen?“

„Das war Lexie.“ Cayla drehte ihr das Gesicht zu und strahlte sie an. „Sie macht die schönsten Frisuren. Mein Daddy kann nur Pferdeschwänze machen, aber die sind immer schief.“ Resigniert schüttelte sie den Kopf.

„Hat Lexie auch das schöne Kleid ausgesucht, das du trägst?“

„Nein, aber ich bin froh, dass ich es angezogen habe.“ Cayla schmiegte sich an Lexie und umschlang deren Arm mit ihren Händen. „Weil wir beide Kleider mit derselben Farbe tragen.“

Lexie strich dem Mädchen liebevoll über den Kopf. „Aber dein Kleid ist hübscher, Schätzchen. Du siehst wie eine Prinzessin aus.“

Zufrieden lächelte Cayla und verkündete aus dem Blauen heraus: „Dann will ich es auch anziehen, wenn wir Grandma und Grandpa in Seattle besuchen. Und Grandma Samantha. Ihnen wird das Kleid bestimmt auch gefallen.“

Der Blick von Lexies Mom richtete sich auf sie. „Ihr fliegt nach Seattle?“

„In den Sommerferien“, bestätigte Cayla fröhlich und nahm Lexie die Antwort vorweg.

„Du hast mir gar nicht erzählt, dass du mit Owen und den Kindern nach Seattle fliegst, um seine Eltern zu besuchen“, erklärte ihre Mom vorwurfsvoll.

Lexie fühlte die Blicke ihrer neugierigen Verwandten auf sich, als sie leichthin entgegnete: „Es ist auch noch nicht entschieden, schließlich muss ich ein Buch fertigschreiben. Vielleicht fliegen Owen, Cayla und Cory ohne mich …“

„Aber Cory und ich möchten, dass du mitkommst, Lexie“, schaltete sich Cayla ein und wirkte so übereifrig wie ein Welpe. „Wir wollen dir unsere alte Schule zeigen und mit dir in unseren Lieblingspark zum Rollschuhfahren gehen! Dad will das auch!“

„Was will Dad auch?“, ertönte Owens Stimme, als er hinter ihnen auftauchte und sowohl Lexie als auch ihrer Mom ein Glas Weißwein reichte.

„Cayla erzählt uns gerade, dass ihr in den Sommerferien nach Seattle fliegt, um deine Eltern zu besuchen“, klärte ihre Mom ihn auf. „Jedoch sind sich Cayla und Lexie noch uneins darüber, ob Lexie mitkommt oder nicht.“

„Aha.“ Er schmunzelte. „Ich verstehe.“

Lexie räusperte sich. „Ich muss mein Buch beenden …“

„Du kannst doch überall schreiben, Liebes“, warf Tante Diane hilfreich ein. „Auch in Seattle.“

„Oder in einem Flugzeug.“ Das kam von ihrer Mom. „Als wir zusammen zu Tante Phyllis nach Denver geflogen sind, hast du die ganzen vier Stunden mit deinem Laptop auf dem Schoß geschrieben.“

Hatten sich alle gegen sie verbündet?

Es war nie die Rede davon gewesen, dass sie mit nach Seattle kommen sollte, aber Owen schlug sich nicht etwa auf ihre Seite und benutzte die gleiche Ausrede wie sie, dass sie ihr Buch beenden musste, sondern ergriff die Partei ihrer Verwandten.

Nachdenklich nickte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Im Grunde haben sie recht. Du kannst überall schreiben. Daran habe ich gar nicht gedacht. Außerdem dauert der Flug sogar sechs Stunden – noch mehr Schreibzeit für dich.“ Er grinste sie an.

Verwundert stockte Lexie und schaute ihn unschlüssig an. Warum unterstützte er den Vorschlag, dass sie mit nach Seattle kommen sollte? Immerhin hatten sie am Anfang ihrer vorgetäuschten Beziehung abgemacht, dass er seinen Eltern während seines Besuchs in Seattle erzählen würde, wie schwierig es sei, ihre beiden Leben unter einen Hut zu bekommen. Wie sollte das funktionieren, wenn Lexie die drei begleitete?

Oder waren sie beide über den Punkt hinaus, eine Beziehung vorzutäuschen, weil auch Owen längst Gefühle für sie hatte? Warum sonst sollte er sie plötzlich mit zu seinen Eltern nehmen wollen? Wenn er sie auf der Reise nach Seattle bei sich haben wollte, musste es etwas bedeuten.

Ihr Herz schwoll an.

Denn auch sie wollte bei ihm sein.
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Zurück in der beschaulichen Nachbarschaft zu sein, in der Owen aufgewachsen war und in der er die letzten fünf Jahre verbracht hatte, war für ihn nach ein paar Monaten in New York ein kleiner Kulturschock. Hier schloss niemand seine Türen ab, die Kinder fuhren mit ihren Fahrrädern auf der Straße herum, und jeder Nachbar wusste in Minutenschnelle Bescheid, wenn sich jemand ein neues Auto gekauft hatte, in einen Streit über einen zu hohen Gartenzaun geraten war oder sich dank einer Affäre im Büro auf einen Tripper testen lassen musste.

Von den Fahrrad fahrenden Kindern einmal abgesehen gab es nicht viel, was er vermisste. Er hatte nicht einmal ein merkwürdiges Gefühl, an seinem alten Haus vorbeizufahren, das er an eine nette Familie verkauft hatte, bevor er mit den Zwillingen an die Ostküste aufgebrochen war. Obwohl er mit seinen Kindern dort die vergangenen fünf Jahre gelebt hatte, stieg beim Anblick des zweigeschossigen Hauses mit Garten und breiter Einfahrt kein noch so winziger Anflug von Melancholie in ihm hoch. Stattdessen war er erleichtert.

Erleichtert, dass dies hier nur ein Besuch war und sie eigentlich in Manhattan lebten.

Schon nach einem Tag in Seattle wusste er, dass es goldrichtig gewesen war, mit Cayla und Cory nach New York zu ziehen und dort neu zu beginnen. Er liebte seine Eltern und empfand größten Respekt für alles, was sie geschaffen hatten, aber seine Mom brachte ihn um den Verstand.

Sie hatte entschieden, dass Owen sich keinen Mietwagen nehmen musste, sondern hatte darauf bestanden, dass sein Dad ihn, Lexie und die Kinder vom Flughafen abholte, was bedeutete, dass Owen nun im Haus seiner Eltern festsaß, ohne über einen fahrbaren Untersatz zu verfügen. Er fühlte sich wieder wie damals mit zwölf, als er entweder seine Mom hatte fragen müssen, wenn er irgendwohin wollte, oder aber mit seinem Mountainbike unterwegs gewesen war.

Apropos zwölf …

Als erwachsener Mann musste er in seinem alten Kinderzimmer schlafen, weil seine Mom tödlich beleidigt gewesen war, als er vorgeschlagen hatte, mit Lexie und den Kindern in ein Hotel zu gehen, damit sie sich nicht zu sehr auf die Pelle rückten. Sein Elternhaus war nicht gerade riesig und wurde momentan von vier Erwachsenen und zwei mit Bewegungsdrang ausgestatteten Kindern besetzt, die sich ein Badezimmer teilen mussten und auf drei Schlafzimmer verteilt waren, von denen das Zimmer, in dem die Zwillinge schliefen, normalerweise als Rumpelkammer diente. Dazu kam, dass sein altes Bett bei jeder Bewegung knarzte und direkt an der Wand stand, die sein Zimmer vom Schlafzimmer seiner Eltern trennte. Und die Wände in diesem Haus waren dünn. Sehr dünn. Heißer, wilder und hemmungsloser Sex mit Lexie kam unter diesen Voraussetzungen nicht infrage, wie er befürchtete.

Wenn er gedacht hatte, dass er während des Besuchs bei seinen Eltern Zeit hätte, um mit Lexie allein zu sein, hatte er sich getäuscht, denn seine Mom hatte jede Minute ihres Besuchs bereits verplant. Und natürlich gab es noch Samantha, die ihre Enkelkinder sehen wollte.

Mit seiner früheren Schwiegermutter hatte er sich immer gut verstanden und ihre ruhige Art geschätzt, mit der sie die Dinge anpackte, aber ihre letzten beiden Telefonate waren merklich unterkühlt gewesen. Er ahnte, dass es etwas mit Lexie zu tun hatte. Bei allem Verständnis für die Situation seiner ehemaligen Schwiegermutter, aber er sah nicht ein, seine Pläne zu ändern, weil sie eventuell ein Problem damit hatte, dass er jemanden kennengelernt hatte. Anna war seit über fünf Jahren tot, und er war weit davon entfernt, etwas Festes einzugehen, auch wenn Lexie ihn und die Kinder nach Seattle begleitete.

Ja, er mochte Lexie, verbrachte gern Zeit mit ihr, fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl und liebte es, Sex mit ihr zu haben. Er konnte sogar kaum genug davon bekommen, mit ihr zu schlafen, und fühlte sich wieder wie ein geiler Teenager, der zu jeder Tages- und Nachtzeit einen Ständer bekam, wenn er nur an sie dachte.

Mit ihr zusammen zu sein, war einfach und unbeschwert. Nicht kompliziert oder anstrengend. Es war … leicht – etwas, was ihm während seiner Ehe gefehlt hatte, denn seine Ehe war nie leicht gewesen.

Obwohl er Anna geliebt hatte, hatte er oft das Bedürfnis verspürt, am liebsten wegrennen zu wollen. Aber das hatte er nicht tun können, schließlich hatte er die Verantwortung für sie und für seine Kinder gehabt. Er war Ehemann und Vater gewesen, der hart gearbeitet und sich den Arsch aufgerissen hatte, um sie zu versorgen, und der zu Hause ständig aufs Brot geschmiert bekam, wie viel besser er es doch hatte, weil er schließlich nicht vierundzwanzig Stunden zu Hause bleiben musste und seine Ausbildung abgebrochen hatte, um sich um die Kinder zu kümmern.

Ja, auch so hatte seine Ehe ausgesehen.

Sie hatten sich geliebt, gestritten und versöhnt. Sich geliebt, gestritten und versöhnt. Sich gestritten und versöhnt. Sich gestritten und gestritten und gestritten.

Owen hatte Anna geliebt. Gleichzeitig hatte er sie manchmal nicht leiden können.

Und ihr war es nicht anders ergangen.

Im ersten Jahr ihrer Ehe war Owen zwar permanent angespannt gewesen, weil er eine Scheißangst hatte, als Ehemann, Vater und Ernährer zu versagen, aber ansonsten war alles wunderbar. Die Zwillinge waren zuckersüß, das Leben zu viert war aufregend und neu und das neue Haus ein Traum.

Im zweiten Jahr ihrer Ehe hatte sich die anfängliche Euphorie abgeschwächt und der Alltag hielt Einzug. Owen war öfter als zuvor mit dem Team unterwegs, die Zwillinge kränkelten oft und Anna war frustriert. Owen dagegen hatte ein schlechtes Gewissen gehabt, seine Frau mit den Zwillingen allein zu lassen und im Gegensatz zu ihr ein Leben außerhalb der Familie zu haben.

Im dritten Jahr war Annas Frust größer und größer geworden, während Owens schlechtes Gewissen in Ärger umschlug, schließlich wurden Annas Vorwürfe ihm gegenüber immer lauter – sie war allein mit den Kindern, sie hatte keine Beschäftigung, sie lebte zweitausend Meilen von ihrer Familie und ihren Freunden entfernt, er war ständig unterwegs und so weiter. Er konnte verstehen, dass sie frustriert war, aber er hatte es satt, sich ihre Vorwürfe gefallen zu lassen, immerhin musste einer von ihnen arbeiten gehen und Geld verdienen.

Dann hatte Anna ihren Unfall gehabt.

Natürlich wusste er, dass er nicht schuld an ihrem Tod war. Dennoch fühlte er sich schuldig, schließlich wäre sie noch am Leben, wenn er damals anders gehandelt hätte.

In den vergangenen fünf Jahren war der Gedanke, dass die Zwillinge noch immer eine Mutter haben könnten, allgegenwärtig gewesen und hatte Owen nicht losgelassen. Das schlechte Gewissen hatte ihm mehr zugesetzt, als es die Auseinandersetzungen mit seiner Frau getan hatten.

Mit Anna hatte er seine erste richtige und seine einzige Beziehung gehabt, die von Druck, Verantwortung, Ängsten und Schuldgefühlen geprägt war. War es denn da ein Wunder, dass er nicht scharf auf eine Wiederholung war?

Mit Lexie wollte er weiterhin eine unbeschwerte Zeit verbringen und Spaß haben. Sobald man eine ernste Beziehung mit jemandem einging, stellte man auch gewisse Erwartungen an den anderen, die darin endeten, enttäuscht zu werden, frustriert zu sein und Druck zu empfinden. Darauf konnte er verzichten.

Jetzt da er in New York lebte, war er viel unbeschwerter als noch vor ein paar Monaten. Das wollte er sich nicht ruinieren.

Und er glaubte, dass auch Lexie sehr zufrieden mit dem Status ihrer Freundschaft war. Er hatte bei ihr nie das Gefühl, dass sie etwas von ihm erwartete. Sie nahm das, was er ihr gab, und stellte keine Anforderungen, die er nicht erfüllen wollte. Es machte sein Leben viel angenehmer und entspannter. Zudem war sie lieb und fürsorglich zu Cayla und Cory, die ihr vertrauten und sie mochten. Es hätte nicht besser laufen können.

Das schien auch sein Dad zu denken, der ihn dazu nötigte, mit ihm an seinem Rasenmäher herumzuschrauben, während die Frauen mit den Kindern einen Bauernmarkt besuchten.

Weil es sein Urlaub war und die Sonne schien, hätte sich Owen viel lieber auf die Gartenliege verkrümelt, aber er wollte seinen alten Herrn nicht hängen lassen. Also kniete er in der stickigen Garage seines Elternhauses und entfernte die Plastikverkleidung des Rasenmähers, während er sich zum wiederholten Mal fragte, weshalb sich sein Dad für die wenigen Quadratmeter seines Gartens einen Aufsitzrasenmäher gekauft hatte.

Vermutlich nur deshalb, um einen Grund zu haben, um ihn in die Garage zu locken und ihm persönliche Fragen zu stellen. Denn sein Dad fing sofort damit an.

„Wird es langsam ernst zwischen dir und Lexie?“

„Gib mir mal den Kreuzschlitzschraubendreher, Dad“, bat er ihn wie die Ruhe selbst, ohne auf die so offensichtliche Frage einzugehen.

Sein Dad reichte ihm das Werkzeug, wollte dabei jedoch wissen: „Und was sagst du?“

„Ich sage, dass du dir diesen Kompressor kaufen solltest, von dem du ständig redest. Dann müsste ich nicht dreitausend Meilen hinter mich bringen, um die alten Grasreste aus deinem Rasenmäher zu fummeln.“ Demonstrativ zeigte er auf die getrockneten Grasbüschel, die sich im Inneren des Rasenmähers befanden. Vorsichtig entfernte er die vier Schrauben, mit denen das Schutzblech des Motors festgemacht war.

Sein Dad schnaubte. „Owen, ich wollte von dir wissen, ob es zwischen dir und Lexie ernst wird. Von dem Kompressor war gar keine Rede.“

„Du klingst schon wie Mom.“

„Du sprichst mit deiner Mom über meinen Kompressor?“

Er schenkte seinem alten Herrn einen langen Blick. „Sehr komisch, Dad.“

„Du kannst es uns nicht verübeln, dass wir neugierig sind, wenn du Lexie mit nach Seattle nimmst und es offensichtlich ist, wie nahe ihr euch steht. Meiner Meinung wirkt ihr sogar viel vertrauter als bei unserem Besuch in New York.“

Sein Dad hatte ja keine Ahnung, was seit ihrem Besuch in New York passiert war. „Wenn es so offensichtlich ist, warum fragst du dann, Dad?“

„Weil ich von dir wissen will, ob du Lexie heiraten willst.“

Owens Augenbrauen zuckten in die Höhe und er richtete sich auf. „Hat Mom dich gebeten, mir auf den Zahn zu fühlen?“

„Nein“, entgegnete sein Dad ernst. „Auf die Frage bin ich ganz allein gekommen.“

Unschlüssig, wie er dieses Gespräch anpacken sollte, fuhr er sich durchs Haar. „Dad, Lexie und ich kennen uns erst ein paar Monate …“

„Und trotzdem hast du sie uns bereits vorgestellt und hast sie mit nach Seattle genommen.“

„Dem solltest du keine allzu große Bedeutung beimessen.“ Gelassen fuhr er fort: „Wir lassen es langsam angehen.“

Sein Dad runzelte die Stirn. „Wieso bist du so abgeneigt? Lexie ist eine wunderbare Frau, und sie liebt die Kinder, die ebenfalls ganz verrückt nach ihr sind.“

Owen legte den Schraubenzieher beiseite und erhob sich. Während er sich die Hände an seinen Jeans abwischte, stellte er leise fest: „Ich war schon einmal verheiratet, Dad, und ich weiß nicht, ob ich mich darauf noch einmal einlassen will.“

Sein Dad schwieg einige Sekunden lang, bis er ebenso leise erwiderte: „Geht es darum, dass Anna gestorben ist?“

In den letzten Wochen hatte er seinen Vater so oft angelogen, dass er ihm wenigstens jetzt die Wahrheit sagen wollte, was seine Ehe mit Anna betraf. „Nein, es geht darum, dass ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen kann, dass Anna und ich noch verheiratet wären, wenn sie nicht den Unfall gehabt hätte. Unsere Ehe konnte kompliziert und auch anstrengend sein. Und ich will nichts Kompliziertes und Anstrengendes mehr. Deshalb bin ich nicht versessen darauf, die gleiche Erfahrung noch einmal zu machen.“

Bedeutungsvoll räusperte sich sein Dad. „Du hast Anna geheiratet, weil sie schwanger war, Owen.“

„Was nicht bedeutet, dass ich sie nicht geliebt habe.“

„Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Aber hättest du sie damals geheiratet, wenn sie nicht schwanger geworden wäre?“

Bislang hatte er zu viel Respekt vor Anna, vor seinen Kindern und vor seiner Ehe gehabt, um sich mit dieser Frage zu beschäftigen. Owen hatte es nie bereut, so früh Vater geworden zu sein, weil er sich sein Leben ohne Cayla und Cory nicht vorstellen konnte. Die beiden gaben allem, was er tat, einen Sinn. Und Anna würde er immer in seinem Herzen behalten, weil er sie geliebt hatte und weil sie die Mutter seiner Kinder war.

Aber nein. Er hätte sie nicht geheiratet, wenn sie nicht von ihm schwanger geworden wäre. Jedenfalls nicht mit zweiundzwanzig Jahren. Vermutlich wären sie nicht einmal zusammengeblieben, wenn Cayla und Cory nicht unterwegs gewesen wären, schließlich hatte Anna eigentlich weiter studieren und einen tollen Job im Ausland finden wollen, während Owen damit beschäftigt gewesen war, ans andere Ende des Landes zu ziehen, um Football zu spielen. Sie waren jung gewesen und verliebt, aber Owen war nicht so verliebt gewesen, dass er übers Heiraten nachgedacht hatte. Das war damals sogar außerhalb seiner Vorstellungskraft gewesen.

Für eine Collegeliebe waren das verdammt schlechte Voraussetzungen gewesen.

„Anna ist damals schwanger geworden, Dad, also erübrigt sich diese Frage.“

Sein Dad betrachtete ihn aufmerksam und lächelte traurig. „Ich hätte mir für dich damals eine andere Situation gewünscht, in der du Anna nicht aus Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein heraus einen Antrag hättest machen müssen. Sie war ein tolles Mädchen, eine liebenswerte Schwiegertochter und eine fürsorgliche Mutter. Wir sind noch immer traurig, dass sie nicht mehr bei uns ist.“

Misstrauisch kniff Owen die Augen zu und wartete auf die Moral der Geschichte. „Aber?“

„Kein Aber“, versetzte sein Dad ruhig.

In der Annahme, dass sein Vater dieses Thema abgeschlossen hatte, atmete Owen erleichtert aus.

Jedoch hatte er sich zu früh gefreut, weil er ihm eine Hand auf die Schulter legte und heiser raunte: „Sosehr ich mir für dich damals eine andere Situation gewünscht habe, wünsche ich mir heute, dass du dich nicht gegen die Idee einer zweiten Heirat verschließt, weil deine Ehe mit Anna unter einem denkbar ungünstigen Stern stand. Nirgendwo steht geschrieben, dass es zwischen dir und Lexie genauso ablaufen muss wie zwischen dir und Anna. Nicht jede Ehe muss kompliziert und anstrengend sein, Owen. Ich glaube, Lexie ist die richtige Frau für dich, und du kannst froh sein, sie kennengelernt zu haben.“

Über die Worte seines Dads dachte er noch nach, als er eine Stunde später allein im Haus seiner Eltern war und sich ein Schaumbad gönnte. Sein alter Herr war in den Baumarkt gefahren, in dem er erfahrungsgemäß die nächsten Stunden verbringen würde, und seine Mom war mit Lexie und den Kindern noch immer auf dem Bauernmarkt. Es würde Tage dauern, bis er das Badezimmer wieder für sich allein hätte, also nutzte er die Gunst der Stunde und ging einem seiner liebsten Hobbys nach – einem entspannenden Bad mit viel Schaum.

Owen lag erst wenige Minuten in der Badewanne, als er Lexies erstaunte und belustigte Stimme hörte: „Du nimmst ein Schaumbad?“

Träge öffnete er die Augen und sah sie mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen lehnen. „Ja, ich dachte, ich nutze es aus, dass ich allein im Haus bin.“

„Wo ist dein Dad?“

„Im Baumarkt.“ Als er eine Hand hob, ertönte ein leises Wasserplätschern. „Seit wann seid ihr zurück?“

„Deine Mom hat mich gerade erst hier abgesetzt.“ Lexie legte den Kopf schief und fuhr beinahe schuldbewusst fort: „Sie wollte nach dem Marktbesuch noch einen Abstecher in eine Mall machen, um den Kindern und sich neue Schuhe zu kaufen, aber ich habe behauptet, dass ich eine wichtige Mail an den Verlag schicken muss, weil ich wirklich keine Lust auf einen Shoppingausflug in die Mall hatte. Bin ich jetzt ein schlechter Mensch?“

„Unbedingt.“ Interessiert setzte er sich auf. „Heißt das etwa, dass wir allein sind?“

„Ja, ich denke schon“, entgegnete sie unbedarft, stockte und blinzelte, was vermutlich auch an seinem wölfischen Lächeln lag. „Owen, nein …“

„Wieso kommst du nicht zu mir in die Wanne?“ Verführerisch lächelte er sie an und deutete mit seinem Zeigefinger auf sie. „Deine Klamotten ziehst du am besten sofort aus, damit sie nicht nass werden.“

Er konnte sehen, wie sich ihre Mundwinkel kräuselten. „Die Wanne ist nicht groß genug für uns beide.“

„Nicht, wenn du auf meinem Schoß sitzt“, widersprach er feixend und ließ einen Arm über den Wannenrand hängen.

„Dein Dad könnte nach Hause kommen“, hielt sie dagegen, wirkte jedoch etwas unschlüssig.

„Mein Dad wohnt beinahe im Baumarkt und wird dort regelmäßig für einen Angestellten gehalten.“ Owen legte beide Unterarme auf dem Badewannenrand ab und musterte sie intensiv. „Der kommt erst in ein paar Stunden zurück. Bis dahin könnten wir beide ein gemütliches Bad nehmen.“

„Ein gemütliches Bad?“ Ihr Lachen war verdammt niedlich und bezaubernd. „Ich glaube nicht, dass du ein gemütliches Bad im Sinn hast.“

Sinnierend tippte er sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. „Ich kann mich dunkel daran erinnern, dass mir während des Vereinspicknicks dazu geraten wurde, mit dir Sex in einer Wanne zu haben.“

„Nein, da liegst du falsch. Es ging um einen Whirlpool.“ Sie warf einen Blick in die Wanne. „Das hier ist kein Whirlpool.“

Er verzog keine Miene, als er erwiderte: „Wir werden schon dafür sorgen, dass das Wasser sprudelt. Versprochen.“

Nach mehreren Überredungsversuchen gelang es ihm tatsächlich, Lexie davon zu überzeugen, sich komplett auszuziehen und sich nackt zu ihm in die Wanne zu gesellen. Sie saß ihm gegenüber, hatte ihre Beine über seine gelegt und sah wie eine heiße Wassernymphe aus, die bis zu den Brüsten mit Schaum bedeckt war. Gedankenverloren streichelte er ihr nacktes Knie und schöpfte Wasser über ihre Schulter. Fasziniert betrachtete er die Wassertropfen, die über ihre nackte Haut glitten, und fand die Vorstellung, in sein New Yorker Badezimmer einen Whirlpool einbauen zu lassen, plötzlich ziemlich genial. Owen konnte sich gut vorstellen, es sich dort mit Lexie bei einem Glas Wein gut gehen zu lassen und aufregenden Sex inmitten von sprudelnden Wasserblasen zu haben.

„Ich wusste gar nicht, dass du zu den Männern gehörst, die mitten am Tag ein Schaumbad nehmen.“

Owen lächelte sacht. „Normalerweise gehöre ich zu den Männern, die abends ein Schaumbad nehmen, wenn die Kinder in ihren Betten liegen und ich abschalten kann.“

Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. „So schaltest du ab? Bei einem Schaumbad?“

„Wieso nicht?“

„Das tun normalerweise alleinerziehende Mütter, die kaum Freizeit haben und selten ausgehen“, entgegnete sie amüsiert.

„Nun, ich bin ein alleinerziehender Vater, der kaum Freizeit hat und selten ausgeht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nach einem besonders anstrengenden Tag gibt es nichts Besseres, als sich in die Badewanne zu legen und dabei zu entspannen.“

„Es gibt nichts Besseres?“ Lexie räusperte sich vernehmlich.

Er lächelte träge. „Natürlich gibt es eine noch viel bessere Methode, um zu entspannen, aber die ist nicht immer verfügbar.“

Lexie rutschte näher an ihn heran und saß nun direkt zwischen seinen Beinen und umschlang seine Hüften mit ihren Beinen. Ihre Hände glitten über seine Schultern. Schwere Lust fuhr ihm in die Glieder.

„Ich wette, ich weiß, welche Methode du meinst.“

„Mh.“ Sein Blick fiel auf ihren lächelnden Mund, der nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. „Bist du dir sicher?“

„Ziemlich sicher.“ Sie legte den Kopf schief und küsste ihn heiß, nass und voller Begierde.

Owen stöhnte ihren Namen und erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich und …

„Lexie, bist du hier? Ich … Ach, herrjeh!“ Die Stimme seiner Mom war sehr nah, sehr laut und sehr erschrocken. „Ihr hättet abschließen können! Oder wollt ihr, dass die Kinder euch so sehen?“

Fassungslos hob Owen den Kopf, während Lexie ihr Gesicht kichernd an seiner Schulter versteckte. Er sah seine Mom an, die ihnen den Rücken zugekehrt hatte und in der Tür stand.

„Könntest du uns bitte allein lassen?“, röhrte er empört. „Wir sind beschäftigt, Mom!“

„Das sehe ich“, gab sie unbeeindruckt von sich. „Ich bin auch nur zurückgekommen, weil ich vergessen habe, Lexie zu fragen, ob ich ihr ein paar Strandschuhe mitbringen soll. Ans Handy ist sie ja nicht gegangen. Jetzt weiß ich wenigstens, warum nicht.“

War das ihr Ernst?

Anscheinend war es wirklich ihr Ernst, weil seine Mom sich noch nicht von der Stelle bewegt hatte. Lexie dagegen lachte so heftig an seiner Brust, dass das Wasser jeden Moment überschwappen konnte.

„Nein, danke, Sarah“, erwiderte sie glucksend. „Ich brauche nichts.“

„Gut. Dann will ich euch nicht weiter stören.“ Ungezwungen erklärte sie über die Schulter hinweg: „Und vergesst nicht, die Wanne sauber zu machen, wenn ihr fertig seid. Ich will heute Abend auch noch ein Bad nehmen.“ Und dann ging sie einfach und ließ die Tür sperrangelweit offen.

„Beim nächsten Mal gehen wir ins Hotel“, brüllte Owen ihr hinterher, während Lexie lauthals prustete. „Könntest du wenigstens die Tür schließen, Mom?!“
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Lexie hatte Owen vorgeschlagen, bei seinen Eltern zu bleiben, wenn er mit den Zwillingen zu seiner Schwiegermutter fuhr. Sie konnte sich nämlich nicht vorstellen, dass Caylas und Corys Großmutter davon begeistert wäre, wenn Lexie mitkäme, und sie wollte der anderen Frau den Besuch ihrer Enkelkinder nicht verderben. Außerdem wollte sie einem eventuellen Konflikt aus dem Weg gehen. Am Telefon war sie ihr gegenüber nämlich ziemlich unterkühlt gewesen. Zwar war Lexie nicht gerade versessen darauf, nach der peinlichen Begegnung in der Badewanne seiner Eltern, allein mit beiden zu bleiben und den wissenden Blick seiner Mom auf sich zu spüren, aber das war ihr allemal lieber, als in eine unangenehme Situation mit der Mutter seiner verstorbenen Frau zu geraten.

Aber Owen hatte sie gebeten, mitzukommen, während seine Mom erwähnt hatte, dass Samantha ihr gegenüber hatte verlauten lassen, dass sie Lexie unbedingt kennenlernen wollen würde.

Deshalb saß sie nun in einem Wohnzimmer, das voller Fotos von Owens verstorbener Frau war, hielt ein Glas Eistee in der Hand und wurde dabei von der älteren Frau beäugt, die ihr gegenüber auf einem Sofa saß und ihren Enkelkindern dabei half, Geschenke auszupacken, die sie den beiden soeben überreicht hatte.

„Ich dachte, dass wir erst Juni hätten und nicht schon Dezember. Findet Weihnachten in diesem Jahr früher statt, Sam?“ Die belustigte Frage kam von Owen, der sich offenbar genauso wie Lexie darüber wunderte, dass Cayla und Cory Geschenke im Wert von mehreren hundert Dollar bekommen hatten.

„Du kannst es einer Großmutter nicht verübeln, dass sie ihren Lieblingen etwas schenken will, wenn sie sie nur noch selten sieht“, antwortete sie gestelzt und rümpfte dabei die Nase.

Verteidigend hob Owen seine Hände in die Höhe und sagte nichts mehr – nicht einmal dann, als Cory ein Teleskop für Kinder und Cayla eine Eismaschine auspackte. Falls Owen sich fragte, wie sie diese Gerätschaften mit dem Flieger nach New York transportieren sollten, sagte er kein Wort. Und Lexie hätte erst recht nicht nachgefragt, wie die Geschenke in ihre Koffer passen sollten, obwohl sie sich genau diese Frage stellte.

„Wow, Grandma! Wie cool!“ Ehrfürchtig betrachtete Cory sein Teleskop, bevor er von seiner Großmutter wissen wollte: „Was ist das?“

Lexie schmunzelte über Corys Frage und verfolgte, wie der Blondschopf das Teleskop eingehend musterte, obwohl er nicht wusste, worum es sich handelte.

„Ein Teleskop, mein Schatz. Damit kannst du die Sterne beobachten“, erläuterte Samantha begeistert.

Offenbar verlor Cory augenblicklich das Interesse an seinem Geschenk, war jedoch zu höflich, es so offen zu sagen, weil er weit weniger begeistert als seine Großmutter erwiderte: „Ach so.“

Entweder bemerkte seine Grandma nicht, dass ihr achtjähriger Enkelsohn kein Interesse an Astronomie hatte, oder sie ignorierte es einfach, denn sie fuhr enthusiastisch fort: „In dem Buch, das du gerade ausgepackt hast, steht alles drin, was du über Astronomie wissen musst. Dort wird erklärt, wie du mit dem Teleskop die Sterne beobachten kannst, welche Planeten es gibt und wie unser Sonnensystem aufgebaut ist. Als deine Mom so alt war wie du, hat sie mit ihrem Dad viele, viele Nächte am Teleskop verbracht und den Nachthimmel beobachtet. In deinem Alter wollte sie später einmal Astronomin werden. Als sie zehn war, haben wir mit ihr das Griffith Observatorium in Los Angeles besucht. Sie war ganz verrückt danach, durch das Teleskop in den Himmel zu schauen. Für ihre Nachbildung unseres Sonnensystems hat sie beim Wissenschaftspreis ihrer Klasse sogar den ersten Platz gemacht und …“

„Cory hat auch den ersten Platz gemacht, Grandma“, warf Cayla freudestrahlend ein. „Für seinen Aufsatz! Er ist sogar der beste Aufsatz der Schule, hat unsere Lehrerin gesagt. Lexie hat Cory dabei geholfen. Sie schreibt so schöne Geschichten, Grandma. Die musst du unbedingt lesen!“

Ihre Grandma machte nicht den Eindruck, dass sie Lexies Geschichten in näherer Zukunft lesen wollte, schließlich versteinerte ihr Gesicht förmlich und ihre Schultern spannten sich an.

Die Situation wurde auch dadurch nicht besser, dass Cory außer höflicher Neugierde wenig Interesse an seinem Teleskop zeigte und in dem Buch eher lustlos herumblätterte, während seine Großmutter erzählte, wie sehr sich Anna für das Universum interessiert hatte.

In Lexies Magen bildete sich ein Knoten, während sie lächelte, als wäre alles in bester Ordnung.

Owen ging die befremdliche Situation zupackend an, erhob sich von dem Sessel, in dem er gesessen hatte, schaute sich interessiert das Teleskop an und las sich durch die Beschreibung. Dabei schlug er Cory freundschaftlich vor: „Jetzt im Sommer können wir mit dem Teleskop aufs Dach gehen und von dort die Sterne beobachten. Wer weiß, was wir im Himmel entdecken, Cory. Hier steht, dass man mit dem Teleskop sogar Fotos schießen kann. Die kannst du dann an Grandma schicken und ihr zeigen, welche Sternenkonstellationen du entdeckt hast.“

„Mhm, vielleicht.“

Trotz Owens Versuchen, Cory für das Teleskop zu begeistern, hielt sich dessen Enthusiasmus in Grenzen.

Lexie konnte ihn verstehen, denn er interessierte sich für andere Dinge und hatte nicht einmal gewusst, dass das Teleskop ein Teleskop war. Wieso sollte er Luftsprünge machen, wenn er mit seinem Geschenk nichts anfangen konnte?

Lexie konnte jedoch auch Samantha verstehen, die ihre Tochter verloren hatte und jetzt vermutlich glaubte, ihre Enkelkinder zu verlieren – an einen anderen Bundesstaat und vielleicht sogar an eine andere Frau. Cory das Hobby seiner Mom nahebringen zu wollen, war offenbar ihr Versuch, dem Ganzen entgegenzuwirken und ihre Tochter davor zu bewahren, in Vergessenheit zu geraten.

Deshalb hatte sie Cayla auch die Eismaschine geschenkt, denn sie erklärte ihrer Enkelin bedeutungsvoll: „Als deine Mom ein junges Mädchen war, hat sie in den Sommerferien in einer Eisdiele gearbeitet und die Rezepte der leckersten Eissorten gesammelt. Jetzt hast du deine eigene kleine Eismaschine und kannst die Rezepte ausprobieren, Cayla. Deine Mom würde sich so sehr freuen, dass du nun ihre Rezepte besitzt.“ Ihre Stimme wackelte ein bisschen, und Lexie befürchtete, dass die ältere Frau gleich in Tränen ausbrach.

„Das klingt doch super, Krümel“, warf Owen übertrieben fröhlich ein. „Ich freue mich jetzt schon darauf, dein selbst gemachtes Eis zu essen.“ Er zwinkerte seiner Tochter zu, die unschlüssig das alte Notizheft ihrer Mom in den Händen hielt und mit der Symbolik hinter dem Geschenk nichts anfangen konnte. Welche Achtjährige hätte das auch gekonnt?

Deshalb war es nicht verwunderlich, dass Cayla ratlos entgegnete: „Von zu viel Eis bekomme ich Bauchweh. Ich mag lieber Kuchen! Lexie und ich haben für den letzten Schultag einen Schokoladen-Kirsch-Kuchen gebacken, den ich mit in die Klasse genommen habe. Unsere Lehrerin hat gleich zwei Stücke gegessen, so lecker war er! Und sie hat sogar Lexie angerufen und sie nach dem Rezept gefragt.“

Lexie zuckte innerlich zusammen. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie in Caylas Kommentar nicht vorgekommen wäre, denn es war offensichtlich, dass ihre Großmutter nun einen weiteren Grund hatte, sie nicht zu mögen.

Während die Mundwinkel der älteren Frau nach unten fielen, setzte Lexie ein betont freundliches Gesicht auf und schlug Cayla vor: „Wie wäre es, wenn du mit deiner Grandma ein Schokoladen-Kirsch-Eis machst? Das klingt wahnsinnig lecker, und Eis schmeckt im Sommer doch sowieso besser als Kuchen. Findest du nicht?“

Zu Lexies Erleichterung lächelte Cayla ihre Grandma an und klatschte dabei vergnügt in die Hände. „O ja, Grandma! Schokoladen-Kirsch-Eis klingt lecker. Sollen wir das zusammen probieren? Mit meiner neuen Maschine? Zeigst du mir, wie das geht?“

Als Samanthas Gesicht weich wurde und sie ihre Enkelin mit bedingungsloser Liebe im Blick ansah, nahm Lexie es ihr plötzlich nicht im Geringsten mehr übel, dass sie ihr gegenüber ein bisschen unterkühlt und spröde war. Für die andere Frau musste die Situation alles andere als einfach sein.

„Sehr gern, mein Liebling. Ich müsste sogar alle Zutaten hier haben. Wir können gleich damit anfangen, wenn du möchtest.“

„Darf ich auch helfen?“, wollte Cory eifrig wissen und setzte sich neben seine Grandma, deren Augen plötzlich glasig wurden.

Sie zog ihren Enkel an sich und küsste ihn auf die Stirn. „Natürlich darfst du, Cory. Du wirst unser Testesser, okay?“

„Prima! Und Lexie wird unsere Sous-Chefin“, verkündete Cayla wie selbstverständlich. „Sonst sagt sie immer, dass ich ihre Sous-Chefin bin, aber heute ist es andersherum.“

Innerlich seufzte Lexie schwer.

Owen schnitt eine Grimasse, die weder die Zwillinge noch Samantha sehen konnte. Wenigstens war es tröstlich, zu wissen, dass er die Situation ebenso unangenehm empfand wie sie.

Leichthin erklärte Lexie an Cayla gewandt: „Nein, Schätzchen. Macht ihr beide das mal allein mit eurer Grandma. Ihr habt euch schließlich so lange nicht gesehen und werdet euch bestimmt viel zu erzählen haben. Ich muss doch sowieso noch ein bisschen an meinem Buch arbeiten.“ Das war natürlich eine Lüge, weil sie zwar ihren Laptop mit nach Seattle genommen hatte, aber von vornherein nicht den Fehler begangen hatte, sich einzubilden, dass sie mehr als ein paar Absätze schreiben würde. Dies hier war ein Urlaub zusammen mit Owen und den Zwillingen, und den wollte Lexie genießen, ohne an die Arbeit denken zu müssen.

Cayla runzelte die Stirn. „Aber …“

„Lexie hat recht, Krümel“, mischte sich nun auch Owen ein. „Wir hatten doch eh besprochen, dass Cory und du bei Grandma den Tag verbringt. Ich hole euch heute Abend wieder ab.“

„Könnt ihr nicht auch hierbleiben und wir machen alle zusammen Eis?“

„Das geht nicht, Cayla“, erwiderte Owen und zwinkerte seiner Tochter verschmitzt zu. „Lexie und ich müssen zurückfahren, weil Grandma Sarah ihr Auto braucht, um zum Friseur zu kommen. Du weißt doch, wie pingelig sie ist, wenn es um ihre Haare geht.“

„Na gut“, entgegnete Cayla. „Aber dann muss Lexie heute Abend mitkommen, um uns abzuholen, und wir lassen euch ein bisschen Eis übrig, das ihr dann probiert.“

„Abgemacht“, versprach ihr Dad und machte Anstalten, aufzubrechen, wofür Lexie ihm verdammt dankbar war.

Als sich erst Cayla und dann Cory überschwänglich von ihr verabschiedeten und Lexie inniglich umarmten, während sie versammelt im Hausflur standen, der mit all den Fotos der verstorbenen Anna an den Wänden und auf den Kommoden wie ein Schrein wirkte, kam sich Lexie doppelt beobachtet vor. Nicht nur die unzähligen Portraits schienen sie mit Blicken zu durchbohren, sondern auch Samantha musterte sie eindringlich.

Erst als Owen und sie im Auto seiner Mom saßen und losfuhren, hatte Lexie das Gefühl, wieder atmen zu können.
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„Was wird deine Mom sagen, wenn sie bemerkt, dass wir ihr den Wagen nicht zurückbringen? Wollte sie nicht zu ihrem Friseur fahren?“

Owen zuckte achtlos mit den Schultern. „Sie wird es schon verkraften, sich nicht tonnenweise Haarspray auf den Kopf sprühen zu lassen. Die Ozonschicht wird es uns danken.“ Er lenkte den Ford Taurus seiner Mom auf den Parkplatz am Belmore Hill und parkte am äußersten Rand. Von hier hatte man einen fabelhaften Blick auf die Stadt unter sich. An einem ganz normalen Mittwoch war hier nicht viel los, aber an den Wochenenden war der Parkplatz voller Autos, in denen knutschende Teenager saßen. Er selbst hatte hier nie mit einem Mädchen herumgemacht, denn als er mit sechzehn endlich ein Auto fahren durfte, hatte er schon über genügend Erfahrung verfügt, dass er nicht vor Publikum eine Nummer schieben wollte.

Auch heute war Owen nicht hier, um mit Lexie im sechs Jahre alten Kombi seiner Mom herumzumachen.

Weshalb er auf dem Rückweg von seiner früheren Schwiegermutter an einem Sandwich-Stand haltgemacht hatte und dann hierhergefahren war, anstatt in sein Elternhaus zu fahren, wusste er nicht genau. Owen wusste lediglich, dass er eine Atempause brauchte, nachdem der Besuch bei seiner früheren Schwiegermutter derart anstrengend und schwierig gewesen war. Er wollte ein bisschen Ruhe haben. Das war bei seinen Eltern jedoch nicht möglich, weil seine Mom die Angewohnheit besaß, ohne Unterlass zu reden. Darauf konnte er gerade verzichten.

Bei Lexie dagegen war es einfach, Ruhe in seine Gedanken zu bringen.

Er schaltete den Motor aus, lehnte sich zurück und schaute nach rechts, wo Lexie auf dem Beifahrersitz saß und die Hände im Schoß gefaltet hatte. Mit dem ungeschminkten Gesicht, der runden Brille auf der Nase und den kleinen Perlenohrsteckern sah sie ganz wie die niedliche Kinderbuchautorin aus, die sie war, aber Samantha hatte sich zwischenzeitlich aufgeführt, als hätte er eine mit einem Latex-Bikini bekleidete Prostituierte in ihr Haus gebracht.

Zwar hatte Samantha ihr Haus mit Fotos von Anna regelrecht tapeziert, aber ansonsten hatte sie den Unfalltod ihrer Tochter gut verarbeitet. Sie hatte Owen sogar in den letzten zwei Jahren immer wieder dazu ermuntert, nach vorn zu schauen, und war im Gegensatz zu seiner eigenen Mutter sehr verständnisvoll gewesen, als er mit Cayla und Cory nach New York zog. Gerade von ihr hätte er nicht erwartet, Lexie mit einem derartigen Misstrauen zu begegnen. Das hatte Lexie nicht verdient.

Deshalb seufzte er schwer. „Entschuldige die unangenehme Situation bei Samantha. Es tut mir leid, dass du ihren Frust abbekommen hast.“

„Es ist doch gar nichts passiert“, erwiderte sie sanft. Ihre Gesichtszüge waren unglaublich weich. „Alles ist in Ordnung.“

Eigentlich hätte er ihr widersprochen, weil es nicht in Ordnung war, mit welchem Blick sie von Samantha immer wieder bedacht worden war, aber Owen wollte nicht unnötig Zeit mit einem Gespräch über seine frühere Schwiegermutter verschwenden, wenn sie stattdessen den Tag genießen konnten. Er deutete mit einem Kopfnicken nach draußen. „Lust auf ein Picknick?“

„Ich dachte, du fragst nie“, entgegnete sie schelmisch.

Wenige Minuten später saßen sie nur ein paar Meter vom Auto entfernt auf einer Wiese, missbrauchten die Decke aus dem Kofferraum seiner Mom als Sitzgelegenheit und verspeisten ihre Sandwiches, während sie eine wundervolle und klare Aussicht auf die Stadt hatten. Dazu tranken sie Ginger Ale aus Dosen. Diese Mittagspause mit Lexie war genau das, was er gebraucht hatte.

„Es ist richtig schön hier. Bist du früher oft hergekommen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht sehr oft.“

„Wieso nicht?“

„Belmore Hill ist dafür bekannt, dass junge Paare zum Rumfummeln herkommen.“

Lexie lachte heiser und klemmte sich ihre Getränkedose zwischen beide Knie. „Und so etwas hast du früher als Teenager natürlich nicht gemacht!“

Grinsend streckte er seine Beine von sich. „Das habe ich nicht gesagt.“

„Sondern?“

Geradezu großspurig ließ er die linke Augenbraue nach oben wandern. „Als ich alt genug fürs Autofahren war, war ich längst über den Punkt hinaus, nur herumzufummeln.“

„Du Angeber.“ Lexie verdrehte amüsiert die Augen und langte nach der Gurkenscheibe, die er aus seinem Sandwich herausgepickt und auf eine Serviette gelegt hatte. Wie selbstverständlich aß sie diese. „Also kann ich mir etwas darauf einbilden, dass ich die Erste bin, mit der du hergekommen bist?“

„Und wie du das kannst.“ Auch Owen nahm einen Schluck von seinem Ginger Ale und musste schmunzeln. „Genau hier wollte einer meiner Klassenkameraden sein erstes Mal haben, holte seine Freundin mit dem Auto seiner Mom ab und fuhr her. Dummerweise hatte er seiner Mutter nicht gesagt, dass er ihr Auto nehmen wollte. Was soll ich sagen – sie meldete das Auto als gestohlen, die Cops entdeckten es hier und verhafteten den armen Kerl mit heruntergelassenen Hosen.“

„Oh … Scheiße. Der Arme!“ Lexies Tonlage schwankte zwischen purem Entsetzen und fassungsloser Belustigung.

„Stell dir vor, wie es dem armen Idioten ging, als seine Mom auf die Wache kam und er ihr die ganze Geschichte erzählen musste. Vermutlich ist er bis zum Ende der Collegezeit Jungfrau geblieben“, mutmaßte Owen. „Die ganze Schule wusste natürlich Bescheid. Es würde mich wundern, wenn er zum zwanzigjährigen Klassentreffen käme.“

Lexie räusperte sich und lehnte sich zu ihm. Ihre Arme berührten sich. „Willst du mich mit dieser Geschichte schonend darauf vorbereiten, dass deine Mom ihr Auto als gestohlen melden könnte und wir deshalb Gefahr laufen, hier verhaftet zu werden?“

„Keine Sorge“, beruhigte er sie und beugte sich zu ihr, um sie auf den Mundwinkel zu küssen, an dem ein winziger Fleck Mayo klebte. „Ich kenne einen guten Anwalt. Wir müssten nicht allzu lange im Knast bleiben.“

Ihr leises Glucksen berührte sein Herz. „Dann hätte ich endlich eine spannende Geschichte für meine Autorenbiografie.“

Owen schmiegte sein Gesicht an ihres und spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er konnte sich in ihrer Nähe entspannen und den Druck vergessen, den er merkwürdigerweise von dem Moment an verspürt hatte, als sie in Seattle gelandet waren. In Lexies Gegenwart fühlte er sich nicht nur wohl, sondern sah auch viel klarer und war zuversichtlicher.

Erst seit er in New York lebte, verstand er, dass er in den letzten fünf Jahren auf der Stelle getreten war. Seit seinem Umzug kam er endlich voran – nicht nur karrieretechnisch, sondern auch persönlich. Nach Annas Tod war er in einem Trott verharrt, der sich gezwungen angefühlt hatte. Alles war eine Verpflichtung gewesen, der er nicht entgehen konnte. Dazu kam die Last, sich schuldig an ihrem Unfall zu fühlen. Unter diesen Bedingungen war es schwer gewesen, weiterzumachen und vor allem die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Owen bildete sich ein, dass er, aber auch Cayla und Cory, seit ihrem Umzug an die Ostküste befreiter atmen und mehr sie selbst sein konnten. Vor allem Cayla und Cory waren in der letzten Zeit regelrecht aufgeblüht, was er auch Lexie zuschrieb, die einen großen Einfluss auf die beiden hatte.

„Danke, dass du mit nach Seattle gekommen bist“, raunte er ihr zu und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. Owen lehnte den Kopf zurück und sah sie mit einem schwachen Lächeln an. „Die Kinder und ich sind froh, dass du hier bist.“

Ihre Wangen verfärbten sich zartrosa. „Ich bin gerne mit euch zusammen, Owen. Danke, dass ihr mich mitgenommen habt.“

Er schnaubte und rümpfte dabei die Nase. „Du musst dich nicht dafür bedanken, dass wir dich zu einer anstrengenden Reise quer über den Kontinent mitgenommen haben, bei der wir in meinem alten Kinderzimmer übernachten müssen und sich meine frühere Schwiegermutter aufführt, als bräuchte sie einen Exorzismus.“

Fröhlich entgegnete sie: „Erstens finde ich es in deinem alten Kinderzimmer wahnsinnig gemütlich, zweitens verstehe ich, was Samantha durchmacht, und drittens hast du vergessen, das köstliche Sandwich zu erwähnen, das wir gerade essen.“

„Du bist sehr leicht zufriedenzustellen.“ Er schmunzelte.

„Ich weiß eben, was mir gefällt.“ Lexie betrachtete ihn aufmerksam. „Darf ich dich etwas fragen, Owen?“

„Natürlich.“

„Es geht um Anna.“ Sie lächelte leicht und legte eine Hand auf sein Knie. „Wenn du nicht über sie reden möchtest, verstehe ich das.“

Lexie sah ihn derart offen und sanft an, dass er gar nicht anders konnte, als seine Hand über ihre zu legen und leichthin zu erwidern: „Was möchtest du denn wissen?“

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und schien ihre nächsten Worte genau abzuwägen. „Samanthas Haus wirkt wie ein Schrein. Überall hängen oder stehen Fotos von Anna, aber bei euch zu Hause habe ich nur ein einziges Foto entdeckt, auf dem auch Anna zu sehen ist – das Foto vom ersten Geburtstag der Zwillinge.“

Auch ohne dass Lexie eine konkrete Frage gestellt hatte, wusste er, wonach sie fragte. „Annas Fotos befinden sich in einem Album, das bei uns im Regal steht. Cayla und Cory können sich die Fotos immer ansehen, wenn sie Lust darauf haben. Ich möchte, dass sie ihre Mutter nicht vergessen.“ Er setzte kurz ab. „Aber ich möchte nicht das Gefühl haben, in meiner Wohnung von Annas Bildern umzingelt zu sein, wie es in Samanthas Haus der Fall ist.“

Überrascht blinzelte Lexie, sagte jedoch kein Wort.

Er sah ihr an, dass ihr weitere Fragen auf der Zunge brannten, und das konnte er ihr nicht verübeln. Leise bat er sie deshalb: „Frag ruhig, Lexie.“

„Aber ich will dich nicht mit meinen Fragen belasten, Owen.“ Unsicher richtete sie ihren Blick aus sanften, braunen Augen auf ihn.

„Das tust du nicht.“ Er verschlang ihre Finger mit seinen und drückte sie. „Du nicht. Mit dir möchte ich über alles reden, was ich mit anderen nicht besprechen will.“

Leise und bedächtig flüsterte sie: „Was willst du mit anderen denn nicht besprechen?“

Geradezu schmerzhaft holte er Luft, ließ diese in seinen Lungen zirkulieren und stieß sie anschließend aus. „Warum ich nach fünf Jahren nicht an Anna denken kann, ohne mich grauenhaft zu fühlen und Gewissensbisse zu haben.“

Der Laut, den Lexie von sich gab, war voller Anteilnahme. „Hast du sie so sehr geliebt?“

Owen senkte den Kopf, denn Lexie war auf dem Holzweg, was seine Worte betraf. „Wir haben geheiratet, weil sie schwanger war“, erwiderte er ehrlich. „Anna und ich waren erst ein paar Monate zusammen und ziemlich verliebt, als sie ungeplant schwanger wurde. Wenn Cayla und Cory nicht unterwegs gewesen wären, hätten wir nicht geheiratet – jedenfalls nicht so früh. Vielleicht wären wir zusammengeblieben und hätten Jahre später eine Familie gegründet. Vielleicht hätten wir uns aber auch noch auf dem College getrennt und nie wieder voneinander gehört.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht beantworten. Natürlich habe ich sie geliebt, aber hauptsächlich nur deshalb, weil sie die Mutter meiner Kinder war. Je länger wir verheiratet waren, desto weniger habe ich sie ihretwegen geliebt. Und ihr ging es mit mir wahrscheinlich nicht anders.“

„Das tut mir leid.“

„Mir auch.“ Owen schaute in die Sonne und atmete tief durch. „Sie war nicht glücklich, Lexie. Anna wollte als Journalistin durch die Welt reisen, Dinge erleben und unabhängig sein. Das änderte sich, als wir heirateten und die Zwillinge zur Welt kamen. Anfangs war das für sie okay, aber nach und nach wurde sie unzufrieden. Ich kann ihr daraus nicht einmal einen Vorwurf machen, denn sie hatte sich ihr Leben anders vorgestellt.“

„Du dir deines doch sicherlich auch, oder?“

Er winkte ab. „Das war etwas anderes. Ich hatte schließlich die Verantwortung für meine Familie, und im Gegensatz zu ihr konnte ich mir meinen Traum, Footballspieler zu werden, auch erfüllen. Anna konnte das nicht.“

„Hast du deshalb Gewissensbisse ihretwegen?“

„Nein“, antwortete er dumpf und mit einem schmerzhaften Knoten in der Kehle. „Ich habe Gewissensbisse, weil ich mich an ihrem Unfall schuldig fühle.“

„Owen, nein.“ Sie flüsterte verzagt seinen Namen.

Während er ihre Hand in seiner hielt, erzählte er ihr heiser: „In den Monaten vor ihrem Unfall kam es immer wieder zu Auseinandersetzungen zwischen uns. Anna war unzufrieden, fühlte sich von mir alleingelassen, wenn ich auf Auswärtsspielen war, und bereute es, dass sie ihren Abschluss nicht gemacht hatte. Ich konnte sie verstehen – wirklich. Ich verstand sie und wollte, dass sie zufrieden war. Als ich ihr vorschlug, ihren Abschluss nachzuholen, machte das Anna noch aufgebrachter. Sie warf mir vor, dass ich meine Karriere hätte und rundum zufrieden wäre, während sie ihre Zukunftspläne meinetwegen hatte aufgeben müssen und zu Hause festsaß.“ Owen seufzte leise. „Sie liebte die Zwillinge und hätte sich eher einen Arm abgeschnitten, als zuzulassen, dass den beiden auch nur ein Haar gekrümmt würde, aber ich glaube, dass sie es bedauerte, so früh Mutter und Ehefrau geworden zu sein. Das ließ sie mich ständig spüren, und ich hatte die Schnauze voll davon, mir von ihr vorwerfen zu lassen, wie einfach ich es mir machen würde, weil ich auf nichts verzichten musste und Karriere machen konnte. Es war nämlich alles andere als einfach, für eine Familie verantwortlich zu sein und diese zu versorgen, während man ständig damit rechnet, sich zu verletzen, verkauft oder ausgemustert zu werden und plötzlich als ehemaliger Footballspieler auf der Straße zu stehen, bevor man ansatzweise genug Geld verdient hat, um über die Runden zu kommen. Die Konkurrenz in der NFL ist riesig und beängstigend.“

„Und dann kommt man nach Hause, wo man mit Vorwürfen konfrontiert wird“, ergänzte Lexie leise.

„Genau!“ Owen schüttelte den Kopf, während sich ein Loch durch seinen Magen fraß. „Die Saison war damals gerade vorbei, als Anna vorschlug, mit ihren Freunden nach Aspen zu fahren. Ich war nicht besonders scharf darauf, weil die Play-offs anstrengend gewesen waren und weil ich kein besonders guter Skiläufer bin. Ich wollte nicht riskieren, mich zu verletzen und womöglich auszufallen. Außerdem kam eine Anfrage für eine Werbekampagne rein, für die ich genau zu diesem Zeitpunkt nach Florida fliegen sollte. Deshalb schlug ich Anna vor, mich zu begleiten – wir beide hätten ein paar ungestörte Tage in Miami verbringen können, während die Kinder bei Samantha blieben. Es gab einen riesigen Streit, in dem sie mich rücksichtslos und egoistisch nannte und ich ihr vorwarf, eine Dramaqueen zu sein, die es nicht zu schätzen wusste, was für ein angenehmes Luxusleben sie führte, weil sie lieber damit beschäftigt war, zu jammern. Das Ende des Streits war, dass ich nach Florida flog und sie ihre Freunde nach Aspen begleitete, wo sie ihren Unfall hatte.“ Er schluckte schwer und krächzte: „Wenn ich meine Reise abgesagt und sie begleitet hätte, wäre sie vielleicht niemals gestürzt. Vielleicht wäre sie auch mit nach Florida gekommen, wenn ich verständnisvoller reagiert und nicht sofort zurückgebrüllt hätte. Ich weiß nur, dass ich Anna bei unserer letzten Begegnung an den Kopf geworfen habe, dass sie nicht die Einzige wäre, die unsere Heirat bedauern würde. Ein paar Tage später war sie tot.“

Lexie sagte nichts. Stattdessen schniefte sie leise und legte ihren Arm um ihn, während sie ihren Kopf an seinen schmiegte.

Sie musste auch nichts sagen. Dass sie hier bei ihm saß, war genug.
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„Danke, dass du so lange auf Mr. Darcy aufgepasst hast. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen“, gestand Lexie ihrer Cousine, während diese ihr ein Glas Eistee reichte und sich zu ihr an den Küchentisch setzte. „Wir haben ganz spontan entschieden, mit den Kindern noch ein paar Tage Urlaub dranzuhängen und nach Kalifornien zu fahren.“

„Wie war denn euer Urlaub?“

Lexie wusste, dass sie unverschämt breit grinste, aber sie konnte nichts dagegen tun, schließlich hatte sie gerade erst die schönsten Tage ihres Lebens verbracht. „Es war wundervoll“, platzte es aus ihr heraus. „Wir hatten diese bezaubernde Hütte am Lake Tahoe, die direkt am Wasser lag und von der aus wir Kajak fahren und schwimmen gehen konnten. Außerdem hat Owen ein Motorboot gemietet, mit dem wir über den See fahren konnten. Es war traumhaft so mitten in der Natur. Im Yosemite Park haben wir sogar Rehe aus nächster Nähe beobachten können, und Cayla schwört Stein und Bein, dass sie einen Bären gesehen hat, als wir zu den Mammutbäumen gewandert sind. Und in Anaheim waren wir gleich zwei Tage hintereinander im Disneyland, weil es den Kindern dort so gut gefallen hat. Beide sind abends wie erschlagen ins Bett gefallen, so viel Spaß hatten sie dort.“ Bei der Erinnerung, wie sie alle mit Mickymaus-Ohren auf den Köpfen zurück ins Hotel gefahren und die Zwillinge bereits auf den Rücksitzen in einen fast komatösen Schlaf gefallen waren, musste Lexie lächeln.

„Da habt ihr in den wenigen Tagen ja einiges erlebt.“

Sie waren fast zwei Wochen weggeblieben, von denen sie die ersten fünf Tage in Seattle verbracht hatten. In der restlichen Zeit waren sie zu viert durch Kalifornien gereist. Es kam Lexie sehr viel länger vor, und gleichzeitig war es zu kurz gewesen. Noch nie war ein Urlaub so schön gewesen – nur Owen, die Kinder und sie. Bei dem Gedanken an die drei wurde ihr Herz ganz weit, und weil sie sehr nah am Wasser gebaut war, fürchtete sie, dass ihr Tränen in die Augen steigen könnten vor lauter Glück. Sie war nämlich glücklich. Und verliebt. Verliebt in einen Mann und seine beiden Kinder.

„Die Zeit ist wie im Flug vergangen“, hauchte sie leicht verlegen, weil sie sich sicher war, dass Megan ihr ansehen musste, wie verliebt und glücklich sie war. „Wenn du nicht zugestimmt hättest, Mr. Darcy noch ein paar Tage zu nehmen, wäre der Abstecher nach Kalifornien ins Wasser gefallen, Megan. Ich danke dir wirklich sehr und hoffe, dass du mit meinem Kater keine zu großen Umstände hattest.“

Megan, deren Bauch sich scheinbar über Nacht deutlich gerundet hatte, winkte lächelnd ab. „Überhaupt nicht. Mr. Darcy ist der umgänglichste Kater der Welt und hat sich vorbildlich benommen. Du kannst ihn mir immer wieder gern aufs Auge drücken.“

Vergnügt erwiderte Lexie: „In ein paar Monaten wirst du es anders sehen, wenn das Baby da ist und du kaum zum Schlafen kommst.“ Neugierig musterte sie ihre Cousine. „Wie geht es dir denn? In den letzten zwei Wochen bist du …“

„Aufgegangen wie ein Ballon“, warf Megan ein, bevor Lexie ihren Satz beenden konnte.

Sie verdrehte die Augen und stupste ihre Cousine unter dem Tisch mit dem Fuß an. „Du bist wunderschön, und dein Babybauch ist perfekt. Du siehst überhaupt nicht wie ein Ballon aus.“

„Irgendwann werde ich es“, prophezeite Megan. Sie lehnte sich zurück und tätschelte vorsichtig den winzigen Bauch. „Es ist schon komisch. Abends bin ich ins Bett gegangen, und als ich morgens wach wurde, war da plötzlich dieser kleine Bauch. Ich schwöre es dir! Es ging von jetzt auf gleich.“

„Du strahlst, wie nur Schwangere strahlen können“, erwiderte Lexie zufrieden.

„Und du grinst, wie nur Verliebte grinsen können“, konterte ihre Cousine.

Das Grinsen konnte Lexie tatsächlich nicht abstellen. „Was soll ich sagen …“ Sie zuckte achtlos mit den Schultern. „Es waren ein paar wirklich schöne Tage.“

Das waren sie tatsächlich gewesen. In der ganzen Zeit hatte sich Lexie den dreien zugehörig gefühlt – Owen, Cayla, Cory und sie. Eine kleine, ganz normale Familie, die in den Urlaub fuhr und miteinander Spaß hatte. Lexie hatte den Kindern Frühstück gemacht, sie dazu ermahnt, sich die Zähne zu putzen, und sie abends ins Bett gebracht, als wäre es nie anders gewesen.

Sie waren nicht anders gewesen als die übrigen Familien, die miteinander in die Ferien fuhren, im Yosemite Park wandern gingen und Disneyland unsicher machten.

Und dann war da noch Owen gewesen, der aufmerksam, lieb und fürsorglich ihr gegenüber gewesen war. Am Lake Tahoe hatten sie abends bei einem gemütlichen Feuer vor der Hütte gesessen, während die Zwillinge schon geschlafen hatten, und sich stundenlang unterhalten. Dabei hatten sie sich eine Decke geteilt und sich aneinander gekuschelt. Und in Seattle war er abends mit ihr in ein romantisches Restaurant gefahren, während Cayla und Cory bei seinen Eltern blieben.

Dass er ihr seine Gefühle bezüglich seiner verstorbenen Frau anvertraut hatte, bedeutete Lexie ungemein viel. Owen hatte sich ihr geöffnet und mit ihr über seine schmerzhafte Vergangenheit gesprochen. Das war ihr wichtig und hieß, dass sie beide sich sehr nahegekommen waren. Sie wollte ihm nahekommen und alles über ihn wissen, weil sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte. Das war keine Schwärmerei und auch keine unverbindliche Affäre, sondern ging sehr viel tiefer, denn ihr ganzes Sein liebte den Mann, der es mit einem Lächeln schaffte, sie glücklich zu machen.

Gott, sie klang kitschiger als jede Liebesromanautorin!

Aber es stimmte. Owen berührte sie tief in ihrem Inneren. Sie liebte ihn als Mann und als Vater von Cayla und Cory, und sie hatte großen Respekt davor, was er bisher erreicht hatte.

„Ich muss dir etwas gestehen, Lexie.“ Megan schob ihr Glas Eistee beiseite und verknotete ihre Finger unschlüssig ineinander.

Überrascht schaute Lexie auf, denn sie war so vertieft in ihre Gedanken gewesen, dass sie Megan dabei völlig vergessen hatte. „Was denn?“

Ihre Cousine rang die Hände. „Ich komme mir ganz schlecht vor und schäme mich auch ein bisschen, aber …“

Nun war Lexies Neugier geweckt, denn Megan stotterte förmlich und wand sich sichtlich auf ihrem Stuhl. „Aber?“

„Aber ich habe dir nicht geglaubt.“

„Was hast du mir nicht geglaubt?“ Verwirrt blinzelte sie und hatte keine Ahnung, wovon Megan sprach.

Die wurde wiederum knallrot und senkte verlegen den Blick. „Als du von deinem neuen tollen Freund erzählt hast, der zudem ein erfolgreicher Footballspieler sein sollte, habe ich dir nicht geglaubt. Ich … ich war der Meinung, dass du dir die ganze Geschichte nur ausgedacht hättest, weil … weil dich die Hochzeit von Chris und mir mehr mitgenommen hatte, als du behauptet hattest. Aber dann …“ Sie stieß den Atem aus. „Aber dann hast du Owen und die Kinder mit zu Tante Pams goldener Hochzeit mitgebracht, und ich musste einsehen, dass ich mich getäuscht hatte. Vielleicht war ich sogar ein bisschen eifersüchtig.“ Die letzten Worte waren so sehr genuschelt, dass Lexie sie kaum verstanden hätte.

„Du warst eifersüchtig? Wieso?“ Fassungslos starrte Lexie über den Tisch und konnte nicht glauben, was sie soeben gehört hatte.

Megan verzog den Mund. „Kannst du dir das nicht denken?“

„Nein“, erwiderte Lexie ehrlich.

„Du bist eine erfolgreiche Autorin – der Stolz der Familie. Jede unserer Tanten gibt mit dir an, meine eigene Mutter kennt kaum ein anderes Thema und mein frischgebackener Mann hat sogar während unserer Flitterwochen ständig nur über dein neues Buch gesprochen. Es kann ganz schön belastend sein, wenn dir jemand immer voraus ist.“

Betroffen zuckte Lexie zusammen.

Megan schüttelte den Kopf. „Du bist eher meine Schwester als meine Cousine, Lexie, und ich liebe dich und bin wahnsinnig stolz auf dich. Es … es war nur so, dass ich plötzlich etwas hatte, worin ich dir voraus war, auch wenn es nur eine feste Beziehung war. Und dann bist du plötzlich mit diesem unglaublich attraktiven, erfolgreichen und netten Footballspieler zusammen, der den Boden anbetet, über den du läufst.“ Megans Augen glänzten verdächtig. „Ich weiß, ich klinge gehässig und gemein, und ich schäme mich dafür, weil ich dir alles Glück dieser Welt wünsche und jedem auf die Nase boxen würde, der ein einziges schlechtes Wort über dich sprechen sollte. Es ist nur so verdammt schwer, mit dir zu konkurrieren, Lexie.“

„Wer sagt denn, dass wir miteinander konkurrieren müssen?“

Ihre Cousine schniefte laut. „Du weißt ja nicht, wie oft Rita mir schon davon erzählt hat, wie erfolgreich du bist und wie großartig sie es findet, dass du unabhängig bist und einem Mann nicht auf der Tasche liegen musst. Meine eigene Schwiegermutter mag dich lieber als mich und lässt es mich ständig spüren. Und dann ist da noch Chris, der mir andauernd erzählt, wie begeistert der Verlag von den Verkaufszahlen deiner Bücher ist und wie viele Auslandslizenzen schon verkauft wurden, während ich mit ihm darüber reden will, wie wir das Kinderzimmer einrichten.“

Lexie war fassungslos über das, was sie hörte. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich nie die Mühe gemacht, die Situation aus Megans Perspektive zu betrachten. „Du solltest Chris sagen, was dich stört, Megan. Er ist verrückt nach dir und liebt dich. Und auf das, was deine Schwiegermutter von sich gibt, solltest du nichts geben. Rein gar nichts! Ich kann dir guten Gewissens sagen, dass sie mich überhaupt nicht leiden konnte. Ich durfte sie ja nicht einmal beim Vornamen nennen!“

Mit einem verächtlichen Schnauben entgegnete Megan: „Mir hat sie nach der Verlobung erlaubt, sie Rita zu nennen. Dabei hat sie sich aufgeführt, als würde sie von mir erwarten, vor ihr einen Knicks zu machen! Momentan erwähnt sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass es in ihrer Familie Tradition sei, die Kinder nach den Großeltern väterlicherseits zu nennen. Ich habe Chris schon gesagt, dass ich mich von ihm scheiden lasse, wenn er wirklich meint, unsere Tochter Rita zu nennen, falls das Baby ein Mädchen werden sollte.“

„Was hat Chris dazu gesagt?“

„Dass er die Scheidung einreichen würde, wenn ich auf die Idee käme, das Baby Rita zu nennen.“ Megan schmunzelte.

Auch Lexie musste schmunzeln. „Nichts anderes habe ich von ihm erwartet.“ Sie legte den Kopf schief und redete ihrer Cousine gut zu. „Chris liebt dich wirklich, Megan. Er ist zwar mein Agent und redet vielleicht ein bisschen zu viel über seinen Job, aber er hat dich geheiratet und ist verflucht glücklich mit dir. Du hast wirklich keinen Grund, eifersüchtig auf mich zu sein.“

„Das weiß ich doch“, gab Megan leise zurück. „Ich will auch überhaupt nicht eifersüchtig auf dich sein, nur … nur war es in letzter Zeit ein bisschen viel auf einmal. Deshalb habe ich überreagiert.“

Das mit dem Überreagieren kannte Lexie selbst zu gut.

„Kannst du mir verzeihen, dass ich mich wie eine Vollidiotin benommen habe, Lexie?“ Megan sah sie aus ihren großen blauen Augen bittend an. „Ich freue mich nämlich wirklich für dich. Owen ist wahnsinnig nett und total in dich verliebt. Ich habe sofort gesehen, dass ihr perfekt zueinanderpasst.“

Wenn Owen und sie nicht bereits ein richtiges Paar gewesen wären, als sie zur goldenen Hochzeit ihrer Großtante gegangen waren, würde Lexie jetzt im Boden versinken, schließlich hatte Megan recht gehabt, als sie davon sprach, dass sie anfangs davon ausgegangen war, dass Lexie ihren tollen, neuen Freund nur erfunden hatte. „Es gibt nichts zu verzeihen.“

„Also bist du mir nicht böse?“

„Natürlich nicht.“

Ihre Cousine wirkte erleichtert. „Gut. Ich rechne nämlich fest damit, auf deiner Hochzeit zur Brautjungfer ernannt zu werden.“

Nun musste Lexie lachen. „Weißt du nicht, dass man in der Schwangerschaft keinen Alkohol zu sich nehmen darf?“

„Ich bin nicht betrunken“, empörte sich Megan und warf ihr blondes Haar zurück. „Jeder konnte auf der goldenen Hochzeit sehen, wie verliebt ihr beide ineinander wart, und du sitzt mir hier die ganze Zeit gegenüber und strahlst wie ein Honigkuchenpferd, während du über Owen und die Kinder sprichst. Es ist doch sehr offensichtlich, wie ernst es zwischen euch ist.“

War es das?

Eigentlich hatten Owen und sie nur vorgehabt, ihre Familien einige Zeit zu täuschen und ihnen eine Beziehung vorzuspielen, die nicht existierte. Aber jetzt existierte sie sehr wohl. Owen und sie waren ständig zusammen, verbrachten ihre Zeit miteinander und vertrauten sich einander an. Er hätte sie nicht mit nach Seattle nehmen müssen, aber er hatte es getan. Zusammen waren sie und die Kinder im Urlaub gewesen. Und erst heute Morgen war sie in seinem Bett wach geworden, nachdem sie spät in der Nacht in New York gelandet waren.

Dabei hatten sie nicht einmal Sex gehabt, sondern waren beide todmüde eingeschlafen, sobald sie in sein Bett gefallen waren.

Wer nahm schon eine kurzweilige Affäre mit in sein Bett, wenn er dort nichts anderes tun wollte, als nur zu schlafen, während sich ihr eigenes Bett eine Tür weiter befand?

Und wer nahm eine Frau mit in den Urlaub mit seinen Kindern, wenn sie ihm nichts bedeutete?

Nein, Megan hatte recht.

Die Beziehung zwischen Owen und Lexie war ernst. Das wusste sie allein deshalb, weil sie unbedingt wollte, dass es funktionierte. Lexie wollte mit Owen zusammen sein.

Sie wollte mit ihm eine Familie haben – mit ihm, mit Cayla und mit Cory.

Und mit Mr. Darcy.
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Owen dankte dem Herrn für die Ferienbetreuung der New York Titans.

Nur dieser Organisation verdankte er es, dass er heute einen halbwegs stressfreien Tag hinter sich gebracht hatte, ohne abends in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen werden zu müssen, denn Cayla und Cory drehten zur Ferienzeit so richtig auf. Während Kinder die Ferien liebten, standen Eltern meistens vor der Wahl, Amok zu laufen oder zur Flasche zu greifen, sobald die Schulen schlossen.

Sosehr er seine Kinder auch liebte, war es jedoch verdammt schwierig, ihren unerschöpflichen Vorrat an Energie in die richtigen Bahnen zu lenken, wenn sie nichts zu tun hatten und sein Terminkalender zu voll war, um sich den ganzen Tag mit ihnen zu beschäftigen. Cayla und Cory waren noch nicht in dem Alter, in dem sie sich ohne Aufsicht beschäftigen konnten und in dem sie allein in der Wohnung bleiben durften.

Anstatt auf einen Babysitter zurückzugreifen, hatte er das Angebot seines Vereins angenommen und die beiden für die nächsten zwei Wochen in den Ferienkurs gesteckt. Für ihn bedeutete es, dass er seine Kinder versorgt wusste und sich selbst auf seinen Job konzentrieren konnte. Die Saisonvorbereitung war nämlich im vollen Gange. Die Trainingszeiten wurden länger, das Krafttraining wurde härter, das Konditionstraining wurde anstrengender und das Herumgeblödel wurde weniger. Stattdessen konzentrierte sich das Team auf die Aufgaben, die vor ihm lagen. Deshalb nahmen auch die Besprechungen mit dem Trainerstab zu, der bereits jetzt das Trainingscamp vorbereitete und die ersten Testspiele hatte.

Bald ging es richtig los.

Da Owen wusste, worum es ging, war er sehr fokussiert darauf, perfekt vorbereitet zu sein. Wann immer er Zeit hatte, büffelte er jeden einzelnen der Spielzüge, nach denen die Titans spielten. Auch heute saß er, nachdem er die Zwillinge ins Bett gebracht hatte und sie eingeschlafen waren, auf der Couch und blätterte in seinen Unterlagen herum.

Dabei hatte er Gesellschaft, denn Lexie saß am anderen Ende der Couch, hatte die Beine von sich gestreckt und tippte fleißig auf ihrem Laptop herum, der auf einem Kissen lag, das sie sich auf den Schoß gezogen hatte.

Gedankenverloren streichelte Owen über ihre nackte Wade, während er sich einzuprägen versuchte, über welche Seite der neue Laufspielzug ging, den John Brennan erst heute dem Team vorgestellt hatte. Als angetäuschter Air-Raid-Spielzug sollte er die Gegner verwirren, die sich auf die Wide Receiver konzentrierten und an ihnen kleben blieben, damit die sich nicht freilaufen konnten, während der Ball an den Runningback, also an ihn oder Blake, übergeben wurde. Die vertikale Route blieb dabei nur …

„Willst du noch ein bisschen Wein haben?“

Aus seinen Gedanken gerissen sah er auf und bemerkte Lexies fragenden Blick auf sich. „Was?“

Sie lächelte und klappte ihren Laptop zu, den sie samt dem Kissen auf den Boden legte. „Wein, Owen. Möchtest du noch einen Schluck?“

„Nein, danke.“ Liebevoll drückte er ihr Knie und grinste dabei schief. „Ich sollte auf meine Linie aufpassen, bevor mich einer der Assistenztrainer beiseitenimmt und mir eine Diät vorschlägt.“

Lexie krabbelte zu ihm, schlängelte eine Hand unter sein T-Shirt und tastete konzentriert über seine Bauchmuskeln, von denen er – ganz uneitel – wusste, dass Lexie auf sie abfuhr. Als Mann wollte man sich auch ab und zu so unwiderstehlich fühlen, dass die Frau nicht die Hände und den Mund von einem lassen konnte. Und Lexie konnte kaum davon genug bekommen, ihn anzufassen, was er sehr zufrieden zur Kenntnis nahm.

„O ja“, bestätigte sie mit geheucheltem Entsetzen und drückte dabei gegen seinen brettharten Bauch. „Du bist regelrecht aufgedunsen, Owen. Ich schätze, es ist zu spät, nur auf deine Linie zu achten. Du solltest am besten eine Radikaldiät machen!“

Er grunzte, weil sie mit ihrem Knie beinahe seine Eier getreten hätte und weil er nicht mit einem ironischen Kommentar gerechnet hatte. Stattdessen hatte er darauf gehofft, dass sie ihm das Shirt über den Kopf zog und ihm bewies, wie heiß sie ihn fand.

Aber das machte sie nicht. Sie zog ihre Hand zurück, drückte ihm einen Kuss auf den Mund und schwang sich von der Couch, bevor sie in die Küche lief und sich dort ein bisschen Wein nachschenkte.

Owen sah ihr kurz nach und sagte sich, als er sich wieder auf den Spielzug konzentrierte, dass sie ruhig den Wein austrinken konnte, denn wenn sie später ins Bett gingen, war sie sicher so freigiebig, dass sie beide auf ihre Kosten kommen würden.

„Ist das die offizielle Einladung zur Titans-Gala? Ich habe gestern mit Liv telefoniert, und da hat sie mir davon erzählt.“

Mäßig neugierig fragte Owen nach, während er die Seite umblätterte, um die verschiedenen Positionen seiner Mitspieler zu studieren: „Du hast mit Liv telefoniert?“

„Sie hat mich angerufen, um mich nach einer signierten Ausgabe für ihren Neffen zu fragen, der bald Geburtstag hat. Außerdem hat sie uns und die Kinder zum Barbecue bei sich zu Hause eingeladen. Für das übernächste Wochenende.“

„Mhm, klingt gut“, erwiderte er abgelenkt. An einem ähnlichen Spielzug hatten die Cowboys getüftelt, als er dort Rookie gewesen war, aber die gegnerische Defense hatte den Quarterback zu sehr in die Mangel nehmen können, weil …

„Erde an Owen.“ Plötzlich stand Lexie wieder vor ihm, wedelte mit einer blau-weißen Karte vor seinem Gesicht herum und setzte sich neben ihn auf die Couch. Sie nahm einen Schluck Wein und legte ein Bein über seines. Automatisch begann er ihren Oberschenkel zu streicheln.

„Ich war in Gedanken“, entschuldigte er sich. „Wir trainieren ein paar neue Spielzüge, von denen ich will, dass sie perfekt sitzen.“ Er klappte seine Mappe zu und drehte den Kopf in ihre Richtung. „Was gibt es?“

Da sie ihre Brille abgesetzt hatte, konnte er den warmen Schimmer in ihren braunen Augen sehen, als sie lächelte. „Ist das die Einladung zur Titans-Gala? Sie lag auf dem Küchentresen.“

Er warf der vierseitigen Karte mit dem Logo seines Vereins einen nachlässigen Blick zu und zuckte mit den Schultern. „Ja, ich schätze, das ist sie. Ich habe sie nur überflogen. Brian redet pausenlos davon und macht Andeutungen, wen sie für die Live-Show gebucht haben. So wie er spricht, könnte man meinen, dass es Beyoncé oder Dolly Parton ist.“ Er verdrehte die Augen, denn es war sehr viel wahrscheinlicher, dass eine A-cappella-Band aus Brooklyn auftreten würde.

Lexie sagte nichts und starrte ihn geradezu erwartungsvoll an.

Irgendetwas entging ihm hier. „Was?“

Sie seufzte amüsiert. „Du hast mir von der Gala noch gar nichts erzählt, Owen.“

„Ich bin auch nicht besonders wild darauf, dorthin zu gehen“, entgegnete er leichthin. „Ich bin Footballspieler geworden, weil ich gern auf dem Feld stehe, aber nicht, um in einem Smoking vor der Presse zu posieren, Fragen zu meinen Schuhen und zu meiner Uhr zu beantworten und mir stundenlange Reden anzuhören.“ Er schnitt eine Grimasse. „Und das Essen ist meistens nicht besonders gut.“

Wieder seufzte Lexie, aber dieses Mal hörte es sich an, als wäre sie mit ihrer Geduld am Ende, was auch ihren nächsten Satz erklärte: „Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich mitkommen möchte.“

Scheiße.

Gespielt scherzhaft konterte er: „Hast du nicht gehört, was ich über das Essen gesagt habe? Niemand möchte sich diese Veranstaltung freiwillig antun.“

„Das Essen ist mir egal“, erwiderte sie schlicht. „Ich würde trotzdem mitkommen.“

Und Owen wollte nicht, dass sie mitkam, denn die Gala war eine hochoffizielle Veranstaltung, zu der nicht nur Sportler eingeladen waren, sondern auch Sportfunktionäre, Politiker und Werbepartner. Nicht zu vergessen die Presse. Wenn Owen dort mit Lexie auftauchte, dann wären sie nicht länger einfach nur Freunde, die ihren Eltern eine Beziehung vorgaukelten und ein lockeres Verhältnis hatten, sondern ein Paar.

Ein Paar mit einer festen Beziehung, über das man in der Zeitung lesen konnte.

Das wollte Owen nicht, denn niemand sollte wissen, wie sein Privatleben aussah.

Ganz bestimmt wäre auch Sam Richards von Olympic auf der Gala, mit dem Owen erst vor Kurzem eine millionenschwere Werbekooperation abgeschlossen hatte und der erst recht nicht wissen sollte, dass Owen eine Beziehung erfunden hatte, um seine Eltern aufs Glatteis zu führen, damit seine Mom nicht zu einem Anwalt rannte und ihn verklagte. Gerade was diesen Werbedeal betraf, konnte sich Owen keine schlechte Presse erlauben.

Dieses Spiel ging schon zu lang.

Offenbar ging es schon so lang, dass Lexie tatsächlich davon ausging, dass sie beide eine feste Beziehung führten. Dabei hatte Owen nie etwas in diese Richtung erwähnt.

„Du musst nicht mitkommen“, erklärte er in der Hoffnung, dass sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstand. „Wie gesagt: Es ist eine Pflichtveranstaltung – unglaublich langweilig und ermüdend.“

Lexie blinzelte und setzte sich aufrecht hin. „Willst du nicht, dass ich mitkomme, Owen?“

Er biss die Zähne zusammen. „Hör zu. Diese Gala ist eine offizielle Veranstaltung und … und der ganze Verein wird da sein.“

„Du hast mich mit zum Vereinspicknick genommen“, warf sie stirnrunzelnd ein und zog ihr Bein zurück, das gerade noch auf seinem gelegen hatte. „Ich verstehe nicht, wo der Unterschied liegt.“

Auch Owen setzte sich aufrecht hin. Verdammt, das hatte er nicht kommen sehen, und er wusste nicht, wie er diese Sache klären konnte, ohne sie zu verletzen. „Beim Picknick waren keine Pressevertreter dabei, die deinen Namen gedruckt und dich als meine Freundin geoutet hätten. Bei der Gala wird es anders sein. Überall wären Fotos von uns.“

„Und das wäre schlimm?“, wollte sie leise von ihm wissen.

„Es wäre nicht die Wahrheit“, entgegnete er vorsichtig.

„Nicht die Wahrheit“, wiederholte sie dumpf und spannte dabei die Schultern an. „Was ist denn die Wahrheit?“

Owen schluckte. „Lexie, hast du vergessen, dass wir allen diese Beziehung nur vorgespielt haben? Sie ist nicht echt.“

„Was?“ Lexie wirkte zutiefst getroffen und holte zittrig Luft. „Was sagst du da?“

Beim Anblick ihrer bestürzten Miene und dem entsetzten Ausdruck in ihren Augen fühlte er einen schmerzhaften Stich in seiner Brust. Das hatte er nicht gewollt. Er wollte ihr nicht wehtun, denn Lexie bedeutete ihm sehr viel – sie war seine Freundin. Sie verdiente es nicht, verletzt zu werden.

„Lexie, ich …“

Sie unterbrach ihn mit einer Stimme, die zwischen Wut, Bestürzung und Trauer schwankte. „Wenn wir keine Beziehung führen, was ist das dann hier zwischen uns?“ Ihre Hand zitterte, als sie auf sie beide deutete, die gemeinsam bei einem Glas Wein auf der Couch saßen und den Abend miteinander verbrachten – wie ein ganz normales Paar.

Sein Nacken brannte vor Verlegenheit, denn in seinem Inneren wusste er, dass sie recht hatte. Er hatte sich keine große Mühe gegeben, auf Abstand zu ihr zu gehen, wie man es bei einer bedeutungslosen Affäre machte, bei der es nur um Sex ging. Owen hatte nicht einmal daran gedacht, auf Abstand zu gehen, weil es sich zu gut angefühlt hatte, seine Zeit mit ihr zu verbringen.

„Ich weiß nicht, was es ist“, antwortete er ehrlich. „Ich weiß nur, dass es keine richtige Beziehung ist.“

„Du hast mich mit nach Seattle genommen, Owen. Wir waren zusammen mit den Kindern im Urlaub. Ich habe sogar deine frühere Schwiegermutter kennengelernt! Macht man das mit jemandem, mit dem man keine richtige Beziehung führt?“

Er fühlte sich überführt und antwortete deshalb dumpf: „Die Kinder wollten dich Samantha vorstellen.“

Das war gelogen, und sie beide wussten es.

„Und was war auf der goldenen Hochzeit meiner Großtante?“ Ihre Stimme zitterte so sehr, dass Owen befürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. „Hast du da auch allen inklusive mir nur etwas vorgespielt, als du so lieb und romantisch warst und mit mir tanzen wolltest?“

Owen fühlte sich in die Ecke gedrängt, und das gefiel ihm nicht. Als Footballspieler war er darauf trainiert worden, auszubrechen, wenn sich ihm eine Möglichkeit dazu eröffnete. Deshalb sprang er von der Couch auf, schnappte sich die beiden Weingläser und trug sie in die Küche.

Lexie folgte ihm. „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Owen.“

Nur aus Rücksicht auf die schlafenden Zwillinge erhob er seine Stimme nicht. „Was willst du denn hören, Lexie? Dass ich gern Zeit mit dir verbringe, dass ich gern mit dir schlafe und dass es mich keine Überwindung gekostet hat, deinen Freund zu spielen? Ja, das alles stimmt.“ Er schüttete den Wein in den Ausguss und drehte sich anschließend zu ihr um. Ahnungslos hob er beide Hände in die Höhe, als wolle er von ihr wissen, was sie von ihm verlangte.

Entsetzt starrte sie ihn an. Ihre Augen schwammen in Tränen, und er kam sich wie das größte Arschloch der Welt vor. „Geht es dir nur darum? Um Sex?“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Dann sag mir doch, warum ich hier bin, Owen.“ Sie klang regelrecht verzweifelt. „Warum du mich gefragt hast, ob ich euch nach Seattle begleite, und warum wir anschließend gemeinsam Urlaub gemacht haben.“

„Die Kinder mögen dich.“ Verdammt, er machte es nur noch schlimmer!

Sie zuckte sichtlich zusammen. „Und du nicht?“

„Natürlich mag ich dich“, antwortete er verärgert, denn das Gefühl, in eine Ecke gedrängt zu werden, wurde immer bedrückender.

Lexie schniefte leise und sah ihn unglücklich an. „Aber du magst mich nicht genug, um mit mir zusammen sein zu wollen. Richtig?“

Owen ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe eine Ehe hinter mir, die mir die Luft zum Atmen genommen hat. Alles war eine Verpflichtung, es gab nur Verantwortung und ständig war da dieser Druck. Das will ich nicht mehr. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, wie es jetzt ist, Lexie. Ich kann auf Beziehungsdramen verzichten.“

„Was willst du dann, wenn du keine Beziehung willst, Owen?“

„Muss denn alles einen Namen haben?“, fragte er müde. „Können wir nicht so weitermachen, wie es gerade läuft? Wir waren doch beide zufrieden, Lexie.“

„Nein, ich war nicht zufrieden“, widersprach sie ihm traurig und rieb sich dabei über die Augen, um ein paar Tränen wegzuwischen. „Ich war glücklich, weil ich mich als Teil dieser Familie gefühlt habe, weil ich Cayla und Cory liebe und weil … weil ich dich liebe, Owen. Und ich habe fälschlicherweise angenommen, dass du auch für mich etwas empfinden würdest.“ Sie stockte kurz und fuhr dann mit zitternder Stimme fort: „Ich habe angenommen, dass du mehr für mich empfinden würdest, als dass du gern Zeit mit mir verbringst, dass du gern mit mir schläfst und dass es dich keine Überwindung kostet, meinen Freund zu spielen.“

„Lexie …“ Er wusste nicht, was er sagen sollte.

„Schon gut.“ Sie wischte sich eine weitere Träne beiseite. „Es ist mein Fehler. Ich … ich hätte nicht annehmen sollen, dass … dass sich mehr aus dieser vorgetäuschten Beziehung ergeben könnte. Für dich war es einfach nur Sex.“

Owen fühlte sich schrecklich und machte schon den Mund auf, um ihr zu sagen, dass es für ihn nicht einfach nur Sex gewesen war und dass er sie als Freundin nicht verlieren wollte, als Lexie ihren Schlüsselbund in die Hand nahm.

„I-ich gehe in meine Wohnung. Cayla … Cayla soll morgen früh einfach rüberkommen, wenn sie ihre Haare geflochten haben möchte“, erklärte sie mit bebender Stimme. „U-und Cory … Cory kann mir jederzeit seine neue Geschichte zeigen. Sagst … sagst du das den beiden, bitte?“

Er nickte stumm und beobachtete, wie sie aus seiner Wohnung stürzte. Er verwettete alles, was er besaß, darauf, dass sie in Tränen ausbrach, sobald sie in ihrer Wohnung war, und die Verzweiflung, die ihn bei diesem Gedanken ergriff, war schmerzhafter, als von einem Linebacker getackelt und zu Boden gerissen zu werden.
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Vielleicht hätte Lexie in Selbstmitleid versinken und sich fragen sollen, was mit ihr nicht stimmte, dass Männer sich nicht in sie verlieben konnten. Chris hatte ihr gegenüber nie von Liebe gesprochen. Das Thema hatte er stets elegant umschifft, um ihr nicht direkt ins Gesicht zu sagen, dass er sie nicht liebte. Owen dagegen war offensiver gewesen. Er hatte ihr sehr deutlich erklärt, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte, und hatte sogar davon gesprochen, dass es für ihn lediglich um Sex gegangen war. Auf ihre Liebeserklärung hatte er nicht einmal geantwortet.

Seine Reaktion hatte ihr alles gesagt, was sie wissen musste.

Er liebte sie nicht.

Er wollte nicht einmal mit ihr zusammen sein.

Das tat weh, denn sie liebte ihn und konnte sich nicht vorstellen, ohne ihn zu sein.

Was jedoch noch mehr schmerzte, war die Erkenntnis, dass nichts von dem real gewesen war, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte. Lexie hatte in einer Traumwelt gelebt, die es gar nicht gegeben hatte. Die Ironie des Ganzen war, dass sie ihrer Familie etwas vorgespielt hatte und selbst auf diese Inszenierung reingefallen war.

Und nun litt sie an einem gebrochenen Herzen.

Nicht nur der Traum, mit einem tollen Mann eine Beziehung zu führen und von ihm geliebt zu werden, hatte sich in Rauch aufgelöst, sondern auch der Wunsch, mit Owen, Cayla und Cory eine Familie zu sein, hatte sich nicht erfüllt.

Die Vorstellung, auch noch die Zwillinge zu verlieren, sie nicht mehr ständig zu sehen, nicht länger zu Caylas Fußballspielen zu gehen und Cory nicht mehr bei seinen Aufsätzen zu helfen, brachte Lexie an den Rand der Verzweiflung. Sie liebte die beiden Blondschöpfe schließlich über alles.

Als Cayla am nächsten Morgen bei ihr vor der Tür stand, mit ihrer typisch selbstbewussten Art nach zwei geflochtenen Zöpfen fragte und besorgt wissen wollte, ob Lexie krank sei, weil ihre Augen so dick waren, schaffte es Lexie mit Müh und Not, vor der Kleinen nicht in Tränen auszubrechen.

Einerseits war sie erleichtert, dass Cayla zu ihr kam, andererseits wusste sie, dass es ab sofort anders sein würde, wenn sie mit den Zwillingen Zeit verbrachte.

Irgendwann würde Owen mit den Kindern ausziehen, weil er ein passendes Haus gefunden hatte, und Lexie würde die drei dann wahrscheinlich überhaupt nicht mehr sehen.

Oder Owen fand eine Frau, für die er seine Einstellung über Beziehungen änderte. Eine Frau, die er womöglich heiraten wollte. Anders als Lexie.

Der Gedanke ließ Lexie nicht mehr los und schaffte es, dass sie sich in ihrer Wohnung verkroch, nicht mehr ans Telefon ging und Cory weismachte, dass sie die Grippe hatte und ihn nicht anstecken wollte, als er bei ihr vor der Tür stand. Dass dieser wunderbare Junge ihr kurz darauf eine Tafel Schokolade und ein selbst gemaltes Bild vor die Tür legte, um sie aufzumuntern, machte Lexie noch deprimierter, als sie es ohnehin schon war.

Obwohl der Abgabetermin ihres Buches näher rückte, konnte sie sich nicht dazu aufraffen, weiter an der Geschichte der kleinen, mutigen Hexe Zipi zu arbeiten. Sie selbst kam sich nämlich alles andere als mutig vor, schließlich hatte sie sich zu Hause verkrochen und ignorierte alle Telefonanrufe sowie Mails, die gelegentlich bei ihr eintrudelten.

Sie mochte es nicht, in Selbstmitleid zu versinken. Aber sie war so deprimiert, dass ihr nichts anderes übrig blieb.

Nachdem sie mehrere Anrufe ihrer Mom nicht beantwortet hatte, wunderte es sie eigentlich nicht, dass diese plötzlich vor ihrer Tür stand. Lexie war nur froh, dass Owen nicht da war, als ihre Mom lauthals gegen ihre Wohnungstür klopfte und ihren Namen rief.

Sobald ihre Mom einen Blick auf den schmutzigen Pyjama und Lexies ungepflegtes Äußeres geworfen hatte, wanderten ihre Augenbrauen in die Höhe, während sie Lexies Wohnung betrat und die Tür hinter sich schloss. „Bist du krank?“

„Nein.“ Sie bückte sich, nahm Mr. Darcy auf den Arm und trug ihn zurück zur Couch, auf der sie mit ihm in den vergangenen Stunden die beiden Teile von Harry Potter und die Heiligtümer des Todes gesehen hatte. Wenigstens würde sie ihre Mom nicht anlügen müssen, wenn diese wissen wollte, warum sie geweint hatte, schließlich hatte Lexie Rotz und Wasser geheult, seit Dobby gestorben war.

Ihre Mom betrachtete Lexies chaotische Wohnung und rümpfte die Nase. „Aufgeräumt scheinst du in letzter Zeit nicht zu haben.“

„Ich war beschäftigt“, entgegnete Lexie, ignorierte die leeren Essenspackungen auf dem Couchtisch und kraulte Mr. Darcys Ohren, der es sich auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hatte.

„Zu beschäftigt, um ans Telefon zu gehen?“ Ihre Mom hob eine Strickjacke vom Boden auf und legte sie über eine Stuhllehne. „Wie kommst du mit deinem Buch voran?“

Lexie schaltete den Fernseher aus, auf dem noch immer der Abspann des letzten Harry-Potter-Films zu sehen war, legte die Fernbedienung beiseite und zog die Decke halb über sich und Mr. Darcy, der laut schnurrte. „Gar nicht.“

„Gar nicht? Und womit warst du dann die ganze Zeit beschäftigt?“

Sie sah auf und beobachtete, wie ihre Mom mit der Hand über die Sitzfläche des Sessels strich, um die Katzenhaare zu entfernen, und sich dann mit kritischer Miene setzte.

Sehr ruhig und mit einer Gelassenheit, die sie selbst überraschte, erwiderte Lexie: „Ich habe mich in Selbstmitleid gesuhlt und mich in Liebeskummer ertränkt. Owen und ich haben Schluss gemacht.“

Der Kopf ihrer Mom fuhr zu ihr herum. Sie sah sie schockiert und fassungslos zugleich an. „Was?!“

Lexie zuckte mit den Schultern. „Na ja, das trifft es nicht ganz, weil wir genau genommen gar kein richtiges Paar waren. Wir haben nur so getan, als wären wir zusammen.“

Vermutlich hätte Lexie auch Klingonisch sprechen können und ihre Mutter hätte nicht mehr verstanden, als es auch jetzt den Anschein hatte. Sie schüttelte nämlich verständnislos den Kopf. „Was? Was willst du mir damit sagen?“

Mit einem schweren Seufzer ließ sich Lexie zurücksinken und gestand: „Owen und ich waren gar kein Paar, Mom. Ich hatte es satt, dass ihr mich alle wegen Megans und Chris’ Hochzeit bemitleidet habt, und Owen wurde von seiner Mom ständig dazu gedrängt, eine neue Beziehung einzugehen, also haben wir uns zusammengetan und euch vorgetäuscht, ein Paar zu sein.“

Entsetzt öffnete sich der Mund ihrer Mom. Sie schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. „Lexie … Nein.“

„Doch.“ Sie nickte bekräftigend. „Doch, Mom.“

„Ich verstehe das nicht.“ Ihre Mutter hatte die Stirn gerunzelt und wirkte völlig neben der Spur. „Warum hast du das getan? Ging es dabei um Chris?“

Beinahe hätte sie gelacht. „Nein, es ging nie um Chris. Es ging darum, wie ihr mich alle ständig angesehen habt – als müsstet ihr Mitleid mit mir haben, als dürfte ich nicht erfahren, dass Megan schwanger ist, weil ich sonst womöglich zusammenbrechen könnte, und als wäre ich verzweifelt, weil mein Exfreund meine Cousine geheiratet hatte und nicht mich. Ich wollte euch beweisen, dass ich weder bemitleidenswert noch verzweifelt war.“ Das hatte sie wirklich gut hinbekommen, schoss es ihr durch den Kopf, denn jetzt wirkte sie erst recht bemitleidenswert und verzweifelt.

„Niemand hat so etwas von dir gedacht, Liebling.“

Natürlich hatten sie das, aber Lexie wollte nicht auf dieser offensichtlichen Lüge herumreiten. „Es tut mir leid, dass ich euch alle angelogen habe“, entgegnete sie stattdessen.

Ihre Mom musterte sie eingehend und so lange, dass Lexie bereits nervös wurde, bis sie ernst von ihr wissen wollte: „Wenn Owen und du nur so getan habt, als wärt ihr beide ein Paar, warum hast du dann Liebeskummer?“

Bebend schöpfte sie Luft und drückte Mr. Darcy fest an sich. Es tat weh, die ganze Wahrheit zu gestehen – insbesondere ihre Naivität. „Weil ich so dumm war und geglaubt habe, dass seine Gefühle mir gegenüber echt waren, obwohl er sie nur gespielt hatte. Er empfindet nichts für mich, während ich mich in ihn verliebt habe.“

Wie nicht anders zu erwarten, nahm die Miene ihrer Mom einen mitfühlenden Ausdruck an. Aber dieses Mal störte sich Lexie nicht daran. Der tröstliche Zuspruch tat ihr sogar gut.

„Ach Schatz. Es tut mir so leid.“ Ihre Mom lehnte sich vor und legte ihr eine Hand auf das Knie.

„Ich hätte es wissen müssen“, entgegnete Lexie kleinlaut. „Ich habe in jede Geste zu viel hineininterpretiert, bis ich selbst davon überzeugt war, dass … dass zwischen uns mehr war als nur Freundschaft und …“ Sie stockte und wurde rot.

„Und?“

„Sex.“

„Ah. Ich verstehe.“

„Wie konnte ich nur so dumm sein und Sex mit Liebe verwechseln?“, murmelte sie unglücklich vor sich hin. „Weil wir miteinander geschlafen haben, habe ich völlig vergessen, dass wir nur ein Paar gespielt haben, es aber nicht waren. Owen hat seine Gefühle lediglich vorgespielt, und ich hielt sie für echt. Genau wie meine.“ Sie konnte noch immer nicht fassen, wie es so weit kommen konnte.

Lexie hatte sich in den letzten Tagen den Kopf zerbrochen und sich jede noch so winzige Berührung und jeden einzelnen Kuss vor Augen geführt, um sie zu analysieren und zu interpretieren. Sie hatte daran denken müssen, wie er ihr beim Vereins-Picknick beibringen wollte, Softball zu spielen, wie er sie beim Frühstück mit seinen Eltern geküsst und wie er sie beim Barbecue im Garten ihrer Eltern auf seinen Schoß gezogen hatte. Und dann war da der Abend gewesen, als er sie huckepack getragen und sie hier auf dieser Couch geküsst hatte, sowie der Morgen danach, als er ihr gesagt hatte, wie schön und sexy sie in seinen Augen war. Und was war mit den Abenden am Lake Tahoe gewesen, als sie sich unter der Decke aneinander gekuschelt hatten?

Oder der Tag in Seattle, als sie gemeinsam auf einer Wiese gesessen hatten und Owen ihr von seiner Ehe sowie von Annas Unfall und seinen Schuldgefühlen erzählte?

Inwiefern war das alles nur gespielt gewesen?

Lexie wusste, dass er ihre Fragen niemals beantworten konnte, dennoch kam sie nicht umhin, darüber nachzudenken.

Ein paar Momente hatten sie und ihre Mom geschwiegen, bis diese zögerlich das Wort ergriff. „Bist du dir sicher, dass er dir seine Gefühle nur vorgespielt hat?“

Der Kloß in ihrem Hals ließ ihre Stimme heiser klingen. „Ja, bin ich.“

Ihre Mom sagte nichts, aber ihr skeptischer Gesichtsausdruck sprach für sich.

„Wieso fragst du, Mom?“

„Weil er der beste Schauspieler der Welt sein müsste“, erwiderte sie schlicht. „Auf der goldenen Hochzeit deiner Großtante konnte er die Augen nicht von dir lassen und sah dich mit einem Staunen im Gesicht an, als könnte er es nicht fassen, dass du zu ihm gehörst.“

„Das hast du dir nur eingebildet“, konterte Lexie dumpf.

„Das habe ich nicht“, behauptete ihre Mutter. „In deiner Nähe strahlte er wie ein Honigkuchenpferd und wollte dich nie loslassen. Ständig hielt er deine Hand, zog dich an sich oder berührte dich. Ich habe selten einen so verliebten Mann gesehen, und das sage ich nicht etwa, weil ich deine Mutter bin.“

Ihre Mutter sagte ihr nichts, worüber sie nicht auch schon an die eintausend Mal nachgegrübelt hatte, aber Lexie war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass sie nur das gesehen hatte, was sie hatte sehen wollen. Genau wie ihre Mom.

„Lexie, Schatz.“ Ihre Mutter setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Sie klang genauso bedrückt, wie sie sich fühlte. „Ich komme nicht darüber hinweg, dass du dir eingeredet hast, uns gegenüber einen Freund erfinden zu müssen. Weißt du nicht, wie stolz wir alle auf das sind, was du erreicht hast? Du bist wunderbar, genau wie du bist. Du musst dich nicht verstellen.“

„Ich weiß.“ Sie lächelte schwach. „Das weiß ich jetzt.“

Noch Stunden später, nachdem ihre Mom längst gegangen war, dachte Lexie über ihre Worte nach, während sie die Wohnung aufräumte und ihre Wäsche machte. Und als sie kurz darauf frisch geduscht und in einem sauberen Pyjama im Bett lag und an die Decke starrte, dachte sie auch noch daran. Sie hatte zwar einen Freund erfunden, sich ihm gegenüber jedoch nie verstellt – anders als damals bei Chris, als sie immer das Gefühl gehabt hatte, ihm nicht zu reichen. Das war bei Owen nie der Fall gewesen.

Vielleicht sollte sie endlich damit aufhören, die Erwartungshaltungen anderer Menschen erfüllen zu wollen, indem sie sich ihnen anpasste, figurformende Bodys unter den Kleidern trug und einen festen Freund erfand. Stattdessen sollte sie damit anfangen, sich selbst an die erste Stelle zu setzen und ihrer Intuition zu folgen.

In den nächsten zwei Tagen erledigte sie den angefallenen Papierkram, setzte sich wieder an ihr Manuskript und ging endlich vor die Tür, um einzukaufen und an die frische Luft zu kommen, was dringend nötig war.

Wie es der Zufall so wollte, verließen Owen, Cayla und Cory gerade das Wohnhaus, als Lexie vom Einkaufen zurückkam. Die Zwillinge wollten gerade in das Auto ihres Dads steigen, als sie Lexie bemerkten, die zwei schwere Einkaufstaschen trug.

„Lexie! Da bist du ja!“ Cayla hüpfte auf sie zu. „Geht es dir wieder besser? Cory hat gesagt, dass du krank warst.“

Angesichts der besorgten Miene der Achtjährigen lächelte Lexie sanft und verschob die rechte Papiertüte auf ihrem Arm, die bedenklich nach unten gerutscht war. „Es war nur eine kleine Erkältung, Schätzchen. Mir geht es wieder gut.“

„Hast du meine Schokolade bekommen?“

„Ja, habe ich. Vielen Dank, Liebling“, erklärte sie an Cory gewandt, der zusammen mit Owen vor ihnen stehen geblieben war. „Und dein Bild auch. Es hängt an meinem Kühlschrank.“

Der Junge lächelte breit.

Anders als sein Vater, der schweigend auf sie zutrat, um ihr die beiden Einkaufstaschen abzunehmen.

„Owen, du musst nicht …“

Seine hellgrünen Augen bohrten sich in ihre und ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. „Zu spät. Ich trage dir die Einkäufe rein. Keine Widerworte.“

Sein Anblick, seine Stimme und sein Geruch verursachten ein derart starkes Ziehen in ihrer Herzgegend, dass Lexie kurz schwindelig wurde. Sie würde so gern …

„Kommst du gleich mit, Lexie? Wir schauen uns ein Haus an, in dem wir vielleicht wohnen werden. Mit einem Garten“, verkündete Cayla fröhlich.

Das starke Ziehen in ihrer Herzgegend wurde zu einem schmerzhaften Loch in ihrem Magen. „Nein, Cayla. Das geht nicht. Ich … ich muss noch ein bisschen arbeiten.“

Die Kleine zog einen Schmollmund, wurde von ihrem Vater jedoch gleich darauf dazu ermahnt, sich ins Auto zu setzen. Auch Cory kletterte auf den Rücksitz und schenkte Lexie ein Winken. Sie erwiderte die Geste und folgte Owen, der den Portier bat, auf die beiden aufzupassen, bevor er mit ihr in den Fahrstuhl stieg.

Zwischen ihnen herrschte Schweigen, das lediglich von der Musik im Fahrstuhl unterbrochen wurde, bis Owen sich räusperte. „Ich bin nach den letzten Bruchbuden, die mir der Makler gezeigt hat, nicht sehr optimistisch, was das Haus betrifft. Vermutlich steigen wir nicht einmal aus dem Auto aus, wenn wir es von außen sehen.“

Lexie wollte nicht darüber reden und nicht einmal darüber nachdenken, dass die drei umziehen könnten. Betont gelassen antwortete sie dennoch: „Vielleicht ist es auch das perfekte Haus für euch drei. Für die Zwillinge wäre ein Garten optimal.“

„Mhm.“

Wieder setzte Schweigen zwischen ihnen ein.

Bisher war Lexie nie aufgefallen, wie verdammt langsam dieser Aufzug war.

Owen seufzte schwer. „Lexie, was ich dir noch sagen wollte …“

„Ich habe meiner Mom reinen Wein über uns und über unsere vorgetäuschte Beziehung eingeschenkt“, unterbrach sie ihn rasch, während der Aufzug auf ihrer Etage zum Halten kam. Sie stieg aus, betrat den Flur und drehte sich zu Owen um, der wie angewurzelt im Aufzug stand und nicht einmal blinzelte.

„Was?“

„Sie weiß jetzt, dass alles nur gespielt war.“ Wie angelegentlich öffnete sie ihre Handtasche und nahm ihren Schlüssel heraus.

Owen folgte ihr sehr langsam und blieb mit düsterer Miene vor ihr stehen. „Warum hast du das getan?“

„Weil ich nicht mehr lügen wollte.“ Lexie lächelte traurig. „Weil ich eingesehen habe, dass es mich nicht weiterbringt, etwas zu erfinden, was es nicht gibt. Und weil ich mich nicht länger fragen will, ob meine Gefühle erwidert werden, wenn ich mit jemandem zusammen bin.“
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„Der Vorbesitzer hat die alten Stuckdecken erhalten und sogar den originalen Fußboden aufbereiten lassen, was heutzutage eine Seltenheit ist. Vielleicht ist Ihnen auch der exzellente Klang in diesem Raum aufgefallen? Ich habe mir sagen lassen, dass man hier problemlos Footballübertragungen ansehen kann, ohne dass man eine aufwendige Soundanlage installieren muss. Von draußen dagegen hört man nichts dank der Doppelverglasung der Fenster. Die sind natürlich auch ein Pluspunkt, was die Heizkosten angeht. Die Wände sind zusätzlich gedämmt worden und die Heizungsanlage ist erst wenige Jahre alt.“

Owen hörte dem Makler mit einem Ohr zu, während der ihm das Haus zeigte, das alles andere als eine Bruchbude war. Tatsächlich war das Haus perfekt – frisch renoviert, mit Garten, samt Garage und einer exzellenten Lage in einer Nebenstraße nicht sehr weit von der Schule der Zwillinge entfernt.

Ihm gefielen die ruhige Nachbarschaft, die großen Räume und die moderne Ausstattung sowie die Tatsache, dass er nichts renovieren müsste, wenn sie hier einziehen würden. Jedes Kind hätte ein eigenes Schlafzimmer, die durch ein gemeinsames Badezimmer voneinander getrennt waren, und sein Schlafzimmer würde sich eine Etage darüber befinden, mit Blick auf den Garten und einem Badezimmer inklusive Whirlpool.

Das Haus war perfekt. Bis auf eine Sache.

„Selbstverständlich haben Sie Einsicht in die Unterlagen zur Haussanierung, wenn Sie das möchten, Mr. Adams. Der Vorbesitzer muss das Haus verkaufen, weil er ein Jobangebot in Texas angenommen hat und bereits dorthin gezogen ist. Wie Sie sehen, entspricht die Immobilie allen Ansprüchen, und der Preis ist geradezu unschlagbar.“

Owen brummte eine Antwort und betrat die große Küche, die ideal für eine Familie war und genügend Platz bot, damit hier gekocht und gegessen wurde. Er konnte beinahe vor sich sehen, wie Cayla und Cory an dem großen Tisch saßen, ihre Hausaufgaben machten und darauf warteten, dass das Essen fertig war. Und Owen konnte sehen, wie er am Herd stand, während sich Lexie über Cory beugte, um ihm einen Tipp zu geben, wie er seinen Aufsatz verbessern könnte …

Das Lachen der Zwillinge war aus dem Garten zu hören und fuhr ihm durch die Glieder. Die beiden würden hier viel Platz haben und könnten Freunde zum Spielen in den Garten einladen. Dort könnte auch Owen dann und wann den Grill anwerfen und mit seinen Teamkollegen einen gemütlichen Abend verbringen. Außerdem war das Wohnzimmer gigantisch, und im Keller gab es genug Platz, um ein paar Krafttrainingsstationen aufzubauen. Und dann gab es gleich neben seinem Schlafzimmer jenen wunderschönen Raum mit dem Erker, bei dessen Anblick ihm durch den Kopf geschossen war, dass der Raum der perfekte Platz wäre, um Kinderbücher zu schreiben.

Dieses Haus war wunderschön und genau das Richtige für seine Kinder und ihn, aber Owen drehte sich förmlich der Magen um, wenn er daran dachte, aus ihrem jetzigen Wohnhaus auszuziehen und aus Lexies unmittelbarer Nähe zu verschwinden. Der Gedanke, hier mit den Zwillingen zu wohnen und Lexie nicht mehr nah zu sein, fühlte sich grauenvoll an. Und einsam. So einsam hatte er sich nie zuvor gefühlt.

Normalerweise hätte er sofort zugeschnappt, aber etwas hielt ihn zurück. Vielleicht war es eine Stimme, die ihm sagte, dass er hier nicht glücklich werden würde – die gleiche Stimme, die ihm seit Tagen sagte, dass er ein Idiot war.

Er erbat sich ein paar Bedenktage und verabschiedete sich von dem Makler, bevor er Cory zu einem Freund fuhr und Cayla anschließend zum Fußballtraining brachte. Die ganze Fahrt über war vor allem Cory still und sagte kaum ein Wort. Obwohl Cory generell der stillere Zwilling war, war es untypisch für seinen Sohn, derart in sich gekehrt zu sein. Heute Abend würde er ihm auf den Zahn fühlen und herausfinden, was da los war.

Wieder meldete sich die Stimme zu Wort und flüsterte ihm zu, dass er ein Trottel war.

Owen ignorierte sie und brachte Cayla stattdessen zum Training.

Von der Seitenlinie aus beobachtete er seine Tochter, wie sie geschickt mit dem Ball dribbelte, und war froh, dass sie den Schreck durch den ausgerenkten Ellenbogen längst vergessen hatte. Er würde dafür vermutlich länger brauchen, denn er zuckte jedes Mal zusammen, wenn Cayla ausrutschte, über den Ball stolperte oder auch mal auf dem Hintern landete.

Während die Mädchen trainierten, kam er mit einem anderen Vater ins Gespräch, plauderte mit Susan Brown und fand sich schließlich neben Carrie Hartford wieder, die noch aggressiver mit ihm flirtete als zuvor.

Ihm war es regelrecht peinlich, wie sie sich ihm an den Hals warf und ihn mit den Augen auszog, während sie selbst ein winziges Tanktop und kurz abgeschnittene Jeansshorts trug. Er war nur froh, dass das Training vorbei war und er gleich mit seiner Tochter verschwinden konnte, bevor die achtjährigen Mädchen Zeugen wurden, wie Carrie Hartford mit ihrem Eis am Stiel Fellatio betrieb, als wolle sie Owen davon überzeugen, sich mit ihm hinter einen Busch zu verziehen und ihre Zungenfertigkeit am lebenden Objekt zu beweisen.

„Für den Fall, dass du in nächster Zeit Lust auf einen Drink mit mir hast, habe ich dir mal meine Nummer aufgeschrieben“, gurrte Carrie Hartford, warf ihm einen lasziven Augenaufschlag zu und schob ihm eine Visitenkarte in die Brusttasche seines Hemdes, während Cayla neben ihm stand und er ihre Sporttasche schulterte. „Ich würde mich freuen, von dir zu hören, Owen. Wir alleinerziehenden Eltern wissen ja, wie einsam es sein kann, wenn die Kinder die Nacht woanders verbringen.“

Innerlich musste er lachen, denn sie hätte ihm anstatt der wenig subtilen Einladung in ihr Bett auch einfach ein Nacktfoto inklusive einer Wegbeschreibung zu ihrer Wohnung schicken können. Nicht, dass er jemals in Versuchung gekommen wäre, die Einladung anzunehmen. Er hatte überhaupt kein Interesse an Carrie oder ihren nuttigen Outfits, schließlich musste er pausenlos an eine andere Frau denken. Nichtsdestotrotz waren Carries Bemühungen beinahe amüsant.

Das Lachen verging ihm jedoch, als sich Cayla vor ihn stellte und Carrie Hartford wütend anfunkelte. „Lassen Sie meinen Daddy in Ruhe“, fuhr sie die Frau an und zeigte mit dem Finger auf sie. „Er hat schon eine Freundin und die ist viel netter, hübscher und lieber als Sie! Sie mögen wir gar nicht, und mein Daddy mag Sie auch nicht!“

Owen wusste nicht, wer überraschter und entsetzter von Caylas Ausbruch war – er oder Carrie Hartford, deren Kinnlade nach unten klappte. Er selbst war völlig ahnungslos, was er sagen sollte, also schnappte er sich Cayla und verließ das Fußballfeld, während ein paar andere Eltern entweder kicherten oder lauthals lachten.

„Cayla, das war sehr unhöflich“, schalt er seine Tochter, als sie endlich im Auto saßen. „Mrs. Hartford hat dir nichts getan. So redet man nicht mit erwachsenen Menschen.“

Trotzig sah sie ihn durch den Rückspiegel an und protestierte aufgebracht: „Aber sie redet immer mit dir, als wäre sie deine Freundin, und sie fasst dich an! Das darf nur Lexie. Sie ist deine Freundin!“

Owen biss die Zähne zusammen, denn Cayla und auch Cory verfügten über eine gute Beobachtungsgabe und schienen sich eins und eins zusammengereimt zu haben. Daran hatte er bei dieser ganzen Inszenierung mit Lexie überhaupt nicht gedacht. „Hör zu, Krümel, das ist nicht so einfach. Lexie und ich … Es ist kompliziert zwischen uns.“ Seit wann sprach er mit seiner achtjährigen Tochter eigentlich über sein Liebesleben? „Was auch immer zwischen Lexie und mir passiert, bedeutet nicht, dass du andere Frauen anbrüllen darfst, wenn die nett zu mir sind.“

„Aber nur Lexie darf nett zu dir sein und dich küssen“, ereiferte sich Cayla und bekam dabei einen roten Kopf. „Sie ist deine Freundin, die du heiraten willst – nicht Mrs. Hartford!“

Beinahe hätte er das Lenkrad verrissen. „Wie bitte?“

Cayla nickte entschlossen. „Du hast mir gesagt, dass du nur dann heiratest, wenn du eine Freundin findest, mit der du lachen und Spaß haben kannst, die nett, freundlich und tierlieb ist und die wir mögen, Daddy. Das hast du gesagt! Und Lexie ist nett, freundlich und tierlieb – sie liebt Mr. Darcy. Außerdem lachst du viel mit ihr und hast immer Spaß, wenn sie dabei ist.“ Sie senkte die Stimme, als würde sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. „Und ihr küsst euch, Daddy. Ständig. Cory und ich haben es schon oft gesehen. Jetzt müsst ihr auch heiraten.“

Unruhig rutschte Owen auf dem Fahrersitz seines Escalades herum und hätte sein Gesicht liebend gern gegen das Lenkrad geschlagen. „Cayla, das war doch nicht …“ Er schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. „Du kannst meine Worte nicht eins zu eins auf diese Situation übertragen.“

Auch Cayla schnappte nach Luft. „Hast du mich etwa angelogen, Daddy?“

„Nein, das habe ich nicht, aber …“ Weil er nicht wusste, was er darauf antworten sollte, hielt er lieber die Klappe.

„Du hast gesagt, dass wir das Wichtigste für dich sind“, hielt sie ihm anklagend vor. „Cory und ich! Und du hast gesagt, dass du keine Freundin haben willst, wenn sie nicht nett zu uns ist und wenn wir sie nicht mögen. Aber Lexie hat uns lieb, und wir haben Lexie lieb. Sogar ganz doll. Wir wollen, dass du Lexie heiratest und dass sie bei uns wohnt.“

Sein Herz setzte einen kurzen Moment aus, bevor es dumpf weiterschlug und mit jedem Schlag in seinen Ohren dröhnte. Gleichzeitig war da dieser Kloß in seinem Hals, der einfach nicht verschwinden wollte.

„Daddy.“ Caylas dünnes Stimmchen drang zu ihm nach vorn und klang verdächtig nach Tränen. „Cory und ich haben Lexie wirklich sehr lieb. Wenn du sie heiratest, kann sie unsere Mom werden. Dann … dann wären wir eine Familie.“

Eine Familie.

Owen schwieg während der weiteren Fahrt und auch Cayla sagte kein Wort mehr. Stattdessen sah sie ihn mit diesem verlorenen Ausdruck auf dem Gesicht an, bei dem er normalerweise schwach wurde. Aber nicht dieses Mal. Er würde nicht heiraten, damit sie ihren Willen bekam. Wenn er jemals wieder heiraten sollte, dann nur deshalb, weil er verliebt war und sich ein Leben ohne die Frau an seiner Seite nicht vorstellen konnte.

Als er Cayla und Cory später ins Bett brachte, fiel sein Blick auf das Foto, das auf Corys Schreibtisch stand und Cory, Cayla, Owen und Lexie auf der goldenen Hochzeit ihrer Großtante zeigte. Es war vor diesem schrecklich kitschigen Fotoaufsteller gemacht worden, der einen Sonnenuntergang auf Hawaii zeigte.

Auf dem Foto sahen sie tatsächlich wie eine Familie aus.

Vater, Mutter und zwei Kinder, die sich an den Händen hielten, in die Kamera lachten und dabei farblich aufeinander abgestimmte Kleidung trugen.

Mit dem Foto in der Hand lief er zurück ins Wohnzimmer und konnte seine Augen nicht von Lexie nehmen, die vor Glück strahlte und Cayla an der Hand hielt, während sie mit der anderen seine Hand umschlossen hatte. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie schön es gewesen war, mit ihr zu tanzen, wie gut sie geduftet hatte und wie sehr sie über den russischen Liebhaber ihrer Großtante gelacht hatten. Selbst die Erinnerung daran zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.

Dann dachte er daran, wie niedlich sie gewesen war, als ihr der figurformende Body aus der Tasche gefallen war, sie einen Hotdog in der Hand gehalten hatte und dabei knallrot geworden war.

Oder daran, wie sehr sie ihn mit ihrer Lesung begeistert hatte und wie wunderbar sie mit Kindern umgehen konnte.

Oder daran, wie sie ihn mit ihrem geballten Football-Wissen überrascht und geneckt hatte.

Oder daran, wie sie wegen schnulziger Videos von heimkehrenden Soldaten und Werbespots mit humpelnden Hunden geweint hatte.

Und er dachte daran, wie er mit ihr in der Badewanne seiner Eltern gesessen, gelacht und sie geliebt hatte. Damals war sein Herz beinahe vor Glück zersprungen.

Dieses Glück war verschwunden, seit Lexie an jenem Abend seine Wohnung verlassen und dabei geweint hatte. Seither empfand er Reue und Scham, weil er nicht ganz ehrlich gewesen war. Weder zu ihr noch zu sich selbst. Lexie hatte von Liebe gesprochen, und er hatte kein Wort dazu gesagt, obwohl auch er verliebt war.

Er liebte sie.

Und er liebte, dass sie so wundervoll zu Cayla und Cory war und von einer Familie gesprochen hatte.

Das hatten auch Cayla und Cory. Genauso wie er selbst daran gedacht hatte, als er sich vom Makler die Küche des Hauses hatte zeigen lassen.

Du bist ein Idiot, Owen Russell Adams, flüsterte die Stimme in seinem Kopf und lachte dabei belustigt. Merkst du endlich, dass du einen Fehler gemacht hast?

Vermutlich war es pure Einbildung, aber die Stimme klang plötzlich wie Anna – wie eine fröhliche, gut gelaunte und lustige Anna, die sich über sein Liebesleben amüsierte.

Owen schüttelte den Kopf und legte sich auf die Couch. Während er an die Decke starrte und das Foto gegen seine Brust presste, hoffte er, dass er nicht den Verstand verlor, weil er glaubte, die Stimme seiner verstorbenen Frau zu hören.

Die Stimme kam zurück, doch dieses Mal klang sie wie Lexie.

Was willst du, Owen?

Er schloss die Augen und musste lächeln, denn er wusste genau, was er wollte.
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Als Owen sie heute Morgen angerufen hatte, war Lexie nicht einmal wach gewesen.

Nach einer Nacht, in der sie bis drei Uhr morgens am Schreibtisch gesessen und ihr Manuskript bearbeitet hatte, war sie ziemlich aufgebracht gewesen, als um acht Uhr ihr Handy klingelte und sie weckte. Gern hätte sie noch ein oder auch zwei Stündchen geschlafen. Dass Owen sie im schlaftrunkenen Zustand erwischt hatte, wie sie verwirrt in den Hörer brabbelte und kaum ihren eigenen Namen kannte, hatte die Situation nicht besser gemacht.

Bevor sie richtig wach gewesen war, hatte er schon aufgelegt, und sie hatte sich breitschlagen lassen, die Zwillinge gegen Mittag von einer Spielverabredung abzuholen, weil er einen Termin im Verein hatte.

Dass der Termin für ihn wichtig war, erkannte sie daran, dass er ausgerechnet sie um Hilfe gefragt hatte. Sie war vermutlich seine letzte Hoffnung gewesen, denn sie war sich sicher, dass er es lieber vermieden hätte, sie anzurufen. Seit jener Begegnung vor einigen Tagen, als er ihr die Einkäufe in die Wohnung getragen hatte und wortlos verschwunden war, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Stattdessen hatte sie sich in die Arbeit gestürzt.

Das hatte sie ein bisschen von ihrem Kummer abgelenkt, immerhin hatte sie nicht mehr sehr oft an ihn gedacht – nur noch einmal pro Stunde. Manchmal auch zweimal pro Stunde, aber wer zählte schon mit?

Ein paar Stunden später spazierte sie die wenigen Blocks in Richtung Lenox Hill und suchte nach der richtigen Adresse, um Cayla und Cory von ihrer Spielverabredung abzuholen. Die Stadthäuser in der ruhigen Seitenstraße unweit der Second Avenue waren wunderschön, gepflegt und teuer.

Die Adresse führte sie zu einem sandsteinfarbenen Haus mit drei Etagen, hohen Fenstern und einer breiten Treppe, die von einem schmiedeeisernen Gelände begrenzt war. Die Garage, die ins Untergeschoss gebaut worden war, war ein Privileg, für das man in New York eine schöne Stange Geld bezahlte.

Lexie stieg die breiten Stufen hinauf und betätigte den Türklopfer. Nur wenige Sekunden später wurde die Tür förmlich aufgerissen, und sie stand Cayla und Cory gegenüber, die beide von einem Ohr zum anderen grinsten.

Überrascht zog Lexie ihre Augenbrauen in die Höhe. „Wieso habt ihr mir die Tür geöffnet? Wo ist die …?“

„Komm rein, komm rein!“ Cory griff nach ihrer Hand und zog sie mit einer für einen Achtjährigen erstaunlichen Kraft in das Haus. Beinahe wäre Lexie gefallen, als sie über die Schwelle stolperte und sich in einem offenen Eingangsbereich befand, in dem kein einziges Möbelstück stand.

Irritiert sah sie sich um und warf einen Blick nach links, wo sich anscheinend ein Wohnzimmer befand, das jedoch ebenfalls nicht möbliert war, wenn man von dem steinernen Kamin und den eingebauten Wandregalen einmal absah.

Misstrauisch musterte sie die beiden Blondschöpfe. „Ich dachte, ich sollte euch von einer Spielverabredung abholen. Was ist hier los?“

Der verschwörerische Blick, den die Zwillinge untereinander tauschten, gefiel ihr ganz und gar nicht. Streng räusperte sie sich und legte so viel Autorität wie möglich in ihre Stimme. „Cayla? Cory? Raus mit der Sprache! Was soll ich hier?“

„Wir müssen dir etwas zeigen“, platzte es aus Cayla heraus. „Oben.“

„Oben?“ Lexie seufzte leise auf und starrte den Flur entlang, der zu einer Treppe führte. „Aber ich …“

Die Zwillinge ließen sie gar nicht zu Wort kommen, sondern scheuchten sie die Treppen hoch. Lexie blieb nichts anderes übrig, als sich von den beiden Energiebündeln die Stufen nach oben zerren zu lassen, bis sie im obersten Geschoss ankamen. Wie im übrigen Haus bestand auch hier der Fußboden aus einem glänzenden Parkett, hellgrauen Wänden und weißen Stuckdecken. Lexie hatte kaum Zeit, sich umzuschauen, weil Cayla und Cory sie mit sich zogen und an einer weißen Tür haltmachten, die sie öffneten und dabei Lexie mit erwartungsvollen Gesichtern anschauten.

Aus ihrem Verhalten konnte sich Lexie keinen Reim machen und folgte ihnen notgedrungen in das Zimmer hinein.

Kaum hatte sie einen Fuß in den Raum gesetzt, hielt sie den Atem an, denn im Gegensatz zum übrigen Haus standen hier bereits Möbel – zwei Lesesessel neben dem verspielten Kamin, Bücherregale an der gegenüberliegenden Wand, ein Schreibtisch samt Stuhl mit Blick auf das Fenster, durch das sanftes Tageslicht hereinfiel, und ein wunderschöner Erker, der dick gepolstert und mit hübschen Kissen verziert war.

Ungläubig blinzelte Lexie und machte ein paar Schritte in das Zimmer hinein, das wie der Traum einer jeden Autorin aussah. Nur ein einziger Gegenstand befand sich auf dem Schreibtisch.

Ein Fotorahmen.

Das Foto, das darin steckte, hatte sie zwar bereits entdeckt, aber Lexie nahm den Rahmen dennoch in die Hand und betrachtete es eingehend, obwohl sie kaum etwas sehen konnte, weil ihr plötzlich Tränen in die Augen gestiegen waren. Sie hätte das Foto, das auf der goldenen Hochzeit ihrer Großtante aufgenommen worden war, immer und überall erkannt.

„Gefällt dir das Zimmer?“

Beim Klang von Owens Stimme erschrak Lexie für einen Moment und drehte sich zu ihm um.

Er stand mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen in der Tür und betrachtete sie aufmerksam.

Sie schniefte leise und wischte sich über die Augen. „Es ist wunderschön.“

Owen stieß sich von dem Türrahmen ab und kam langsam auf sie zu. „Das freut mich. Cayla und Cory durften die Möbel aussuchen, musst du wissen. Ich wollte eigentlich eine Couch kaufen, aber sie haben mich überstimmt und die beiden Sessel ausgesucht, damit sie sich zu dir setzen und deine Bücher testlesen können.“

Lexie holte tief Luft und stellte den Fotorahmen zurück auf den Schreibtisch. Sie drehte sich in seine Richtung und rang die Hände. „Ich … ich verstehe nicht …“

„Du sollst mit uns hier einziehen“, plapperte Cayla aufgeregt und hüpfte beinahe auf und ab. „Und Daddy will …“

„Pst, Krümel“, unterbrach Owen seine Tochter. „Lass mich das machen, ja?“

Cayla und Cory gaben keinen Ton von sich, während Lexies Herz so laut in ihrer Brust hämmerte, dass es jeder in diesem Haus und vermutlich auch in der ganzen Nachbarschaft hören musste.

Ungläubig beobachtete sie, wie Owen direkt vor ihr stehen blieb, den blonden Haarschopf senkte und ihre Hände in seine nahm. „Ich war nicht ehrlich zu dir und auch nicht ehrlich zu mir, als ich behauptet habe, dass unsere Beziehung nicht echt war. Sie ist das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist. Du bist das Beste, was mir und was den Kindern seit Langem passiert ist, Lexie. Bitte verzeih mir, dass ich ein Idiot war, der behauptet hat, Gefühle nur vorgespielt zu haben, obwohl sie in Wahrheit echt waren.“ Mit seinen hellgrünen Augen sah er ihr tief in die Augen. „Ich hätte dir längst sagen sollen, dass ich dich liebe und dass ich nicht ohne dich sein will.“

Sprachlos sah sie ihn an und öffnete den Mund, um etwas zu antworten, aber kein Wort kam hinaus. Sie war zu überwältigt von dem, was sie soeben gehört hatte, und hoffte, dass sie nicht träumte.

Offenbar ging es Cory nicht schnell genug, weil er hervorsprudelte: „Den Ring, Dad! Zeig ihr den Ring!“

Den Ring?!

Owen lachte und schnaubte gleichzeitig, während er einen unerhört schönen Diamantring aus seiner Hosentasche zog. Lexie befürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen.

„Die beiden torpedieren meinen romantischen Antrag“, murmelte er ihr zu und streichelte mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. Seine Augen strahlten. „Eigentlich wollte ich dir noch ein paar weitere Liebesbekundungen machen, dir sagen, wie glücklich du mich gemacht hast, seit du eingewilligt hast, meine Freundin zu spielen, und dann wollte ich dich fragen, ob du mit Mr. Darcy zu uns ziehen möchtest. Anschließend hatte ich auf die Knie sinken und dich bitten wollen, mich zu heiraten.“ Seine Stimme wurde heiser. „Ich hatte dich fragen wollen, ob wir vier eine Familie sein können.“

Lexie schluchzte leise vor Glück und spürte, wie sich ihr Herz weitete. Sie schlang Owen die Arme um den Nacken und küsste ihn auf den lächelnden Mund, während er sie an sich zog, als wolle er sie nicht mehr loslassen.

„Ist das ein Ja?“ Caylas aufgeregte Stimme drang an Lexies Ohr. „Heißt das, dass wir heiraten werden?“

Unter Tränen lächelte Lexie, schmiegte sich an Owen und wandte das Gesicht ihren Kindern zu. „Ja, das heißt es, Liebling. Ich nehme euren Antrag an.“


Epilog



Owen wusste, dass er wie ein Honigkuchenpferd in die Kamera grinste, während er seine wunderschöne Verlobte im Arm hielt, die dem Journalisten gerade gut gelaunt erklärte, dass sie keine Ahnung hatte, welcher Designer ihr Kleid entworfen hatte, aber dass ihre Tochter das Kleid ausgesucht hatte.

Noch vor wenigen Wochen hatte er ihr auszureden versucht, sie zur Titans-Gala zu begleiten, aber heute war er verdammt froh, sie an seiner Seite zu haben. Er war regelrecht stolz, dass sie ihn begleitete, zauberhaft aussah und den Ring trug, den er ihr über den Finger geschoben hatte, nachdem sie seinen Antrag angenommen hatte. Nicht nur bei der Auswahl ihres Kleides hatte Cayla die Finger im Spiel gehabt, sondern auch bei der Auswahl des Rings. Letztendlich war es jedoch Cory gewesen, der einen Blick auf den dreikarätigen Diamanten im Cushion-Schliff geworfen und sofort verkündet hatte, dass dieser Ring zu Lexie passen würde. Und er hatte recht gehabt.

Während seine zukünftige Schwiegermutter auf Cayla und Cory aufpasste und die beiden vermutlich hemmungslos verwöhnte, verbrachten Lexie und er den Abend bei einer glamurösen Veranstaltung in einem der exklusivsten Hotels der Stadt, hatten sich für das Ereignis aufgebrezelt und würden später in ihr neues Haus zurückkehren, in dem das absolute Chaos herrschte, weil überall Kisten und Umzugskartons herumstanden. Die nächsten Monate würden verdammt stressig werden, schließlich mussten sie nicht nur den Umzug über die Bühne bringen und zwei Wohnungen verkaufen, sondern auch eine Hochzeit planen.

Owen wäre es am liebsten gewesen, wenn er mit Lexie nach Las Vegas hätte durchbrennen können, aber Cayla war von der Idee nicht abzubringen, Blumenmädchen zu sein, und auch Lexie bekam diesen typisch weiblichen Glanz in den Augen, sobald die Rede von einer Hochzeit war. Er wollte sie glücklich machen – sie und Cayla. Also würde es eine große Hochzeit geben. Vermutlich würden sie erst im nächsten Frühling heiraten, aber das war okay, weil es durchaus seine Vorteile hatte, in wilder Ehe zu leben.

Als sich der Journalist an ihn wandte, beantwortete Owen ein paar Fragen zur kommenden Saison, zu seinem Wechsel und zu seinem Werbedeal, bevor Lexie und er den roten Teppich verließen und ins Innere des Festsaals gelangten. Hier herrschte glücklicherweise kein Presserummel, stattdessen rannten sich hier Footballspieler in Smokings gegenseitig über den Haufen, während sie die aufwendige Dekoration bewunderten und an die Bars strömten, an denen die Drinks kostenlos waren.

Auch Owen und Lexie gönnten sich ein Glas Champagner, bevor sie ihren Tisch suchten und sich zu den bereits anwesenden Spielern gesellten. Einer von ihnen war Hunter, der einen alarmierten Blick nach dem anderen zu einem Tisch warf, der weiter vorn stand.

„Du hättest es dem Coach nicht sagen dürfen“, raunte er seiner Freundin zu, die neben ihm saß und im Gegensatz zu ihm die Lässigkeit in Person war. Hunter dagegen schwitzte in seinem Smoking und sah geradezu verängstigt aus.

„Hunter, er ist mein Vater.“

„Und er ist mein Coach. Ich schwöre dir, er wird mir beim nächsten Training das Fell über die Ohren ziehen!“

„So schlimm wird es schon nicht werden. Du bist eine schreckliche Mimose.“ Riley warf ihrem Freund einen langen Blick zu, bevor sie gelassen an ihrem Wasserglas nippte.

Interessiert musterte Owen sie, während er Lexie den Stuhl zurechtrückte. „Dürfen wir wissen, worüber ihr redet?“

Riley machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. „Hunter macht aus einer Mücke einen Elefanten.“

Der schnappte empört nach Luft. „Wie bitte?“

Seine Freundin seufzte schwer. „Es ist noch gar nichts passiert. Du stellst dich vielleicht an.“

„Ich stelle mich an?“ Hunter richtete den Blick auf Owen und sah ihn alarmiert an. Sein Gesicht war nicht nur verschwitzt, sondern auch kreidebleich. „Sie hat ihrem Dad erzählt, dass sie vielleicht schwanger ist und …“

„Du bist schwanger?!“ Das kam von Lexie, die aufgeregt nach Luft schnappte.

Während Hunter aussah, als würde er gleich hyperventilieren, zuckte Riley gelassen mit der Schulter. „Ich weiß es nicht. Am Montag lasse ich einen Test machen und …“

„Wenn du es noch nicht weißt, warum musstest du es dann dem Coach sagen?“, fragte Hunter verzweifelt und zog den Kopf ein, als rechnete er damit, jeden Moment massakriert zu werden.

Riley verdrehte die Augen. „Weil der Coach mein Vater ist und von mir wissen wollte, warum ich Wasser anstatt Champagner trinke.“

„Er wird mich umbringen“, murmelte Hunter, der ganz offensichtlich eine Heidenangst vor dem Vater seiner eventuell schwangeren Freundin hatte. „Er findet Mittel und Wege. Das weiß ich!“

Owen räusperte sich belustigt und streichelte gleichzeitig über Lexies nackte Schultern. „Kann es sein, dass du so sehr damit beschäftigt bist, dich vor der Reaktion des zukünftigen Großvaters zu fürchten, dass du noch gar nicht erfasst hast, dass du vielleicht bald ein Dad sein wirst, Hunter?“

Hunter glotzte ihn derart fassungslos an, dass Owen allem Anschein nach ins Schwarze getroffen hatte. Wie es aussah, ging seinem Teamkollegen gerade ein Licht auf.

Auch wenn es nicht möglich sein konnte, wurde Hunter noch bleicher und gurgelte förmlich vor Entsetzen. Anschließend nahm sein Gesicht eine ungesunde grünliche Farbe an. Als er seinen Stuhl zurückschob, aufsprang und panisch durch den Saal sprintete, war jedem am Tisch klar, wohin er unterwegs war.

Rileys Schultern sackten nach unten und sie seufzte schwer. Auch sie schob ihren Stuhl zurück und erhob sich schicksalsergeben. „Na wunderbar! Ich werde mal nach ihm sehen.“ Sie ergriff ihre winzige Handtasche und murmelte: „Jetzt ist wenigstens nicht nur mir ständig übel.“

Belustigt verfolgte Owen, wie sie ihrem Freund folgte, und empfand einen Funken Mitleid für seinen Teamkollegen, der offenbar mit der Situation noch ein wenig überfordert war. Das würde sich jedoch irgendwann ändern, und dann konnte sich das ganze Team darauf gefasst machen, Hunter pausenlos von Babys sprechen zu hören. Und wenn er zum ersten Mal seinen Nachwuchs in den Armen hielt, wäre längst vergessen, dass er heute vor lauter Panik gekotzt hatte, weil er Vater wurde.

Owen war es nicht anders ergangen.

Er beugte sich zu Lexie hinüber, drückte einen Kuss auf ihre Schläfe und raunte ihr zu: „Was sagst du dazu?“

„Dazu, dass Riley vielleicht schwanger ist?“

„Mhm.“

Sie kicherte fröhlich. „Ich sage, dass Hunter sich bei der nächsten Begegnung mit eurem Coach vermutlich in die Hosen macht.“

Damit mochte sie recht haben. Aber darüber wollte er eigentlich nicht mit ihr reden.

Zärtlich drehte er ihr Gesicht in seine Richtung. „Was würdest du dazu sagen, wenn wir beide selbst damit anfangen, ein Baby zu planen?“

Ihre braunen Augen weiteten sich.

„Ein Kinderzimmer ist noch nicht belegt“, flüsterte er ihr zu und verflocht seine Finger mit ihren. „Den Platz für ein Baby hätten wir.“

Wie nicht anders zu erwarten, wurden ihre Augen feucht. Lexie drückte seine Hand und lächelte. „Und was machen wir, wenn es Zwillinge werden?“

„Dann müssen wir wohl anbauen.“ Owen führte ihre Hand an seinen Mund und küsste ihre Fingerknöchel. „Was sagst du, Liebling?“

Lexie strahlte ihn an. „Ich sage, dass das nach einem wirklich guten Plan klingt.“

Aufgekratzt, voller Glück und beschwingt wollte Owen sie küssen, wurde aber von der durchdringenden Stimme seines Kapitäns davon abgehalten, der auf die Bühne getreten war und das Mikrofon in die Hand genommen hatte.

Brian Palmer atmete tief durch, warf dem Publikum ein schiefes Lächeln zu und erklärte mit zitternder Stimme: „Guten Abend zusammen. Ich habe eine Ankündigung zu machen …“


Nachwort



Es ist kaum zu glauben, wie lange uns die New York Titans schon begleiten. Noch immer freue ich mich wie verrückt, eine ihrer Geschichten zu erzählen, und fühle mich bei ihnen wie zu Hause. Von den verrückten Kerlen bekomme ich einfach nicht genug. Natürlich hoffe ich, dass es euch auch so geht.

Wie ihr im Epilog lesen konntet, wird es in Zukunft Neuigkeiten innerhalb des Teams geben. Mehr verrate ich euch jetzt noch nicht. Dafür müsst ihr auf den nächsten Newsletter warten. Falls ihr euch noch nicht angemeldet habt, holt das schnell nach. Es bleibt auf jeden Fall spannend!

Wie ihr sicherlich wisst, leben wir Autorinnen und Autoren nicht nur von Luft und Liebe, sondern auch von Rezensionen zu unseren Büchern. Kein Lohn ist schöner als eure Begeisterung für unsere Geschichten! Deshalb würde ich mich sehr freuen, wenn ihr vielleicht ein bisschen Zeit findet würdet, um eine kleine Rezension zu diesem Buch zu schreiben.

Vielen Dank!

Eure
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